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				Ein guter Freund muss es manchmal hinnehmen, dass man seiner Wut und Frustration Luft macht, auch wenn es höchst unerquicklich ist. Und so nutzte Grayson, der Earl of Hawkeswell, seine Freundschaft zu Sebastian Summerhays schamlos aus, während sie beide an diesem strahlenden Augustmorgen in Summerhays’ Kutsche festsaßen.

				»Ich verfluche den Tag, an dem mich mein Vetter diesem Mistkerl vorgestellt hat«, schimpfte Hawkeswell. Dabei hatte er sich geschworen, geschworen, sich nicht so gehen zu lassen. Doch nun saß er hier, schäumte vor Wut über die Unsinnigkeit des Lebens und jammerte Summerhays etwas vor.

				»Thompson war also nicht bereit, dir auch nur ein wenig entgegenzukommen?«, fragte Summerhays.

				»Kein bisschen. Aber ihr Treuhänder hat eingewilligt, mit mir zusammen eine neue gerichtliche Untersuchung zu beantragen. Und wenn mir das Schicksal und die Gerichte gnädig sind, werde ich bis zum Jahresende dieses vertrackte Desaster hinter mir haben.«

				»Es macht keinen Sinn, die Untersuchung zu behindern. Der Mann ist nicht ganz bei Verstand, wenn er das versuchen sollte«, bemerkte Summerhays.

				»Er will die wertvollen Verbindungen, die er in den letzten zwei Jahren geknüpft hat, nicht so schnell kappen. Besser gesagt, seine Frau will es nicht. Sie beutet sie mit aller Macht aus, solange sie noch kann. Der Treuhänder selbst ist mit der momentanen Situation auch durchaus zufrieden. Er hat die Kontrolle über das Unternehmen, und das ist alles, was er will. Wenn wir diese ausweglose Situation beenden, riskiert er, alles zu verlieren.«

				»Dann ist es gut, wenn du dich für eine Weile aufs Land zurückziehst. Du kannst ein wenig Ruhe und Frieden gebrauchen.« Summerhays lächelte. Er war ein guter und verständnisvoller Freund. In seiner Stimme lag eine Art ärztliche Anteilnahme, als ob er sich um die Gesundheit des Mannes, den er hier beschwichtigte, wirklich sorgte.

				Hawkeswell betrachtete seine eigene Verärgerung aus Summerhays’ Perspektive, und seine Wut verwandelte sich schnell in verbitterte Belustigung. »Ich bin eine lächerliche Gestalt, oder? Ich nehme an, dass es sich um die Bestrafung dafür handelt, damals aus rein finanziellen Interessen geheiratet zu haben.«

				»Solche Ehen werden die ganze Zeit geschlossen. Du bist das Opfer seltsamer Umstände, mehr nicht.«

				»Lass uns hoffen, dass sich diese Umstände bald ändern. Ich stecke bis zum Hals in Schwierigkeiten und habe verkauft, was ich kann. Diesen Winter werde ich mich wohl vornehmlich von Porridge ernähren.«

				Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu, aber ein Teil von Hawkeswells Gedanken beschäftigte sich weiter mit dem mysteriösen Rätsel um seine verstorbene Frau, das ihn nunmehr seit zwei Jahren quälte. Verity war in der Themse ertrunken, doch ihre Leiche war niemals gefunden worden. Zumindest deuteten die Kleidungsfetzen ihres Hochzeitskleides, die man in dem Fluss gefunden hatte, darauf hin. Wie sie an ihrem Hochzeitstag dorthin gelangt war und warum sie Hawkeswells Anwesen überhaupt verlassen hatte, blieb ein Geheimnis. Und es gab Personen, die in ihm den Schuldigen sahen.

				Sein Ruf, jähzornig zu sein, hatte diese Spekulationen zusätzlich untermauert. Doch jeder Narr musste wissen, dass es nicht in Hawkeswells Interesse hatte liegen können, Verity an jenem Tag verschwinden zu lassen. Eine nicht richtig geschlossene und vollzogene Ehe war immer eine umstrittene Sache, wie Veritys Treuhänder deutlich verkündet hatte, als er sich weigerte, Hawkeswell das Einkommen aus ihrem Vermögen auszubezahlen. Die Kirche würde entscheiden müssen, ob die Ehe überhaupt rechtsgültig gewesen war, sollte man sie für tot erklären. In der Zwischenzeit …

				In der Zwischenzeit konnte ihr Ehemann, der vielleicht auch nicht ihr Ehemann war, warten und schmoren. Er durfte sich nicht erneut verheiraten, solange Verity offiziell noch am Leben war. Das Geld, das ihn vor den Altar geführt hatte, war jedoch unerreichbar. Er befand sich in einer Art Vorhölle.

				Diese Machtlosigkeit zehrte an ihm. Er verabscheute es, ein Spielball des Schicksals zu sein. Schlimmer noch, dieser Zustand konnte noch jahrelang so weitergehen.

				»Ich weiß deine Gesellschaft zu schätzen, Summerhays. Du bist zu taktvoll, um mir zu sagen, wie ermüdend ich bin. Es war sehr großzügig von dir, mich aus der Stadt zu begleiten, bevor ich in Surrey auf ein Pferd wechsle.«

				»Du bist nicht ermüdend. Du steckst in einer Zwickmühle, und ich bedauere, dass ich dir nicht helfen kann, dein Problem zu lösen. Da du mir nicht erlauben willst, dir etwas zu leihen …«

				»Ich will mich nicht noch weiter verschulden, am wenigsten bei einem Freund. Ich bin ja bereits jetzt nicht in der Lage, die bisherigen Außenstände zu begleichen.«

				»Natürlich. Doch wenn es wirklich auf Porridge hinauslaufen sollte, hoffe ich, dass du um deiner Cousine und deiner Tante willen mein Angebot annimmst.«

				»Das kann ich nicht.« Doch natürlich hätte er es tun können. Und wenn es noch schlimmer kam, würde er Summerhays’ Angebot wahrscheinlich annehmen. Er hatte bereits erhebliche Schuld auf sich geladen, nicht nur für seine Tante und seine Cousine, sondern auch für die guten Leute, die auf seinen Ländereien lebten und die mehr Fürsorge und Großzügigkeit verdienten, als er es sich leisten konnte.

				»Hast du deiner Frau gesagt, dass du einen Tag früher eintriffst?«, fragte er. Summerhays hatte im Frühling geheiratet, und seine Ehefrau besuchte regelmäßig ihre Freunde in Middlesex. Ihre Besuche diesen Sommer waren oft recht ausgedehnt, um die Hitze in der Stadt zu vermeiden.

				»Ich habe gestern meine Angelegenheiten erst so spät regeln können, dass ich sie nicht mehr benachrichtigen konnte. Ich werde sie deshalb überraschen. Es wird Audrianna nicht stören.«

				Hawkeswell bewunderte die Überzeugung, mit der sein Freund das sagte. Im Allgemeinen störte es Frauen sehr, wenn die Gatten ihre Pläne durcheinanderbrachten. Bei manch anderem Ehepaar konnte es zu unangenehmen Überraschungen führen, wenn der Mann unerwartet einen Tag früher eintraf. 

				Die Kutsche rollte die Hauptstraße des Dorfes Cumberworth entlang, während Hawkeswells schwarzer Wallach an einem Seil hinterhertrottete. Sobald sie Surrey erreichten, würde er seine Tante besuchen müssen, um ihr mitzuteilen, dass er schon bald ihr Stadthaus verkaufen musste. Es würde kein angenehmer Besuch werden.

				Noch schlimmer würde die Besprechung mit seinem Verwalter werden, der ihm erneut dazu raten würde, die Allmende, also den traditionell gemeinschaftlich genutzten Teil seines Besitzes, einzuzäunen. Hawkeswell hatte lange Zeit davor zurückgeschreckt, sich dieser modernen Praktik anzuschließen, um das Elend zu vermeiden, das diese Maßnahme bei den Familien, deren Leben von diesem Land abhing, zur Folge haben würde.

				Die armen Menschen, deren Verpächter nicht einmal das Dach über ihrem Kopf instand halten konnte, sollten nicht erneut und auf noch schlimmere Weise benachteiligt werden. Doch seine finanzielle Lage hatte sich weiter verschlechtert, und wenn sich nicht bald etwas änderte, würden alle darunter leiden.

				Hinter der Stadt bog die Kutsche ab. Nach einer halben Meile fuhr sie auf eine Privatstraße. Ein Schild wies auf das Anwesen hin: THE RAREST BLOOMS.

				Der Kutscher hielt dort an, wo die Bäume den Blick auf ein hübsches Steinhaus freigaben, das von einem schönen ganzjährigen Garten umgeben war. Summerhays öffnete die Kutschentür. »Du musst mit hineinkommen und die Damen kennenlernen. Audrianna will dich sicher auch sehen.«

				»Nein, danke, ich steige direkt aufs Pferd und mach mich aus dem Staub. Du bist es, auf den sie wartet.«

				»Das Pferd muss sich ausruhen. Ich bestehe darauf, dass du mitkommst. Mrs Joyes wird dir eine Stärkung reichen, bevor du deinen Ritt beginnst, und du kannst dir derweil den Garten ansehen. Es handelt sich um einen der schönsten in Middlesex.«

				Da die Pflichten, die in Surrey auf ihn warteten, nicht besonders verlockend waren, folgte Hawkeswell seinem Freund zur Tür. Eine dürre Frau öffnete sie und verneigte sich, als sie Summerhays erblickte.

				»Lady Sebastian hat Sie heute nicht erwartet, Sir. Sie hat noch nicht gepackt und befindet sich gerade im Garten.«

				»Das ist schon in Ordnung, Hill. Es macht mir nichts aus zu warten. Ich finde selbst in den Garten, wenn Sie andere Pflichten haben.«

				Hill verneigte sich erneut, begleitete sie aber dennoch durch das Haus. Sie kamen an einer Wohnstube und einer gemütlichen kleinen Bibliothek vorbei, die voll gepolsterter Sessel stand. Als sie ein weiteres, etwas informelleres Aufenthaltszimmer betraten, zog Hill sich zurück.

				»Folge mir«, sagte Summerhays. Er führte ihn durch einen Gang, der in das große Gewächshaus führte. »Mrs Joyes und die anderen Damen betreiben hier ein Geschäft namens ›The Rarest Blooms‹. Du hast ihre Kunstfertigkeit auf meiner Hochzeit und auf vielen Festen der letzten Saison bewundern können. Hier entfalten sie ihren Zauber.«

				Das Gewächshaus war beeindruckend und riesig. Zitrusbäume, Farne und Schlingpflanzen erfüllten es mit verschiedenen Grüntönen und exotischen Düften. Die hohen Fenster standen offen, und eine sanfte Brise ließ Blätter und Blüten erzittern.

				Die Freunde schlenderten bis ans andere Ende, wo ein Rebstock voller schwerer Früchte über ein paar Eisenstühlen und einem Steintisch prangte.

				Hawkeswell blickte durch die Glaswand hinaus. Die rechteckigen Scheiben verzerrten den Ausblick und ließen die Farben verblassen und ineinanderfließen. Es wirkte mehr wie ein luftiges Bild aus Wasserfarben als ein altes Ölgemälde. Doch selbst so konnte man draußen vier Frauen erkennen, die sich auf der anderen Seite des Anwesens in der Nähe einer Steinmauer in einer Gartenlaube befanden.

				Summerhays öffnete eine Tür, und das Bild wurde klar. Sie schauten in eine Rosenlaube, die mit weißen Blüten übersät war. Darunter saß Audrianna auf einer Bank, neben der blassen, makellosen Mrs Joyes mit den dunkelgrauen Augen. Hawkeswell hatte Daphne auf Summerhays Hochzeit kennengelernt.

				Zwei andere Frauen saßen der Bank zugewandt auf dem Gras. Eine war blond mit kunstvoll hochgestecktem Haar. Die andere trug eine schlichte Strohhaube, und die breite Krempe verdüsterte ihr Profil.

				Mrs Joyes bemerkte die beiden Männer, die aus dem Gewächshaus traten, und hob den Arm zum Gruß.

				Die beiden Damen auf dem Boden drehten sich sofort um, da sie sehen wollten, wem Mrs Joyes zuwinkte. Dann drehte sich die Frau mit Haube wieder zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Audrianna.

				Hawkeswell überkam ein seltsames Gefühl, als ob jemand an der Saite eines geräuschlosen Instruments gezupft hätte, dessen Vibrationen nun in ihm widerhallten. Dieser Flecken Gras lag im Schatten, und die Haube verdüsterte das Gesicht zusätzlich. Und doch …

				Er starrte auf diese Haube, doch die Dame drehte sich nicht mehr um, selbst als Audrianna und Mrs Joyes riefen, Summerhays solle sich zu ihnen gesellen. Doch als ihr Kopf sich leicht nach vorne neigte, wurde die Saite wieder in ihm angeschlagen.

				Er ging mit Summerhays auf die Frauen zu, über verschlungene Sandwege, die durch Tausende von Blüten führten.

				»Wer sind die anderen?«, fragte Hawkeswell. »Die Damen, die auf dem Boden sitzen?«

				»Die Blonde ist Miss Celia Pennifold. Die andere ist Miss Elizabeth Smith. Sie wird von ihren Freundinnen Lizzie genannt.«

				»Hast du sie schon einmal getroffen?«

				»Oh ja! Ich bin mit ihnen allen hier gut bekannt.«

				Hawkeswell atmete tief durch. Natürlich kannte Summerhays sie alle. Die Aufregung seiner Instinkte war vollkommen unnötig.

				»Nun ja, Lizzie nicht ganz, jetzt, wo du es erwähnst. Gerade fällt mir auf, dass ich sie zwar schon im Garten mit Haube und durch die Scheibe des Gewächshauses gesehen habe, aber ich glaube nicht, dass wir uns jemals richtig vorgestellt worden sind.«

				Sie näherten sich den Damen. Die Haubenträgerin blieb ihnen immer noch entschieden abgewandt. Doch während des chaotischen Austauschs von Begrüßungen und Vorstellungen schien das niemand weiter zu bemerken oder als unhöflich zu betrachten.

				Ebenfalls schien niemandem bewusst zu sein, dass Lizzie Audriannas Ehemann niemals offiziell vorgestellt worden war, genau wie Summerhays selbst das noch nicht einmal bemerkt hatte. Aber ein Earl hatte den Garten betreten, und während des folgenden Austauschs von Höflichkeiten konnte die Unbeweglichkeit dieses Kopfes nicht ewig andauern. Schließlich begann Audrianna mit der offiziellen Vorstellung. 

				Die Haube hob sich, als Lizzie aufstand. In Hawkeswells Schädel pochte das Blut, während der schlanke Körper, versteckt unter schlichtem blauem Musselin, sich zu ihm umdrehte. Mit bescheiden gesenktem Kopf und tiefen Schatten auf ihrem Gesicht verneigte sich Lizzie.

				Das Pochen ließ nach. Nein, er hatte sich geirrt. Jedoch waren seine Erinnerungen an die Details so vage. So schockierend vage. Aber nein, seine Sinne hatten ihm einen Streich gespielt; das war alles.

				»Ich werde Hill bitten, uns Erfrischungen zu bringen«, sagte Lizzie leise. Sehr leise. Sie flüsterte es geradezu.

				Sie verneigte sich erneut und ging davon. Der Kreis der Frauen, die sich in angeregter Unterhaltung befanden, schien es nicht weiter zu bemerken.

				Wieder neigte sich dieser Kopf. Die Art, wie sie ging. Erneut begann das wilde Pochen.

				»Halt!«, stieß Hawkeswell mit rauer Stimme hervor.

				Alle erstarrten auf seinen Ruf hin und gafften ihn an. Außer Lizzie. Die ging einfach weiter und blickte nicht zurück. Dennoch änderte sich etwas an ihrem Gang. Sie schien kurz davorzustehen loszurennen.

				Er eilte ihr nach und ergriff ihren Arm.

				»Lord Hawkeswell – also wirklich«, schalt ihn Mrs Joyes mit überraschtem Gesichtsausdruck. Sie blickte mit besorgter Neugier zu Summerhays.

				»Hawkeswell …«, begann Summerhays.

				Dieser hob eine Hand, um Summerhays zum Schweigen zu bringen. Er starrte auf die zierliche Nase, die gerade aus dem Schatten der Haube ragte. »Sehen Sie bitte mich an! Sofort! Ich verlange es.«

				Zuerst tat Lizzie gar nichts, doch nach einer langen Pause drehte sie sich zu ihm um. Sie schüttelte seine Hand von ihrem Arm und sah ihn an. Fast berührten die langen, dichten Wimpern ihre schneeweiße Wange.

				Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn. Zorn? Furcht? Niemals zuvor hatte er so etwas verspürt wie in diesem Moment.

				Langsam hob Lizzie die Wimpern. Es war nicht das Gesicht, das ihm Gewissheit verschaffte. Nicht seine ovale Form oder ihr dunkles Haar oder ihr Rosenmund. Es war die Resignation, das Bedauern und der Anflug von Rebellion in ihren blauen Augen.

				»Verdammt, Verity! Sie sind es wirklich!«
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				»Wenn sie nicht in zwei Minuten hier unten ist, werde ich hochgehen. Ich schwöre, ich werde dieses Haus mit bloßen Händen einreißen, wenn ich muss, und …«

				»Beruhigen Sie sich, Sir! Ich bin sicher, dass es sich um ein Missverständnis handelt.«

				»Mich beruhigen? Mich beruhigen? Meine vermisste und seit zwei Jahren für tot gehaltene Frau genießt ein paar Meilen von London entfernt das Landleben, während sie ganz genau weiß, dass die Welt nach ihr sucht, und Sie sagen, dass ich mich beruhigen soll? Ich möchte Sie daran erinnern, Mrs Joyes, dass Ihre Rolle in dieser Angelegenheit ans Verbrecherische grenzt und dass …«

				»Ich werde mir keine weiteren Drohungen anhören, Lord Hawkeswell. Wenn Sie sich ausreichend beruhigt haben, um eine höfliche Unterhaltung zu führen, lassen Sie es mich wissen. In der Zwischenzeit werde ich am oberen Treppenabsatz mit meiner Pistole warten, für den Fall, dass Sie rabiat werden sollten.« Mrs Joyes’ ätherisch blasse Eleganz schwebte aus dem Wohnzimmer.

				Summerhays hatte derweil die Schränke durchforstet. »Ah, da haben wir ja etwas Port! Schluss mit diesem infernalischen Auf-und-ab-Gehen, und reiß dich endlich zusammen, Hawkeswell! Du stehst kurz davor, zu einem unausstehlichen Idioten zu werden.«

				Hawkeswell konnte in der Tat nicht aufhören, auf und ab zu gehen. Oder nach oben zu starren, dorthin, wo diese Frau hingeflüchtet war. »Wenn in der Geschichte der Welt jemals ein Mann eine Entschuldigung hatte, sich wie ein Idiot zu verhalten, Summerhays, dann bin ich das. Außerdem stehe ich sowieso schon wie ein Idiot da, also habe ich nichts zu verlieren.«

				»Keine Gläser. Das hier muss genügen.« In einer Hand hielt Summerhays eine filigrane Teetasse und goss mit der anderen den Portwein hinein. »Jetzt trink und zähl bis fünfzig! Wie in alten Zeiten, wenn du dich so schlimm aufgeregt hast.«

				»Ich werde dämlich aussehen, wenn ich aus dieser … ach, was soll’s!« Hawkeswell riss ihm die Tasse aus der Hand und kippte ihren Inhalt hinunter. Doch es half nicht viel.

				»Und jetzt fang an zu zählen!«

				»Ich denk doch gar nicht dran …«

				»Zähl schon! Oder ich werde dir Vernunft einprügeln müssen, und es ist viele Jahre her, dass dein Temperament mich dazu gezwungen hat. Eins, zwei, drei …«

				Zähneknirschend begann Hawkeswell zu zählen. Und umherzulaufen. Die rote Farbe verschwand aus seinem Gesicht, aber die Wut wurde kaum weniger. »Ich kann nicht glauben, dass Mrs Joyes und deine Frau nicht wussten, wer diese Lizzie in Wirklichkeit ist.«

				»Wenn du noch einmal andeutest, dass meine Frau lügt, werde ich erst dann mit dir fertig sein, wenn dich ein Fuhrwerk in die Stadt zurückbringen muss«, drohte Summerhays.

				»Da wir schon bei alten Zeiten sind, vergisst du besser nicht, dass ich genauso gut austeilen wie einstecken kann. Eher besser.« Hawkeswell bemühte sich, seine Wut zurückzudrängen und seine Schritte abzuzählen. »Was ist das hier überhaupt für ein verdammter Ort?«, fragte er, als er bis dreißig gekommen war. »Wer nimmt denn eine Fremde auf und fragt nicht nach ihrer Vorgeschichte? Das ist unsinnig. Verrückt.«

				»Nicht nachzufragen ist ihre oberste Regel. Offenbar ist Mrs Joyes davon überzeugt, dass es gute Gründe dafür geben kann, warum Frauen ihre Vergangenheit vollkommen hinter sich lassen.«

				»Ich kann mir keinen vorstellen.«

				»Wirklich nicht?«

				Hawkeswell blieb stehen und starrte Summerhays wütend an. »Wenn du damit andeuten willst, dass sie sich vor mir fürchten musste, werde ich dich zum Duell herausfordern. Sie kannte mich doch kaum, verdammt!«

				»Ich nehme an, das allein kann einer Frau schon Angst machen.«

				»Jetzt redest du aber Unsinn.«

				Summerhays zuckte mit den Schultern. »Du bist erst bei fünfundvierzig.«

				»Es geht mir gut.«

				»Lass uns auf Nummer sicher gehen.«

				Hawkeswell marschierte fünf Schritte weiter. »So. Jetzt bin ich vollkommen beruhigt. Bitte teile Mrs Joyes mit, dass ich verdammt noch mal mit meiner Frau sprechen will!«

				Summerhays verschränkte seine Arme und betrachtete ihn genau. »Noch mal fünfzig, denke ich.«

				Lizzie saß auf ihrem Bett und lauschte den ungehaltenen Ausrufen von unten. Schon bald würde sie hinuntergehen müssen. Ein paar Minuten, dachte sie, würde man ihr sicherlich nachsehen. Um zu packen und sich mit der Aussicht auf eine Haftstrafe vertraut zu machen, bevor sich die Gefängnistore hinter ihr schlossen.

				Eine sentimentale Närrin war sie gewesen. Sie hätte gehen sollen, sobald Audrianna eingewilligt hatte, Lord Sebastian zu heiraten. Oder spätestens letzte Woche nach ihrem einundzwanzigsten Geburtstag. Sie hatte gewusst, dass sie einen Kampf auszufechten haben würde, sobald sie volljährig war. Doch nun würde sie vielleicht nicht mal mehr in der Lage sein, einen einzigen Schuss abzufeuern.

				Wenn sie in die Welt zurückgekehrt wäre, hätte Hawkeswell sie früher oder später sowieso gefunden. Es hätte gar keine Möglichkeit gegeben, das zu vermeiden. Doch sie hatte vorgehabt, unter Menschen zu sein, die sie kannte und die ihr helfen würden. Und sie wäre auf ihn vorbereitet gewesen. Doch das lange Verweilen in diesem Haus hatte schließlich zu dieser Katastrophe geführt, und möglicherweise würde sie nun, trotz all ihrer Bemühungen, es zu vermeiden, in dieser Ehe gefangen sein.

				Sie sollte aufhören, sich weiter zu geißeln. Es war nicht nur Rührseligkeit allein gewesen, die sie ihre Abreise immer wieder hatte verschieben lassen. Sie war keine wirkliche Närrin gewesen. Die Liebe hatte sie hiergehalten, mehr Liebe, als sie in vielen Jahren erfahren hatte. Man konnte es ihr nachsehen, der verlockenden Aussicht auf eine letzte Woche mit ihren lieben Freundinnen nachgegeben zu haben. Die Neuigkeit, dass Audrianna zu Besuch kommen würde, war an genau jenem Tag eingetroffen, an dem sie sich hatte verabschieden wollen. Und es hatte ausgereicht, um ihren schwachen Entschluss und ihre wachsende Angst zu überwinden.

				Von unten hallte das Geräusch eines aufstampfenden Stiefels wider, gefolgt von einem weiteren Fluch. Hawkeswell war an diesem Abend gut in Form.

				Das war von jedem Mann zu erwarten, der eine solch unerwartete Entdeckung machen musste, aber sie hatte immer schon die Vermutung gehabt, dass er mehr von diesem männlichen Zorn in sich trug als die meisten anderen. Schon bei ihrer ersten Begegnung war ihr klar gewesen, dass sie nicht zueinanderpassten. Nun würden sie das erst recht niemals, so viel war sicher. Er war in dieser Sache natürlich mit Bertram im Bunde. Und sie hatte dadurch Schande über ihn gebracht, dass sie weggelaufen und nicht wirklich gestorben war.

				Ein zaghaftes Klopfen an ihrer Tür ertönte. Sie wollte sich ihren Freunden ebenso wenig stellen wie dem Mann, der dort unten vor sich hin fluchte, aber keines von beidem war zu vermeiden. »Herein!«

				Die Ausdrücke in ihren Gesichtern waren so, wie sie es erwartet hatte. Audriannas Augen waren unter ihrem modisch frisierten kastanienbraunen Haar vor Erstaunen weit aufgerissen. Aber sie war auch viel zu gut, um sich vorzustellen, dass eine Frau zu so etwas fähig war. Celia, die sich wahrscheinlich eine Menge vorstellen konnte, zu was eine Frau so alles in der Lage war, schien nur äußerst neugierig zu sein. Und Daphne … nun, Daphne war so schön und blass und gefasst wie immer und schien gar nicht besonders überrascht zu sein.

				Daphne setzte sich neben sie auf das Bett, Celia auf die andere Seite. Audrianna blieb vor ihr stehen.

				»Lizzie …«, begann Audrianna. Dann wurde ihr klar, dass dies nicht Lizzies richtiger Name war, und sie errötete.

				»Ich habe selbst zwei Jahre lang nur als Lizzie von mir gedacht. Doch ich nehme an, dass ihr mich nun besser Verity nennen solltet. Ich muss mich wohl wieder daran gewöhnen.«

				Audrianna wirkte plötzlich sehr enttäuscht, als ob sie sich bis dahin noch an die Vorstellung geklammert hätte, dass dies alles nur ein Missverständnis war.

				»Dann hat er also recht«, sagte Daphne. Ihr Ton deutete darauf hin, dass auch sie auf eine Verwechslung gehofft hatte. »Es lag kein Fehler vor. Du bist wirklich Hawkeswells vermisste Braut.«

				»Kam dir niemals der Gedanke?«, fragte Verity.

				»Nein. Vielleicht war ich blind. Diese Tragödie schien weit entfernt und in einer anderen Welt stattgefunden zu haben. Nicht ein Mal habe ich vermutet, dass die junge Frau, der ich damals in der Nähe der Themse begegnet bin, das vermisste Mädchen sein könnte.«

				»Ich habe es mir gedacht. Oder eher vermutet«, warf Celia ein. »Die Möglichkeit ist mir ein- oder zweimal in den Sinn gekommen.«

				Audrianna starrte die hübsche blonde Celia an. Diese ergriff Veritys Hand und tätschelte sie. »Aber dann habe ich mir gesagt, nein, es kann nicht sein. Dieses Mädchen ist bestimmt tot. Es kann nicht Lizzie sein, außer sie hätte das Gedächtnis verloren. Eine Frau läuft nicht so einfach an ihrem Hochzeitstag davon, um in Armut und Bedeutungslosigkeit zu leben. Besonders dann nicht, wenn es sich um eine Erbin handelt und ihr frisch Angetrauter ein Earl ist.«

				Niemand sagte etwas. Es gab eine Regel in diesem Haus. Man fragte niemanden aus. Man verlangte keine Erklärungen. Darum war sie in der Lage gewesen hierzubleiben. Doch nun, das wusste sie, waren alle nur an Erklärungen interessiert.

				»Warum?«, stieß Audrianna hervor.

				»Ich bin sicher, dass es einen guten Grund gab«, kam Daphne ihr zu Hilfe.

				Verity erhob sich vom Bett. Sie suchte nach ihrem Spiegel und begutachtete den Schaden, den die Haube ihrer Frisur zugefügt hatte. Sollte sie sich zurechtmachen, bevor sie nach unten ging und sich Hawkeswell stellte? Das wäre nur höflich. Doch sie fürchtete, dass sie durch diese Geste noch stärker im Nachteil sein würde.

				Als ihr diese Überlegungen bewusst wurden, musste sie schmunzeln. Sie nahm an, dass jede Frau im Nachteil war, was Hawkeswell anging, und dass er dieses Ungleichgewicht für naturgegeben hielt. Er war ein gut aussehender Mann, groß, schlank und muskulös. Er hatte breite Schultern und erinnerte an einen jungen Gott. Selbst ohne sein attraktives Gesicht mit den verwegenen Bartstoppeln würden seine blauen Augen ausreichen, um die meisten Frauen zum Stottern zu bringen.

				Es waren diese Augen gewesen, die ihr verraten hatten, dass sie aufgeflogen war. Als er den Garten betreten und sie sich kurz umgedreht hatte, war das alles gewesen, was sie gesehen hatte, und sie hatte ihn sofort erkannt. Selbst an einem hellen Sonnentag auf der anderen Seite des Gartens war das Saphirblau seiner Augen nicht zu übersehen gewesen.

				»Ich habe mir diese Ehe nicht ausgesucht.« Sie begann den dunklen Haarknoten zu richten, den die Haube durcheinandergebracht hatte. Celia kam zu ihr herüber, schob Veritys Hände fort und half ihr. »Mein Cousin Bertram hat mich genötigt. Er wollte mich zwingen, aber ich habe mich gesträubt. Schließlich hat er mich hereingelegt. Direkt nach der Zeremonie habe ich herausgefunden, wie er es angestellt hatte. Ein Versprechen, das gegeben wurde, um meine Einwilligung zu erhalten, war nicht mehr als eine Lüge gewesen.«

				»Was für ein Versprechen brachte dich dazu, einen solch unwiderruflichen Schritt zu machen?«, fragte Daphne verwundert.

				Zwei Jahre der Diskretion hatten eine Gewohnheit geschaffen, und Verity zögerte, es ihnen zu erzählen. Sie wollte Daphne keinen weiteren Ärger bereiten. Doch sie befürchtete auch, dass sie ihren Charakter nun neu beurteilten und sich vielleicht fragten, ob es sich bei dem Versprechen um eine kleine, unwichtige Sache gehandelt hatte.

				»In der Nähe meines Zuhauses lebt eine Frau, die ich wie eine Mutter liebe. Bertram drohte, ihren Sohn wegen seiner politischen Ansichten in eine Strafkolonie schicken zu lassen. Oder Schlimmeres. Mein Cousin hat einen gewissen Einfluss und noch einflussreichere Freunde. Ich zweifelte nicht daran, dass er dieser Frau und ihrem Sohn schaden konnte, wenn er wollte. Doch gleich nach der Hochzeit erfuhr ich, dass Bertram seine Drohung ungeachtet seines Versprechens wahr gemacht und dem Sohn Schaden zugefügt hatte. Und mit ihm auch seiner Mutter.«

				Alte, vergessen geglaubte Wunden rissen wieder auf, die Verity erzittern ließen. Doch gleichzeitig erwachte auch die gleiche rebellische Wut in ihr, die sie damals schon verspürt hatte.

				Celia trat einen Schritt zurück. Nun zeigte der Spiegel eine von Meisterhand geschaffene Frisur und eine junge Frau mit ängstlichen blauen Augen, die um Fassung rang.

				Verity wandte sich an ihre verblüfften Freunde. »Hätte ich bleiben, mich einfach in mein Schicksal ergeben sollen? Mir war böse mitgespielt worden. Meine Einwilligung war durch übelsten Betrug erwirkt worden, und ich glaube, dass Lord Hawkeswell in die Verschwörung eingeweiht war. Schlimmer noch, die Täuschung beeinträchtigte weit mehr als meinen Familienstand. Ich war so aufgebracht, dass ich kaum denken konnte. Also entschied ich, mir das von ihnen nicht antun zu lassen. Ich würde nicht zulassen, mich von ihrem Täuschungsplan zu einem beweglichen Gut degradieren zu lassen. Also flüchtete ich.«

				Audrianna legte die Hände auf Veritys Wangen. Tränen schossen in ihre grünen Augen. »Sebastian sollte erst morgen kommen. Du wärst ihm ausgewichen, wenn er sich an den Plan gehalten hätte. Er hat mir unten erzählt, dass er bei eurer Hochzeit dabei war und dich erkannt hätte, also hast du es so eingerichtet, dass ihr euch niemals über den Weg gelaufen seid. Bis heute war ihm nicht bewusst, wie geschickt du dich immer zurückgezogen hast.« Sie sah sie immer noch erstaunt an. »Auch mir war es nicht aufgefallen. Es tut mir so leid, dass meine Anwesenheit hier, mein Besuch und nun seine unerwartete Ankunft dies alles verursacht haben. Ich hätte …«

				»Ich werde für immer dafür dankbar sein, dass du diesen Besuch gemacht hast«, erwiderte Verity und umarmte ihre Freundin. »Diese vergangene Woche, in der wir alle noch einmal zusammen sein konnten, war eine der besten meines Lebens. Ich werde sie niemals vergessen.«

				»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Celia.

				Verity zog die lange Schürze aus, die ihr schlichtes blaues Kleid bedeckte. »Ich werde nach unten gehen und hoffen, dass der Fremde, den ich geheiratet habe, nicht zu wütend sein wird, um mich anzuhören.«

			

		

	
		
			
				3

				Audrianna erschien in der Tür des Wohnzimmers und winkte ihren Ehemann zu sich. Summerhays ging zu ihr, und sie führten eine geflüsterte Unterhaltung.

				Als Audrianna den Raum schließlich verließ, kehrte Summerhays zu seinem Freund zurück. »Verity kommt jetzt herunter. Ich bitte dich, sie anzuhören. Sie könnte für die ganze Sache gute Gründe gehabt haben.«

				Hawkeswell konnte sich einige Gründe vorstellen, doch an keinem von ihnen war etwas Gutes. »Ich verspreche, mir anzuhören, was sie zu sagen hat.«

				Summerhays schien nicht überzeugt zu sein, dass der Sturm vorüber war. Doch die Damen mussten beschlossen haben, dass es sicher genug war, da auf der Treppe leise Schritte zu hören waren. Verity kam in Sicht. Die Schürze war verschwunden. Das schlichte blaue Kleid hätte sie sehr gewöhnlich aussehen lassen müssen, doch sie bewegte sich mit einer solchen Anmut und einem Selbstvertrauen, das einige Herzoginnen verlegen machen würde.

				An der Schwelle zum Wohnzimmer blieb sie stehen. Summerhays entschuldigte sich.

				»Bitte schließe die Tür hinter dir«, sagte Hawkeswell.

				Summerhays sah Verity fragend an. Sie nickte.

				Es war der erste richtige Blick, den Hawkeswell seit zwei Jahren auf seine Frau werfen konnte. Erneut wurde ihm bewusst, wie wenig Details in seiner Erinnerung überlebt hatten. Die Einzelheiten ihres Aussehens waren zusammen mit denen ihres Charakters schnell zu bloßen Eindrücken verblasst.

				Wunderschön, hatte er bei ihrer ersten Begegnung gedacht, und naiv. Außerdem wirkte sie jung und unschuldig. Auf die beiden letzteren Eigenschaften legte er bei Frauen normalerweise keinen besonders großen Wert. Aber er hatte auch noch nie zuvor eine Ehefrau gesucht, und das setzte schließlich andere Anforderungen voraus.

				Jetzt gerade wirkte sie nicht besonders unschuldig. Doch sie war immer noch wunderschön. Sogar mehr als zuvor. Ein wenig Reife schmeichelte ihr. Das Haar war noch genauso dunkel, das Gesicht noch genauso blass, die Augen noch genauso blau. Doch ihre Züge waren klarer und betonten ihre zarte Schönheit. Veritys Gesichtsausdruck war ihm jedoch entschieden zu selbstbewusst für jemanden in ihrer Lage. Das reizte erneut sein Temperament, und er bemühte sich, die aufkeimenden Emotionen zu ignorieren.

				»Ich bitte Sie, weder Daphne noch eine der anderen dafür zu verurteilen, dass sie mich aufgenommen haben. Sie wussten nicht, wer ich bin. Ich hätte gerne Ihr Versprechen, dass Sie nichts tun werden, um sie in Schwierigkeiten zu bringen.«

				»Mein Interesse gilt einzig und allein Ihrem Verhalten, nicht dem Ihrer Freundinnen. Doch das ist ein Thema, dem wir uns besser später widmen sollten, wenn wir wieder zu Hause sind.«

				»Ich mag vielleicht keine andere Wahl haben, als mit Ihnen zu gehen, aber ich werde es nicht freiwillig tun.«

				Sie zögerte nicht, ihm diesen Fehdehandschuh hinzuwerfen, auch wenn ihr Benehmen sanft und ruhig blieb. Sie ließ ihm keine andere Wahl, als zu argumentieren und sie zu überreden, was ihm angesichts der Tatsache, dass er schuldlos war, ungerecht vorkam. Die Alternative bestand darin, Gewalt anzuwenden und genau der Grobian zu sein, für den Mrs Joyes ihn bereits hielt.

				Selbst sein Zorn konnte das nicht rechtfertigen. Und Summerhays würde sich weigern, ihm zu helfen. Verity hatte die Beschränkungen, die ihm diese Situation auferlegte, genau eingeschätzt und war bereit, sie auszunutzen. Was bedeutete, dass sie keineswegs naiv war. Zumindest jetzt nicht mehr.

				Er deutete auf ein Kanapee. »Wollen Sie sich nicht setzen? Wenn wir schon hier und jetzt darüber reden müssen, können Sie es sich auch genauso gut bequem machen.«

				Sie nahm die Einladung an, setzte sich jedoch nicht auf das Kanapee. Stattdessen ließ sie sich auf einem hölzernen Stuhl nieder.

				»Sie haben uns alle glauben lassen, dass Ihnen etwas zugestoßen sei, Verity. Haben Sie niemals daran gedacht, dass Ihre Tat anderen Kummer bereiten würde?«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Cousin und seine Frau nicht um mich getrauert haben. Was Sie angeht – haben Sie um mich getrauert, Lord Hawkeswell? Unsere Verbindung war kurz und förmlich, und es war keine Liebesheirat.«

				Er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Nein, er hatte nicht getrauert. Das kühle Geschick, mit dem sie ihn ins Hintertreffen brachte, stachelte sein Temperament weiter an.

				»Ich habe vielleicht nicht getrauert, Verity, aber ich war besorgt. Äußerst besorgt.«

				»Das tut mir leid. Ich dachte, dass man mich nach ein paar Monaten für tot erklären würde. Spätestens nach dem Auftauchen des Beweises, dass ich in die Themse gefallen bin. Ich hätte niemals gedacht, dass ich nach zwei ganzen Jahren immer noch lediglich als vermisst gelte.«

				»Sie sprechen mit erstaunlicher Überzeugung von diesem Beweis. Ich nehme an, Sie haben ihn selbst deponiert.«

				»Oh ja! Ich wollte verhindern, dass Sie oder Bertram nach mir suchen, also dachte ich, dass es am besten wäre, wenn man mich eine Weile für tot hält.«

				Ja, ich habe es getan. Tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.

				»Doch ein paar Personen haben wahrscheinlich wirklich um mich getrauert«, sagte sie und zeigte endlich etwas Reue. »Ich bedauere den Schmerz, den ich denjenigen zugefügt habe.«

				»Also eine Schwachstelle in Ihrem Plan.«

				»Ja. Das ist bei meiner vorzeitigen Entdeckung durch Sie mein einziger Trost. Jetzt kann ich dafür sorgen, dass diese Personen schnell die Wahrheit erfahren.«

				Er lief im Zimmer auf und ab und versuchte zu entscheiden, wie er mit den vielen Fragen beginnen sollte, die in seinem Kopf herumschwirrten. Er fühlte ihren Blick auf sich und spürte darin eine seltsame Mischung aus Vorsicht und Groll. Letzteres half nicht gerade, seine eigene düstere Stimmung im Zaum zu halten.

				»Versuchen Sie die angemessenen Worte zu finden, um sich über den Zustand meiner Jungfräulichkeit zu erkundigen, Lord Hawkeswell? Ich nehme an, dass dies eine der drängendsten Fragen für Sie ist.«

				Ihre Direktheit erstaunte ihn. »Es ist eine von vielen, die ich habe, Verity.«

				»Dann erlauben Sie mir, zumindest diese Sorge zu zerstreuen. Es gab keine große Affäre, nicht mal eine kleine. Meine Ehre blieb unangetastet.«

				Er war froh, das zu hören, auch wenn ihre Jungfräulichkeit das Thema nicht vollständig ausräumte. Es konnte immer noch ein anderer Mann mit im Spiel gewesen sein. Es war die logischste Erklärung, aber all das konnte an einem anderen Tag geklärt werden.

				»Und Sie, Lord Hawkeswell? Wo wir schon mal beim Thema sind: Wie war es denn während meiner Abwesenheit um Ihre Tugend bestellt?«

				Und wieder erstaunte sie ihn. Seine überraschte Reaktion ließ Spott in ihren Augen funkeln.

				»Ich lese alle Zeitungen und Skandalblätter«, sagte sie. »Meine Nähe zu London erlaubte es mir, Neuigkeiten aus dem ganzen Land zu erfahren und immer über die Geschehnisse in der Gesellschaft informiert zu sein. Sie werden mir wohl zustimmen, dass Sie kaum ein Recht haben, über meine Tugend zu spekulieren, wenn wir sie mit der Ihren vergleichen.«

				Wie, verdammt noch mal, war er plötzlich zum Schurken dieser Geschichte geworden? »Ich habe Sie für tot gehalten. Sie wussten, dass ich es nicht bin.«

				Sie senkte ihren Blick. »Kein Gericht hat mich für tot erklärt, also wurde ich nur vermisst. Ich wollte damit nur sagen, dass ich alles über Ihre Affären weiß. Es macht mir nichts aus, aber ich hoffe, dass Sie kein solcher Heuchler sind, um mein Wort in dieser Sache zu hinterfragen oder ihr weiter nachgehen zu wollen.«

				Er bemühte sich, die tiefe Verärgerung darüber zu bezwingen, dass sie ihn nun bereits zum zweiten Mal in einem verbalen Scharmützel geschlagen hatte, in dem sie nicht einmal über eine Waffe verfügen sollte.

				Doch sein Ärger gewann die Oberhand. Er verschränkte seine Arme und durchbohrte sie mit seinem Blick, den er bis in seinen eigenen Hinterkopf spürte. »Werden Sie mir jetzt endlich sagen, warum Sie es getan haben? Ich denke, dass ich wohl ein Recht habe, es zu erfahren.«

				Ihre kühle Fassade schien zu bröckeln. Ihre blauen Augen funkelten unter ihren vollen Wimpern. Sie wirkte weder zerknirscht noch verängstigt. Doch sie erhob sich, als hätte sie entschieden, dass seine Haltung es erforderlich machte, aus Augenhöhe heraus zu antworten.

				»Ich ging, weil ich für den großen Plan, den Sie und mein Cousin ausgeheckt hatten, nicht mehr benötigt wurde. Alle haben in diesen zwei Jahren bekommen, was sie wollten. Dafür hat die Hochzeitszeremonie gesorgt. Sie haben das Geld gekriegt, das Sie wollten, Bertram kontrolliert weiterhin das Unternehmen meines Vaters, und Nancy hat endlich die gesellschaftlichen Verbindungen, nach denen sie so gegiert hat. Meine Mitgift war alles, was Ihnen allen wichtig war. Es spielte keine Rolle, ob ich während dieser Zeit am Leben war oder nicht.«

				Ihre selbstgefällige Befriedigung brachte ihn fast dazu, seine Beherrschung zu verlieren. »Ich versichere Ihnen, dass es nicht ganz nach Ihrem brillanten Plan funktioniert hat. Das Gesetz ist in solchen Situationen ein wenig komplexer, als Sie annehmen.«

				Das überraschte sie ausreichend, um ihre verdammte Ruhe aus dem Gleichgewicht zu bringen. Gut.

				»Was meinen Sie damit?«

				»Die Mitgift wurde nicht ausgezahlt. Sie befindet sich sozusagen im Limbo.« Genau wie ich, verdammt noch mal!

				»Wollen Sie damit andeuten, dass Sie gar nichts erhalten haben? Keinen Zugang zu den Mitteln, die von der Treuhand verwaltet wurden? Nicht einmal das Einkommen dieser letzten zwei Jahre?«

				»Ich habe keinen verdammten Penny gesehen.«

				Ihr Gesicht wurde nun von Sorge überschattet. »Dann ist es noch bedauerlicher, dass Sie mich jetzt gefunden haben. Wenn man Ihnen die ganze Zeit über auch nur den geringsten Anteil an meiner Mitgift verweigert hat, werden Sie niemals zustimmen, vernünftig zu sein.«

				»Ich bin überaus vernünftig. Und zudem äußerst geduldig. Die meisten Ehemänner würden ganz anders reagieren.«

				Auch wenn er das nicht beabsichtigt hatte, versteifte sie sich, als ob es sich um eine Drohung gehandelt hätte. Sie sah so aus, als würde sie sich auf körperliche Gewalt vorbereiten. Das kränkte ihn und machte ihn umso wütender.

				»Damit wollte ich sagen, dass Sie sich nun wahrscheinlich nicht mehr auf meinen sehr vernünftigen Plan einlassen werden, was als Nächstes zu tun ist«, sagte sie vorsichtig.

				»Die einzige Möglichkeit besteht für uns jetzt darin, nach London zurückzukehren, die Welt sehen zu lassen, dass Sie am Leben sind, und zu versuchen, Ihr kindisches Abenteuer hinter uns zu lassen, während wir diese Ehe endlich beginnen.«

				»Ich war keineswegs kindisch. Darüber hinaus täuschen Sie sich. Das ist nicht die einzige Möglichkeit.«

				»Ich kann mir keine andere vorstellen.«

				Nun war sie es, die wie ein gefangenes Tier auf und ab lief. Mit vor Sorge gekräuselter Stirn bewegte sie sich vor ihm hin und her.

				»Sie könnten einen Antrag auf Annullierung der Ehe stellen. Es ist möglich, eine bewilligt zu bekommen. Wir hatten niemals eine Hochzeitsnacht, und ich habe gehört, dass …«

				»Warum sollte ich eine Annullierung wollen?«

				Sie erstarrte mitten in der Bewegung vor ihm. Nun spielte sie ihm nicht länger die sanfte, stille Ehefrau vor, sondern gab sich als Gegnerin zu erkennen. Ihr Ausdruck und ihre Haltung versteiften sich. »Weil ich diese Ehe niemals wollte«, sagte sie. »Und Ihnen ist es doch so oder so egal.«

				»Es ist mir überhaupt nicht egal. Ich habe zugestimmt. Die Papiere unterschrieben. Mein Jawort gegeben. Genau wie Sie.«

				»Sie meinen, dass Ihnen das Geld nicht egal ist. Ich werde einen Weg finden, um es Ihnen auch so zu geben. Das Leben, das diese Ehe von mir verlangt, ist nicht das, was für mich vorgesehen war.«

				»Ich kann nicht glauben, dass Sie eine solch absurde Idee vorschlagen, Verity. Die Kirche annulliert keine Ehe aufgrund der Laune einer Frau.«

				»Ich bin nicht geflohen, weil ich einer vorübergehenden Laune nachgab.«

				»Warum dann? Wir haben mit dieser Frage angefangen, und nun sind wir wieder bei ihr gelandet.«

				Sie straffte ihre Schultern und blickte ihm geradeheraus in die Augen. »Weil ich nicht aus freien Stücken eingewilligt habe.«

				Das ließ ihn stutzen. Das war tatsächlich ein Grund, aus dem die Kirche Ehen annullierte.

				»Ein ganzer Saal voller Leute kann Ihre Einwilligung bestätigen. Einer der Zeugen befindet sich in diesem Haus.«

				»Ich musste entdecken, dass meine Einwilligung auf unehrenhafte und betrügerische Weise erreicht worden war.«

				»Nicht durch mich.«

				»Wenn Sie das sagen.«

				Ihr Misstrauen, ihre Verzweiflung und ihre Auflehnung erfüllten die Luft. Diese Mischung verhieß nichts Gutes für die Zukunft.

				Er zwang sich zu neuer Ruhe und versuchte sie zu beschwichtigen. »Ja, das sage ich. Wann haben Sie von dieser Täuschung erfahren?«

				»Direkt nach dem Empfang.«

				»Sagen Sie mir, was geschehen ist!«

				Sie betrachtete ihn, als würde sie überlegen, ob er die Mühe wert war. »Ich wehrte mich gegen die Verbindung. Schließlich gab ich mein Jawort nur, um einer Familie zu helfen, die ich kenne und liebe. Bertram drohte damit, ihnen großen Schaden zuzufügen, wenn ich dieser Ehe nicht zustimmen würde.« 

				Sie erzählte ihre Geschichte freiheraus, schien aber davon auszugehen, dass ihrem Mann ganz egal war, was sie sagte. Oder vielleicht war es ihr auch ganz egal, was er davon hielt. Er war sich da nicht ganz sicher.

				»Anders formuliert haben Sie Ihre Einwände diesen Personen zuliebe beiseitegeschoben, um sie vor Bertram zu schützen.«

				Sie nickte. »Doch direkt nach dem Hochzeitsempfang sprach mich Nancy an. Unter vier Augen. Sie sagte mir, dass Bertram bereits gegen unsere Vereinbarung verstoßen hatte. Dass er genau das getan hatte, was er versprochen hatte, nicht zu tun, wenn ich Sie heiraten würde.«

				»Es tut mir leid, dass Sie glauben, von Ihrem Cousin Bertram hintergangen worden zu sein. Aber man kann es drehen und wenden, wie man will, die Hochzeit hat stattgefunden, Verity. Es ist unwahrscheinlich, dass man Ihrer Aussage, dazu gezwungen worden zu sein, jetzt noch Glauben schenken wird. Sie haben keine Beweise. Wenn solche Behauptungen bereitwillig akzeptiert werden würden, wäre es ein zu einfacher Ausweg aus einer Ehe, weil viele einfach lügen würden. Es ist an der Zeit, die Tatsache zu akzeptieren, dass diese Ehe rechtskräftig ist.«

				»Wir wissen nicht genau, ob man mich anhören und mir Glauben schenken würde. Sie wollen es ja gar nicht herausfinden, weil Sie nicht riskieren wollen, das Geld zu verlieren.« 

				Wieder waren sie bei dem Geld angelangt. Er konnte kaum protestieren. Es war schließlich die Grundlage dieser Ehe gewesen. »Aber so werden Verbindungen nun einmal gemacht. Ihr Zorn ist vielleicht verständlich, aber mit der Zeit werden Sie sich schon damit arrangieren und glücklich werden, wenn Sie es nur zulassen. Und nun müssen wir unsere Abreise nach London vorbereiten.«

				Sie ballte ihre kleinen Fäuste, und ihre Augen funkelten vor Wut. »Sie haben mir gar nicht zugehört.«

				»Doch, jedes einzelne Wort. Aber es ändert nichts. Vor dem Gesetz sind Sie meine Frau, und das kann nicht rückgängig gemacht werden.«

				»Nur weil Sie mir nicht dabei helfen wollen, es zu versuchen.«

				»Nein, das werde ich nicht.«

				»Und wenn ich mich weigere, nach London mitzukommen?«

				»Bitte tun Sie das nicht! Ich will Sie nicht zwingen müssen. Selbst wenn Sie eine Möglichkeit finden, es jetzt zu umgehen, werden Sie es früher oder später doch tun müssen. Das wissen Sie genau. Als Ihr Ehemann habe ich Rechte. So ist es nun mal.«

				»Ich wurde von einem Mann erzogen, der eben nicht so dachte – dass es nun mal so ist. Auch ich denke nicht so. Dies allein zeigt schon, wie wenig wir zueinanderpassen.«

				»Vor zwei Jahren waren wir uns einig, dass wir zueinanderpassen. Man kann nicht nachträglich seine Meinung ändern. Und ich habe das auch nicht getan.«

				»Sie und ich waren uns mit gar nichts einig. Das hier ist doch die erste private Unterhaltung, die wir überhaupt führen. Wenn Sie sich damals die Mühe gemacht hätten, mich näher kennenzulernen, hätten Sie recht schnell erkannt, dass wir nicht zueinanderpassen, und meine Gründe dafür verstanden, warum ich den Antrag das erste Mal abgelehnt habe.«

				Seine Zurückhaltung begann dahinzubröckeln, aber er klammerte sich trotz ihrer äußerst ärgerlichen Sturheit weiter daran. »Sie haben mehr als deutlich gemacht, dass Sie diese Ehe für eine Art Hölle halten, Verity. Ich kann darauf nur erwidern, dass Sie besser eine Möglichkeit finden, die Flammen zu ertragen, denn was geschehen ist, ist geschehen. Sie wurden entdeckt, und das kann man nicht mehr rückgängig machen. Ich habe Sie angehört, und ich verstehe Ihre Ansichten nur zu gut. Dennoch werde ich in Cumberforth eine Mietkutsche bestellen, und wir werden unverzüglich nach London abreisen.«

				Trotzig hob sie ihr Kinn, und ihre Augen funkelten vor Wut. »Freiwillig werde ich nicht mit Ihnen kommen. Diese Hochzeit hätte niemals geschehen dürfen. Sie hätten niemals geschehen dürfen.«

				»Als ob mich das auch nur einen Deut interessiert!«, blaffte er. »Sie packen besser ein, was Sie mitnehmen wollen, sonst gehen Sie mit nichts als den Kleidern auf dem Leib.«

				Sie betrachtete ihn vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, wie um Maß zu nehmen. Dies war ein Rückschlag, der ihre Entschlossenheit aber nicht beeinträchtigen würde.

				»Ich nehme an, dass Sie die Stärke haben werden, mich in diese Kutsche zu zwingen, wenn es so weit ist. So sei es. Doch bis dahin werde ich mich an die Orte in diesem Heim zurückziehen, wo ich seltenen Frieden genossen habe, und darauf warten, dass Sie Ihre Rechte geltend machen.«
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				Die neu gezüchtete Pelargonie wirkte ein wenig angeschlagen. Zwei ihrer Blätter waren vergilbt.

				»Sie hat zu viel Sonne abbekommen. Du musst mir versprechen, sie bis in den späten September nachmittags hineinzustellen«, sagte Verity zu Celia. »Neue Züchtungen sind in diesen Dingen so unberechenbar.«

				»Ich werde es Daphne sagen.«

				Sie gingen weiter zwischen den Tischen hindurch, auf denen Topfpflanzen und Veritys gärtnerische Experimente standen.

				Es war entweder Glück oder Schicksal gewesen, dass Daphne ihr an jenem Tag begegnet war und diese ihr schließlich ein Zuhause mit angeschlossenem Gewächshaus angeboten hatte. Auch wenn ihr Blumen immer schon gefallen hatten, hatte Verity erst hier mit dem Gärtnern angefangen. Nun tat sie es mit Leidenschaft und war am glücklichsten, wenn sie entweder draußen oder hier drin war, ihre Pflanzen begutachtete und Tag für Tag das Wunder des Wachsens beobachten konnte.

				»Als ich an der vorderen Stube vorbeigegangen bin, hat Lord Sebastian gerade versucht, Hawkeswell davon abzubringen, überstürzt zu handeln«, sagte Celia.

				»Ich bezweifle, dass Lord Sebastian dabei viel Erfolg haben wird. Oder dass er, wenn es so weit kommen sollte, sich für mich Hawkeswell entgegenstellt. Ich werde jede Freiheit verlieren, die ich zu haben geglaubt habe, und werde dieses Zuhause vielleicht niemals wiedersehen.«

				»Du wirst Hawkeswell davon überzeugen, dich uns besuchen zu lassen, genau wie es Audrianna bei Sebastian gelungen ist.«

				»Hawkeswell ist ein Earl, und er ist stolz auf seine Privilegien und sein Erbe. Er hat unter seinem Stand geheiratet, aber er wird mir nicht gestatten, das zu behalten, was ich kenne, denn das könnte ihn in ein schlechtes Licht rücken. Du warst es, die mir diese Dinge über die Hochwohlgeborenen beigebracht hat, Celia, also beschönige es jetzt nicht, damit ich mich besser fühle. Wir wissen beide, dass es mir dieser Mann nicht gestatten wird, dich oder sonst jemanden aus meiner Vergangenheit zu besuchen.«

				Noch schlimmer war, dass ihm ihre Zeit in diesem Haus wie eine Beleidigung vorkommen musste und ihn nun in Verlegenheit brachte. Er gab Daphne die Schuld daran, weil sie Verity aufgenommen hatte, dabei hatte diese keine Ahnung gehabt.

				Sie fragte sich, was Lord Hawkeswell sagen oder denken würde, wenn er von dieser ersten Begegnung zwischen Daphne und ihr an der Themse wissen würde.

				Es war kühl geworden, als der Planwagen, auf dem sie sich eine Mitfahrgelegenheit erfleht hatte, die Brücke überquert hatte. Sie war lange genug unterwegs gewesen, um den Schock und ihre Wut zu überwinden, und sie hatte einen einfachen Plan geschmiedet: Sie würde als Beweis ihres Todes einige Fetzen aus ihrem Schleier und Kleid reißen und sie in den Fluss werfen. Das würde alle davon abhalten, genauer nach ihr zu suchen.

				Schnell hatte sie es erledigt und starrte in den Fluss, als ein Gig, eine einspännige offene Kutsche, vorbeifuhr. Eine wunderschöne Frau, die vielleicht Mitte zwanzig und so blass wie Mondlicht war, lenkte sie. Aus irgendeinem Grund hielt der Gig an.

				Vielleicht hatte Daphne die Entmutigung gespürt, die sie überkommen hatte, als ihr Schleier im Wasser versank. Wie einfach wäre es doch gewesen, aller Schuld und Pflicht und Demütigung zu entkommen, wenn sie hinterhergesprungen wäre.

				Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie so wenig Glück und Liebe gekannt. Wäre sie anders aufgewachsen, hätte sie es vielleicht besser ertragen, aber ihre Kindheit war so glücklich gewesen, dass der Kontrast die letzten paar Jahre nur umso schwerer für sie gemacht hatte.

				Bertrams Verrat war die letzte Demütigung einer Reihe von Affronts gewesen. Sie erinnerte sich nicht daran, dass er in ihrer Jugend auch schon so grausam gewesen war, und ihr Vater hätte ihn nicht zu ihrem Vormund bestimmt, wenn er sich so verhalten hätte. Vielleicht hatte Nancy ihn verändert oder seine schlechten Eigenschaften ermutigt, die er vielleicht besser hätte unterdrücken können, wenn er eine andere Frau geheiratet hätte.

				Nancy hatte gesellschaftliche Ambitionen, und Bertram nun ebenfalls. Und sie, Verity, war das perfekte Mittel zum Zweck gewesen. Ködere London mit der Erbin eines großen Vermögens, und irgendwann wird schon ein verarmter Lord anbeißen. Damit muss er gleichzeitig zwar auch seinen Stolz hinunterschlucken, aber wenn der Köder in Schönheit oder Reichtum schmackhaft genug ist, wird er ihn schon verdauen, wenn er muss.

				Es war von ihr erwartet worden, glücklich zu sein, dass es Hawkeswell gewesen war, der angebissen hatte. Sie hatten angenommen, dass sie zu geblendet sein würde, um zu bemerken, wie diese Heirat ihren eigenen Lebensplänen entgegenstand. Dem, was Verity sich eigentlich für ihre Zukunft ausgemalt hatte.

				Wie oft hatte Nancy sie deswegen gescholten. Er könnte alt und fett sein und nach Tod riechen, hatte sie oft gezetert. Nur eine Närrin würde einen Mann abweisen, der so blendend aussieht. Eine Frau kann kaum denken, wenn sie in diese Augen blickt. Du bist dumm und undankbar, wenn du nicht zu schätzen weißt, wie gut du es getroffen hast.

				Mit den zehn Jahren, die er ihr voraushatte, war er tatsächlich nicht alt. Er hatte wunderschöne Augen, aber sein Blick galt nicht ihr allein. Verity sah ihm an, dass ihm jede Frau recht war. Sie war nur die ganz passable Bürgerliche mit dem durch Gewerbe und Handel zusammengetragenen Vermögen, das seine finanziellen Probleme lösen würde.

				»Zumindest ist er gut aussehend. Das ist wohl ein gewisser Trost«, sagte Celia, als ob sie ihre Gedanken lesen könnte. »Er gefällt der Damenwelt, also ist er im Bett wahrscheinlich nicht unbegabt, wenn es dir hilft, das zu wissen.«

				»Ich bezweifle, dass er momentan besonders gewillt ist, diese Begabung bei mir einzusetzen. Bedauerlicherweise ist er auch nicht wütend genug, um mich loswerden zu wollen.« Sie beugte sich vor, um an einer Freesie zu riechen. Von diesem Duft konnte sie einfach nicht genug bekommen. »Ich hatte es irgendwie gehofft. Albern von mir, oder?«

				Celia schien selten von etwas überrascht zu sein, aber nun war sie es. »Hast du erwartet, dass er sich von dir scheiden lassen will? Hat er Anlass dazu?«

				»Ich war nicht mutig genug, ihm einen Anlass zu geben. Jetzt wünsche ich mir irgendwie, dass ich es gewesen wäre. Nein, ich hatte gehofft, dass er sich meinem Vorschlag, eine Annullierung zu beantragen, entgegenkommender zeigen würde, als ich ihm sagte, dass ich ihn nicht aus freien Stücken geheiratet habe. Ich bin nun volljährig, weißt du? Wenn ich mich also von ihm befreien könnte, müsste ich nicht mehr in die Obhut meines Cousins zurück. Ich wäre unabhängig.«

				»Ich nehme an, dass er sich aus dem Grund geweigert hat, weil es öffentlich und sehr peinlich geworden wäre. Genauso schlimm wie eine Scheidung. Für ihn wohl noch schlimmer.«

				»Ich denke, er war mehr um das Geld besorgt. In dieser Hinsicht habe ich mich geirrt. Ich dachte, dass Hawkeswell das Geld aus meinem Treuhandvermögen erhalten würde, das sich in der Zeit bis zu meiner Volljährigkeit angehäuft hatte. Es war ein ziemlich großes Vermögen, das darauf wartete, dass ich heirate oder einundzwanzig werde. Ich glaubte, dass er weniger darauf bestehen würde, mich an sich zu fesseln, wenn er dieses Geld in seiner Tasche hatte. Unglücklicherweise sagt er, dass er bis jetzt noch gar nichts davon bekommen hat.« 

				»Wenn man die Ehe annullieren würde, müsste er es eventuell zurückzahlen. Vielleicht auch jetzt noch, selbst wenn er es erhält«, sagte Celia. »Nicht viele Männer würden einer solchen Sache zustimmen.«

				»Ich habe ihm gesagt, ich würde schon dafür sorgen, dass er das Geld erhält. Ich wollte ihm auch erklären, wie ich das zu tun gedenke. Doch wir kamen in unserer Unterhaltung gar nicht so weit.«

				Doch wenn sie es deutlicher erklären könnte, würde er die Sache vielleicht anders sehen. Der Gedanke, dass vielleicht doch noch nicht alles verloren war, heiterte sie ein wenig auf, aber nicht genug, um ihre angespannten Nerven und ihren aufgebrachten Magen zu beruhigen.

				Sie gingen an einer Gruppe großer Tontöpfe vorbei, in denen zurückgeschnittene Myrte wuchs. »Es tut mir leid, dass du uns verlassen wirst, aber du hattest ja sowieso vor, bald zu gehen«, sagte Celia. »Du hast dich hier nur bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag versteckt, oder?«

				Verity blieb stehen und nahm Celias Hände in ihre. »Wir sind hier alle nur vorübergehend, nicht wahr? Ja, ich hatte vor, sehr bald zu gehen. Ich hatte gehofft, dass du und Daphne es verstehen würdet.«

				»Natürlich hätten wir es verstanden. Aber wohin hast du gehen wollen?«

				»Nach Norden. Ich hatte vor, nach Hause zurückzukehren, fernab von London und Hawkeswell, und von dort eine Annullierung zu beantragen. Ich wollte unter den Menschen meiner Jugend leben, Celia, und versuchen, das Vermächtnis meines Vaters zu retten. Ich würde mein Vermögen gern so einsetzen, wie es gedacht war, und nicht dazu, die Privilegien und die Ehre eines verarmten Aristokraten zu retten. Ich muss herausfinden, was genau Bertram getan hat, um die Menschen zu verletzen, die ich am meisten liebe, und feststellen, ob ich seine Grausamkeit rückgängig machen kann.« Sie blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen. »Vielleicht war das alles nur der naive Traum eines Kindes, aber er hat mir die letzten zwei Jahre über Kraft geschenkt.«

				Celia beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich verstehe dich, meine liebste Lizzie. Jeder hat seine Geheimnisse und Wünsche, aber wir hätten niemals gedacht, dass deine so groß sind. Ich bezweifle nicht, dass du bedeutende Pläne für dich geschmiedet hast, während du dich hier versteckt und mit diesen Blumen gearbeitet hast. Doch nun musst du sie wohl ändern.«

				»Ich befürchte, dass du recht hast. Und doch gelingt es mir vielleicht noch irgendwie, ihn davon zu überzeugen, dass er ohne mich besser dran ist.«

				»Er hat dich wegen des Geldes geheiratet. Klär das mit ihm zu seiner Zufriedenheit, und du bekommst vielleicht doch noch deinen Willen.«

				Das hoffte Verity sehr. Doch auch wenn Hawkeswell sie nicht freigeben würde, konnte sie sich zumindest wieder in der Welt bewegen, auf eine Art, wie es ihr in den vergangenen zwei Jahren verwehrt geblieben war. Sie konnte versuchen, zumindest einige ihrer Pläne erfolgreich umzusetzen. Verity bemühte sich, daraus Trost zu schöpfen, doch ihr Herz war immer noch schwer.

				»Ich denke, du solltest Daphne sagen, dass die Pfropfung des Zitronenbaums nicht erfolgreich war, Celia. Es war einen Versuch wert, aber wir haben nicht die nötige Stärke gesehen, um damit fortzufahren.« Sie ging auf einen Orangenbaum zu. »Streck deine Schürze aus und lass mich ein paar Früchte pflücken. Wir können sie Mrs Hill bringen. Vielleicht kann sie sie fürs Abendessen verwenden.«

				Sie pflückte drei Orangen.

				»Ich denke, dass die Mietkutsche bald eintrifft«, sagte Celia leise. »Wirst du es wirklich so weit kommen lassen, dass er dich hineintragen muss?«

				Die Ankunft dieser Kutsche hatte einen Schatten über ihre gemeinsame Zeit geworfen. Der Spaziergang durch das Gewächshaus hatte etwas von einer Totenwache gehabt. »Mich hinauszerren zu lassen wäre vielleicht ein wenig zu viel Drama für meinen Geschmack. Schließlich habe ich ihm meinen Standpunkt bereits zu verstehen gegeben.«

				»Ich befürchte nur, dass Daphne ihre Pistole auf ihn richten wird, wenn du es tust. Sie ist sehr aufgebracht. Sie denkt, dass du Angst vor ihm hast und auch Anlass dazu besteht. Du weißt, sie hat so etwas selbst schon einmal durchmachen müssen.« 

				Dies verstärkte Veritys nervöse Übelkeit. Außerdem fragte sie sich, ob es tatsächlich einen Anlass gab, Hawkeswell und sein Temperament zu fürchten, auch wenn er es während ihrer Unterhaltung einigermaßen gezügelt hatte. »Dann werde ich ihn friedlich begleiten. Ich möchte nicht, dass sich Daphne aufregt. Ich werde es ihr gleich sagen.«

				Celia blickte zum Haus und seinen Fenstern, die durch das Glas des Gewächshauses sichtbar waren. »Du kannst es ihr direkt sagen. Sie und Audrianna sind auf dem Weg hierher.«

				Kurz darauf betraten die beiden das Gewächshaus. Zielstrebig gingen sie auf Verity zu.

				»Lizzie, du musst dir unseren Plan anhören«, verkündete Audrianna. »Sebastian ist der Meinung, dass Hawkeswell einverstanden sein wird, wenn du es auch bist.«

				Verity drückte ihren kleinen Bohrer in die Erde der eingetopften Zitrusbäume, um sie aufzulockern.

				Sie hörte, wie die Tür am Ende des Ganges, der das Gewächshaus mit dem hinteren Salon verband, geöffnet wurde. Dann ertönten Schritte. Hawkeswell war gekommen, um den Plan zu besprechen, der von ihren Freunden ausgeheckt worden war.

				Er stellte keine Erlösung dar, nur eine Art Aufschub, der ihr Zeit verschaffen sollte, um ihr Schicksal zu akzeptieren. Es war das Beste, was getan werden konnte, also hatte sie natürlich zugestimmt. Sie hoffte jedoch, die Bedingungen noch ein wenig ändern zu können.

				Die Schritte verstummten in der Nähe, und sie musste seine Anwesenheit zur Kenntnis nehmen. Wunderschöne Augen, wie alle Frauen immer wieder feststellten. Hätte hinter diesen Augen Stumpfsinn oder Geistlosigkeit gelauert, wären sie nicht so faszinierend gewesen. Doch stattdessen spiegelten sie so vieles wider: Intelligenz und Selbstbewusstsein, an besseren Tagen Humor und vielleicht auch ein wenig der Begabung, auf die Celia angespielt hatte. Außerdem zeigte sich ein Hauch der Arroganz, die für einen Mann seiner Herkunft und Erscheinung typisch war.

				Sie war eine einfache Frau und nicht immun gegen diese Augen und dieses Gesicht. Er hatte sie vor zwei Jahren bereits eingeschüchtert, als sie, durch Bertrams schlechte Behandlung schon fast gebrochen, in der Gegenwart dieses Earls am liebsten im Erdboden versunken wäre.

				Jemand wie sie heiratete jemanden wie ihn nicht. Nicht, weil sie nicht würdig genug war, und auch nicht, weil sie innerlich bereits einen anderen Typ Mann und eine andere Zukunft für sich gewählt hatte. Jede Aussicht auf Glück wäre deshalb zum Scheitern verdammt, weil sie aus zwei völlig verschiedenen Welten stammten, zwei verschiedenen Welten desselben Englands, und praktisch keine Gemeinsamkeiten hatten.

				Nur seine Selbstbeherrschung war ihr vertraut vorgekommen. Sie hatte sie an ihren Vater erinnert. Doch ihr Vater war kein großer Mann gewesen, und dadurch hatte seine Selbstbeherrschung auch nicht wie bei diesem Earl die Andeutung körperlicher Kraft in sich getragen. Ihre Intuition hatte sie vor dieser Kraft gewarnt, und seine Präsenz hatte sie im Erdboden versinken lassen wollen.

				Doch in seinem Gesicht hatte sie einen seltsamen Trost gefunden. Es war auf urtümliche Weise attraktiv, aber nicht hübsch. Nicht so glatt und schon fast weiblich wie andere elegante Lords. Es handelte sich um eine durch und durch maskuline Attraktivität, die man vielleicht in einer Schmiede oder einem Stall erwarten würde. Der Knochenbau war auf eine Art perfekt, die mehr zufällig als das Resultat sorgfältiger Vererbung zu sein schien. Und die für Personen seines Standes so typische Andeutung von Geringschätzung war in seinen Zügen nicht so stark vertreten wie in anderen, sanfteren Gesichtern.

				»Summerhays und Audrianna haben vorgeschlagen, dass wir sie gemeinsam nach Essex begleiten«, sagte er. »Die beiden denken, dass Ihnen ein wenig mehr Zeit dabei helfen wird, sich besser mit der Zukunft und mit mir vertraut zu machen.«

				»Das ist sehr freundlich von den beiden. Und auch von Ihnen, wenn Sie dem Vorschlag zugestimmt haben.«

				»Ich habe durchaus Verständnis für Ihren durch die Entdeckung verursachten Schock. Wenn ein paar Tage in Essex Ihre Nerven beruhigen werden, kann unsere Rückkehr nach London noch etwas warten.«

				»Ich wäre für diesen Zwischenaufenthalt vor meiner Wiederauferstehung sehr dankbar, Lord Hawkeswell. Die öffentliche Neugier wird nicht angenehm werden, und ich habe nichts dagegen, sie noch ein wenig hinauszuschieben. Aber ich frage mich, ob ich wegen dieses Hausbesuches noch eine Bitte vorbringen dürfte. Da er nur kurz ist, werden Sie mir vielleicht diese paar Tage lang entgegenkommen.«

				Sofort schlichen sich Misstrauen und Gereiztheit in seinen Blick. Zweifellos hatte er angenommen, dass er ihr bereits mehr als genug entgegengekommen war. »Wie das?«

				»Da dies alles recht unerwartet kam, würde ich es zu schätzen wissen, wenn wir eine mögliche Hochzeitsnacht aufschieben, bis der Besuch vorbei ist. Vielleicht können wir die Zeit nutzen, um herauszufinden, was wir aneinander haben, um …« Sie zuckte mit den Schultern und hoffte, dass er Frauen so gut verstand, wie Celia behauptete.

				»Sie spielen eine ziemlich gute Hand, in Anbetracht der Tatsache, dass Sie keine Karten haben. Es macht mir nichts aus, diese Rechte ein paar Tage lang aufzuschieben, wenn das Ihr Wunsch ist. Nachdem ich zwei Jahre gewartet habe, macht es keinen großen Unterschied mehr. Aber wenn Sie glauben, dass Sie mich in dieser Zeit von einer Annullierung überzeugen können, haben Sie sich getäuscht.«

				Wie typisch für einen Mann, zu glauben, dass er die Zukunft vorhersehen konnte. Zu denken, er wüsste jetzt, wie er in vier Tagen über eine so wichtige Sache denken würde. Sobald er sie besser kannte und ihren Vorschlag das Geld betreffend gehört hatte, würde er seine Meinung sicherlich ändern.

				»Ich bitte Sie ebenfalls darum, niemandem von mir zu erzählen, bis wir Essex wieder verlassen«, sagte sie. »Wenn wir den Klatsch noch ein paar Tage vermeiden, kann ich mich besser darauf vorbereiten.«

				»Ich akzeptiere Ihre beiden Bedingungen, wenn Sie meine ebenfalls annehmen«, sagte er. »Erstens müssen Sie versprechen, heute Nacht nicht davonzulaufen und wieder zu verschwinden.«

				Das konnte sie leicht versprechen. Mit ihm so dicht auf ihren Fersen, hätte es keinen Sinn zu flüchten. Außerdem hatte sie Dinge zu erledigen, und das konnte sie nicht, wenn sie wieder untertauchte. Sie hatte zwar vorgehabt, ihre Freundinnen zu verlassen, aber nicht, wieder komplett zu verschwinden.

				Er kam näher und blickte auf sie herunter. Die Nähe betonte seine körperliche Stärke und machte ihr noch mehr bewusst, wie sehr sie ihm gegenüber im Nachteil war.

				»Dann habe ich noch eine andere Bedingung in diesem Handel, Verity. Ich werde meine ehelichen Rechte nicht einfordern, wenn Sie mir freiwillig drei Küsse pro Tag zugestehen.«

				Das überraschte sie. Es wäre viel besser, wenn sie das bleiben ließen.

				»Küsse welcher Art?«

				»Was immer Sie zulassen.«

				»Dann also ganz flüchtige.«

				»Über die Küsse hinaus erwarte ich nichts.«

				»Sie müssen unter vier Augen stattfinden. Ich will nicht vor Audrianna küssen.« Sie wollte keine Zeugen, die sich fragen würden, ob diese Küsse vielleicht mehr zu bedeuten hatten. Es würde schon schwer genug werden, eine Annullierung zu beantragen, wenn sie im gleichen Haus übernachteten, selbst als Gäste.

				»Ich verspreche, dass sie unter vier Augen stattfinden werden.« Er lächelte ein wenig, während er das sagte, als ob er verstände, warum sie das verlangte. Sie hielt das für ein gutes Zeichen. Es war außerdem das erste Lächeln des Tages. Sie musste zugeben, dass es ihm stand. Es brachte seine Augen zum Funkeln und ließ sein Gesicht viel freundlicher wirken.

				»Wenn sie unter vier Augen stattfinden und flüchtig sind, erkläre ich mich zu den Küssen bereit. Ich weiß allerdings nicht, warum Sie so bald und täglich darauf bestehen.«

				»Vielleicht deswegen, weil Sie zauberhaft und meine Ehefrau sind.« In seinem Gesicht war immer noch das vage Lächeln zu sehen, und sein Blick war bewundernd.

				So würde es also sein. Während sie versuchte, ihn von einer Annullierung zu überzeugen, würde er versuchen, sie von ihrem unausweichlichen Platz in seinem Bett zu überzeugen.

				»Dann sind wir uns einig«, sagte sie. »Wann plant Lord Sebastian, nach Essex abzureisen? Noch heute? Wenn ja, sollte ich besser packen. Es wird nicht lange dauern.«

				»Morgen. Er und ich werden in einem Gasthof in Cumberworth übernachten und morgen seine Kutsche bringen.«

				Also würde sie noch einen Abend mit ihren lieben Freunden verbringen. Es versprach ein höchst nostalgischer Abend zu werden.

				Sie nickte und machte sich wieder daran, die Erde um einen Zitronenbaum herum zu lockern. Doch er ging nicht wie erwartet weg, sondern blieb zwei Schritte von ihr entfernt stehen und betrachtete sie.

				»Verity, einen dieser Küsse will ich jetzt gleich.«

				Sie richtete sich auf und sah ihn abweisend an. »Wir sind noch nicht in Essex.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass wir bis Essex warten würden. Sie können bestimmt schon heute einen entbehren. Dieses Wiedersehen hat mich nicht gerade in gute Laune versetzt. Und Sie sind bestimmt klug genug, um zu wissen, dass ich diesem Plan nicht zustimmen musste, sondern im Gegenteil noch viel mehr als einen Kuss verlangen könnte, wenn ich wollte.«

				Da war es wieder, diese offene Demonstration seiner Rechte und ihrer Machtlosigkeit. Unwillkürlich durchströmte sie eine altbekannte Angst. So würde es wahrscheinlich immer sein. Eine Frau sollte zumindest gewillt sein und ein gewisses Verständnis ihrer Situation haben, bevor sie der vollkommenen Autorität und den Launen eines Mannes unterstellt wurde.

				Sie unterdrückte sowohl die Angst als auch die Empörung, die diese neuerdings begleitete. Er hatte ihr keinen Anlass gegeben, so zu reagieren. Es wäre in der Tat für keinen Mann eine erfreuliche Wiederbegegnung gewesen oder eine Situation, die einem Mann geschmeichelt hätte. Und doch war Lord Hawkeswell bei diesem Hausbesuch entgegenkommender gewesen, als er es hätte sein müssen.

				»Sie haben recht. Ein Kuss heute ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich für die Zurückhaltung zu bedanken, die Sie mir versprochen haben.«

				Er schien das amüsant zu finden, aber vielleicht nicht auf eine gute Weise. Er kam ganz nah an sie heran und hob mit einer entschiedenen Fingerbewegung ihr Kinn. Der Kontakt fühlte sich seltsam an und auch ein wenig gefährlich. Sie war es nicht gewohnt, von einem Mann berührt zu werden, Haut an Haut, nicht mal auf diese simple Art.

				Er sah sie so intensiv an, dass sie sich unwohl zu fühlen begann. Sie schloss die Augen, wappnete sich und bereitete sich innerlich darauf vor, sich nach einer kurzen Berührung ihrer Lippen schnell zurückziehen zu können.

				»Haben Sie schon einmal zuvor geküsst?«, fragte er.

				»Vor Jahren, als ich ein junges Mädchen war.« Ein vager Erinnerungsfetzen schoss ihr durch den Kopf. Sie sah Michael Bowmans schiefes Lächeln vor diesem ersten Kuss. Ein tiefer Schmerz ergriff ihr Herz.

				»Vor wie vielen Jahren?«

				»Vor sechs, denke ich. Warum fragen Sie?«

				»Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass Sie nicht vor mir davon-, sondern zu einem anderen hingelaufen sind.«

				Er gab ihr keine Gelegenheit, um zu antworten. Er neigte seinen Kopf und berührte ihre Lippen.

				Sie hatte keine Erinnerung mehr an den körperlichen Teil dieses ersten mädchenhaften Kusses, abgesehen davon, dass er sie zum Kichern gebracht hatte. Er hatte sie keinesfalls auf die seltsame Intimität vorbereitet, die sie jetzt verspürte, und auf die Art, wie Hawkeswell plötzlich ihre Sinne beherrschte. Trotz der samtenen Zartheit seiner Lippen waren sie auch unnachgiebig, und die Hand unter ihrem Kinn hielt sie zwar sanft, kontrollierte sie aber auch.

				Ihr wurde bewusst, wie wenig Raum ihre Körper trennte und wie sein Duft sie einhüllte. Aber da war noch etwas anderes, das er ausstrahlte, unsichtbar und doch fast greifbar. Der Kuss enthielt viel von seinem inneren Selbst, mehr noch als von seiner körperlichen Präsenz.

				Verity musste nicht lange leiden. Sie gestattete nur eine ganz kurze Berührung der Lippen, welche ein seltsames Kribbeln verursachte sowie einen leichten Druck, dem sie widerstand. Schnell trat sie einen Schritt zurück und befreite sich von seiner sanften Hand.

				Er sah sie einen Moment lang zutiefst nachdenklich an, dann drehte er sich um.

				»Dann also bis morgen, teure Gattin!«
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				»Wie passend, dass es heute regnet«, murmelte Hawkeswell. »Irgendwie angemessen.«

				»Bist du wütend, dass Audrianna Verity gestern Abend gebeten hat, sich mit ihr ein Zimmer im Gasthof zu teilen?«, fragte Summerhays. »Du hattest doch wohl nicht vor …«

				»Nein, natürlich hatte ich das nicht vor. Schlimm genug, dass ich ein Darsteller in dieser Farce bin. Ich will nicht auch noch die Gäste eines Gasthofs als Zuschauer haben.«

				Ihre Pferde trabten nebeneinanderher, und beide folgten Summerhays’ Kutsche. Darin saßen Verity und Audrianna bequem und trocken und planten sicherlich, wie mit Hawkeswell fertigzuwerden war.

				Mit eleganter Kunstfertigkeit hatten die Damen sichergestellt, dass sie einen Großteil der Reise unter sich waren und ihre Gatten hinterherreiten mussten. Anderthalb Tage waren nun vergangen, seit sie sich nach Essex aufgemacht hatten, und in dieser Zeit war es Verity gelungen, nicht mehr als ein paar Minuten mit ihm allein zu sein oder mit ihm zu sprechen. 

				Das Mahl am Abend zuvor war eine Ausnahme gewesen. Audrianna und Summerhays hatten die Konversation bestritten. Verity hatte auf ihr Essen gestarrt, auf die Wände, den Boden und ihre Freunde. Hawkeswell hingegen hatte Verity beobachtet und die Art, wie das Kerzenlicht ihrer schneeweißen Haut und ihren zarten Gesichtszügen schmeichelte.

				»Deine schlechte Laune ist verständlich«, bemerkte Summerhays in diesem äußerst ärgerlichen, besänftigenden Tonfall, den er seit Veritys Auftauchen angenommen hatte. »Dennoch will ich hoffen, dass du dich bemühen wirst, deine gekränkten Gefühle hinunterzuschlucken und das Beste aus dieser Zeit zu machen. Wenn du es richtig anstellst, könnte es den entscheidenden Unterschied ausmachen.«

				Hawkeswell starrte durch den Regenvorhang, der von seiner Hutkrempe tropfte. »Ich bin gerade nicht wegen einer vermeintlichen Kränkung schlechter Laune, sondern weil ich bis auf die Knochen durchnässt bin.«

				»Natürlich.«

				»Und was meinst du damit, ich solle das Beste aus dieser Zeit machen? Und dieser andere Unsinn über einen Unterschied?«

				»Ich denke nur, wenn du deinen berühmten Charme eingesetzt und kein so finsteres Gesicht gemacht hättest, als du … Nun, vielleicht würde es dann jetzt weniger unangenehm sein.«

				»Verdammt noch mal, willst du mir jetzt Ratschläge geben, wie ich mit einer Frau umzugehen habe? Noch dazu mit meiner eigenen?«

				Summerhays seufzte. »Ach, Hawkeswell! Soweit ich gehört habe, kennt sie dich doch kaum. Und laut Audrianna hast du niemals richtig um sie geworben. Ich stimme dir zu, dass sie mit ihrer Flucht einen schlimmen Fehler gemacht hat, aber wenn du kein Zuhause voller Wut und Verbitterung willst, solltest du mal darüber nachdenken, ihr ein wenig zu schmeicheln, und aufzuhören, so bedrohlich zu wirken.«

				Der Regen hatte nachgelassen. Hawkeswell nahm seinen Hut ab, schüttelte ihn gut durch und setzte ihn wieder auf. »Wirke ich bedrohlich?«

				»Die Damen scheinen es alle zu denken. Audrianna fand, dass du während des gestrigen Abendessens geradezu wölfisch ausgesehen hast.«

				»Das kam daher, dass ich hungrig war.«

				»Mrs Joyes wollte Verity gestern Morgen überhaupt nicht gehen lassen und hatte ihre Pistole gesäubert und neben sich bereitgelegt. Hätte sich Verity auch nur ein wenig gewehrt, hätte es wohl eine schreckliche Szene gegeben. Ich fürchte, dass du keinen besonders guten Eindruck auf Mrs Joyes gemacht hast.«

				»Das betrübt mich sehr. Mrs Joyes’ gute Meinung ist mir so überaus wichtig.«

				»Du brauchst gar nicht sarkastisch zu werden. Das beweist nur wieder deine schlechte Laune.«

				»Summerhays, ich sorge mich nicht allzu sehr um die Ansichten einer Frau, die meine Gattin zwei Jahre lang versteckt gehalten und damit gedroht hat, mich zu erschießen. Ich halte Mrs Joyes ganz allgemein für eine suspekte Person. Doch ich werde versuchen, ab jetzt nicht mehr mürrisch oder bedrohlich zu wirken. Ich werde wie ein Idiot lächeln, während sich unsere Frauen Möglichkeiten aushecken, um mir Zaumzeug anzulegen.«

				»Das ist ungerecht. Audrianna heckt sicherlich gar nichts aus.«

				»Du bist wirklich bis über beide Ohren verliebt, oder? Ich merke, dass du mir als Verbündeter völlig nutzlos bist. Ich bin also auf mich allein gestellt.«

				Das gefiel Summerhays nicht. »Ich spreche als Freund zu dir und nicht als Mitglied eines feindlichen Lagers, selbst wenn du durch die derzeitigen Umstände zu verärgert bist, um das zu begreifen. Du hast in deinen besten Zeiten zahllose Frauen verführt, Hawkeswell. Es wäre vielleicht ganz klug, noch eine weitere zu verführen.«

				Seine derzeitigen Umstände benötigten nicht den Rat eines anderen Mannes. Er hatte bereits gestern Abend entschieden, welche Strategie er verfolgen würde, als er bemerkt hatte, wie Verity unter seinem Blick errötete und sein Körper stark darauf reagiert hatte, wie schön sie im Kerzenlicht aussah.

				Er brauchte Summerhays nicht, um zu wissen, dass Verführung die leichteste, schnellste, angenehmste und gründlichste Lösung der ganzen Situation war.

				»Das ist ein wunderschönes Anwesen, Audrianna.« Verity blickte aus dem Kutschenfenster, als das Herrenhaus von Airymont in Sicht kam. »Ich kann das Meer riechen.«

				»Die Küste ist nicht weit entfernt. Wir können gerne einen Ausflug dorthin unternehmen, wenn du möchtest.« Audrianna verknotete ihre Haube und bereitete sich auf die Ankunft vor. Von draußen drang das rhythmische Geklapper der Kutschpferde und der beiden Reiter, die ihnen folgten.

				Verity bildete sich ein, genau erkennen zu können, welcher Satz Hufe zu Hawkeswells Reittier gehörte. Es war vermutlich der, der so hart klang und sich nicht an den Untergrund anzupassen schien. Der Reiter hatte ebenfalls nicht viel Kompromissbereitschaft gezeigt, seit sie Middlesex verlassen hatten.

				Er war während des gestrigen Abendessens sehr still gewesen und hatte sie unverwandt nachdenklich betrachtet. Dies hatte die Atmosphäre mit einer Stimmung aufgeladen, die sie nervös gemacht hatte. Seine Aufmerksamkeit war ihr unangenehm gewesen und hätte ihr Anlass zur Besorgnis geben können, wenn sie nicht angenommen hätte, dass er sein Versprechen einhalten würde.

				»Dieses Anwesen gehört dem Bruder meines Gatten«, erklärte Audrianna, als die Kutsche näher heranfuhr und die wahre Größe des Hauses sichtbar wurde. »Vielleicht wird er nach seiner Rückkehr aus Böhmen ja wieder das Landleben genießen, wenn dieser Arzt seine Lähmung erfolgreich behandelt hat. Doch wenn er weiter als Invalide leben muss, ist er in der Stadt besser aufgehoben, weil er dort zumindest regelmäßig Besucher empfangen kann.«

				Verity hielt es für unwahrscheinlich, dass der Marquess of Wittonbury jemals nach England zurückkehren würde. Ganz zu schweigen davon, wieder hier zu leben. Sie wusste, dass auch Audrianna ihre Zweifel hatte. Seine Abreise war von einem Skandal begleitet worden, der noch viel größere Wellen geschlagen hätte, wenn er im Krieg nicht so viel geopfert hätte. Doch Audrianna hoffte immer auf das Beste und so auch auf die Rückkehr ihres Schwagers, zu dem sie eine besondere Freundschaft hegte.

				Die Kutsche kam in einem großen Hof zum Stehen, der von zwei großen Hausflügeln eingerahmt wurde. Ein Diener half Audrianna aus der Kutsche. Verity folgte ihr, gerade als sich ihre Ehemänner von den Pferden schwangen.

				Der Tag war heiß und schwül geworden, nachdem der Regen nachgelassen hatte, und alle waren sichtlich erleichtert, die Eingangshalle von Airymont betreten zu können. Der eingelegte Marmorboden und die spärliche Möblierung ließen sie wie einen kühlen Altarraum wirken. Während die Diener das Gepäck hochtrugen, wurden Erfrischungen gebracht. 

				»Drüben in Southend-on-Sea liegt eine Jacht«, sagte Lord Sebastian. »Wenn das Wetter gut ist, können wir morgen segeln gehen.«

				Bei dem Gedanken besserte sich Hawkeswells Laune beträchtlich. Die beiden Männer unterhielten sich über die Jacht, die Küste und was man sonst noch unternehmen konnte. Verity nippte an ihrem Punsch und versuchte, sich unauffällig im Hintergrund zu halten.

				Das hatte sie gelernt, nachdem Bertram zu ihrem Vormund geworden und zu ihr in das Haus gezogen war, das sie einst mit ihrem Vater geteilt hatte. Sie hatte entdeckt, dass sie sich so sehr in sich selbst zurückziehen konnte, dass die anderen aus ihrem Bewusstsein verschwanden und sie gleichermaßen aus dem der anderen.

				Dies war während der letzten zwei Jahre in Daphnes Haus ebenfalls nützlich gewesen. Da sie keine gesellschaftlichen Verpflichtungen oder Termine wahrnehmen musste, hatte sie sich, wenn notwendig, rarmachen können. Zum Beispiel wenn Lord Sebastian zu Besuch gekommen war.

				Doch indem sie ihn mied, war sie gleichzeitig auch Audrianna in ihrem neuen Leben als seine Frau ausgewichen. Verity war nicht auf ihrer Hochzeit gewesen und hatte niemals Audriannas neues Zuhause in London besucht. Die volle Bedeutung des Reichtums ihrer Freundin war ihr dadurch bis jetzt nicht bewusst gewesen. Doch nun saß sie auf einem dick gepolsterten Sessel in einer Empfangshalle, die größer war als die meisten Landhäuser, und blickte zur zehn Meter hohen Decke hinauf, während ihre schlichten Schuhe auf einem Boden ruhten, der aus vier verschiedenfarbigen Marmorsorten zusammengesetzt war.

				Audrianna schien diese Umgebung hingegen nicht einzuschüchtern. Lord Sebastian und Lord Hawkeswell hatten es sich gemütlich gemacht, als würden sie nichts anderes von ihrem Aufenthaltsort erwarten. Doch Verity hatte noch nie zuvor einen solch bequemen und mühelosen Luxus erlebt, auch wenn sie die Erbin des beträchtlichen Vermögens ihres Vaters war.

				Ein unsichtbares, lautloses Signal zog Audriannas Aufmerksamkeit auf sich, und diese erhob sich. »Die Hausdame wird euch jetzt zu euren Zimmern bringen. Auf der Rückseite des Hauses liegt ein kleiner See. Sollen wir uns dort um siebzehn Uhr treffen und im Freien speisen?«

				Lord Sebastian hielt das für eine ausgezeichnete Idee. Er beglückwünschte seine Frau zu ihrem Einfall, während die Haushälterin Verity und Hawkeswell aus dem Raum führte.

				Zwei Stockwerke darüber übergab die Frau Hawkeswell einem Kammerdiener, der vor der hohen Doppeltür gewartet hatte, und eskortierte Verity zu einer ähnlichen Türe, die zehn Meter von der ersten entfernt lag. Verity betrachtete die Nähe zu Hawkeswells Zimmer, genau als dieser es ebenfalls bemerkte. Dann wurde seine Tür geöffnet, und er verschwand darin.

				»Ich hoffe, dass dieser Raum Ihre Zustimmung findet, Lady Hawkeswell«, sagte die Haushälterin und öffnete die Tür. Dahinter befand sich ein geräumiges Zimmer, das in modischen Grüntönen gehalten war. »Es hat im Sommer frische Luft und liegt nachmittags im Schatten. Bitte lassen Sie es mich wissen, falls es Ihnen nicht zusagt.«

				Die drei Fenster waren bereits weit geöffnet, sodass die erwähnte gute Luft hineinströmen konnte.

				Es war das erste Mal, dass sie jemand »Lady Hawkeswell« genannt hatte. Fast hätte Verity sich umgedreht, um zu sehen, wen die Haushälterin gemeint hatte. Stattdessen ging sie zu einem der Fenster und sah hinaus. Es befand sich am Ende eines hinteren Flügels und ging nach Osten raus.

				Hier war der Geruch des Meeres noch stärker. Direkt vor dem Fenster wuchs ein kräftiger Baum, doch links davon konnte sie einen Blick auf den Blumengarten erhaschen. Und hinter einem Gebüsch war das Blau des Sees zu erkennen, den Audrianna erwähnt hatte.

				»Es sagt mir sehr zu«, sagte sie, da es ihr so vorkam, als würde die Hausdame auf ihre Zustimmung warten.

				Da kam Audrianna herein, begleitet von einer jungen Frau. Die neue Dienerin wurde als Susan vorgestellt und würde die nächsten Tage als Veritys Zofe fungieren. Unter dem strengen Blick der Haushälterin begann Susan auszupacken. Keine von beiden ließ sich Verwunderung darüber anmerken, dass Verity so wenig mitgebracht hatte und wie schlicht und schmucklos ihre Garderobe war.

				Es dauerte nicht lange, ihre Sachen einzuräumen. Die Hausangestellten verließen den Raum, nachdem sie Wasser zum Waschen bereitgestellt hatten.

				Audrianna berührte zwei Stapel mit Briefen und Papieren, die auf dem Bett lagen. »Das müssen die Briefe sein, von denen du mir in der Kutsche erzählt hast. Die Lizzie Smith von den Angestellten des Erzbischofs und diesen Anwälten zum Thema Annullierung der Ehe erhalten hat. Was sind das für Zeitungsausschnitte?«

				»Ich habe Berichte und Ähnliches aufbewahrt, die sich mit meinem Zuhause befassen.« Verity zog eine Schublade auf und verstaute die Briefe darin. »Ich sollte sie wohl besser verstecken. Da Hawkeswells Zimmer so dicht an meinem liegt, könnte er hereinplatzen und sie entdecken.«

				»Ich konnte ihn wohl kaum im anderen Flügel unterbringen, Verity. Wahrscheinlich vermutet er, dass du mich über diese Abmachung eingeweiht hast, die ihr getroffen habt. Aber es wäre klüger, ihm das nicht allzu offensichtlich unter die Nase zu reiben.«

				»Er hat mir sein Wort gegeben. Und er ist nicht ehrlos. Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, in welchem Zimmer er schläft.« Davon war sie überzeugt, doch ihren Nerven tat seine Nähe trotzdem nicht gut.

				»Und wenn seine Ehre doch mal schwanken sollte, kannst du ja immer noch einen deiner Kopfschmerzanfälle vorschieben.« Audrianna lächelte verschwörerisch.

				»Ich habe im Frühling tatsächlich häufig Migräne, Audrianna. Das habe ich nicht vorgetäuscht.« Sie lächelte. »Natürlich nicht so oft wie im letzten Frühling, als ich Lord Sebastian ausweichen musste. Hasst ihr mich dafür, dass ich euch angelogen habe? Es war keine große Lüge, und ich hatte keine andere Wahl, aber dennoch, eine Lüge bleibt eine Lüge.«

				Audrianna ergriff ihre Hand und ermutigte sie, sich neben sie auf das Bett zu setzen. »Es war eine kleine Täuschung. Aber ich bin froh, dass du mir davon erzählt hast, genau wie von der Abmachung, die du mit dem Earl getroffen hast. Daphne, Celia und ich haben uns außerdem geehrt gefühlt, dass du uns an diesem letzten Abend in Cumberworth alles andere berichtet hast. Ich werde tun, was ich kann, um dir bei deinem Plan zu helfen, weil ich dagegen bin, dass Frauen zur Heirat gezwungen werden.«

				Audrianna sprach hoffnungsvoll, doch in ihren Augen war noch eine andere Emotion zu erkennen.

				»Du glaubst nicht, dass es funktionieren wird, oder? Du denkst, dass diese Ehe Bestand hat«, sagte Verity.

				»Ich denke, dass er ein Earl ist und dass sie je nach seinen Vorlieben Bestand haben wird. Celia und Daphne haben dir das ebenfalls schon gesagt, und sie sind viel erfahrener als ich.«

				Celia und Daphne hatten in der Tat viel zu sagen gehabt, und es hatte Verity eher entmutigt. Sie hatte zwei Jahre mit der Planung verbracht, wie sie wiederauferstehen und um ihre Freiheit bitten würde. Es wäre schwierig geworden und wahrscheinlich auch nicht erfolgreich, aber sie hätte gerne die Chance dazu gehabt.

				Nun befürchtete sie, nicht einmal mehr eine Anhörung zu bekommen, weil Hawkeswell sie sofort aufhalten konnte, wenn er sie kontrollieren würde. Außer es gelang ihr, ihn von der Richtigkeit einer Trennung zu überzeugen.

				Und um das zu erreichen, hatte sie nur diese wenigen Tage in Essex. Höchstens eine Woche, ohne die Gefahr der Ehevollziehung. Die Briefe in der Schublade besagten, dass eine Annullierung mit einer klaren Beweislage selbst nach einer solchen Vollziehung möglich war, doch ohne sie würde es einfacher sein. Außerdem war Kinderlosigkeit äußerst entscheidend.

				Celia hatte angedeutet, dass Hawkeswells Entscheidung vom Geld abhängig war. Verity hatte darüber nun zwei Tage lang nachgedacht.

				»Ungeachtet dessen, was mit Hawkeswell passiert, kann ich nun zumindest herausfinden, wie Bertram seine Drohung trotz seines Versprechens wahr gemacht hat und was er dieser Familie angetan hat. Jetzt wo ich volljährig bin, kann Bertram nicht mehr über mich bestimmen, ob ich nun mit Hawkeswell verheiratet bin oder nicht.«

				»Und wenn du die Wahrheit erfährst? Was dann?«

				»Dann werde ich meine Freunde, soweit es in meiner Macht steht, entschädigen und versuchen, jede Ungerechtigkeit wiedergutzumachen, die ihnen wegen mir angetan wurde.«

				Natürlich würde sie viel mehr als das tun müssen. Wenn Michael Bowman wirklich Schlimmes zugestoßen war, würde sie die Pläne, die sie für ihr Leben geschmiedet hatte, nach der Annullierung ändern müssen.

				Sie fragte sich, ob Hawkeswell Verständnis für sie haben würde, wenn sie ihm die Angelegenheit genauer erklärte. Natürlich nicht den Teil mit Michael, aber den ganzen Rest. Er würde doch sicher verstehen, dass das Leben, das sie leben musste, quasi unmöglich war, wenn sie als Lady Hawkeswell hier im Süden blieb.

				Vielleicht würde er erkennen, wie unähnlich sie sich waren, wenn sie ihm ihre Träume und ihr Herz offenbaren würde. Vielleicht würde er dann erkennen, dass es doch eine gute Idee war, sie loszuwerden.

				Audrianna rutschte vom Bett. »Ich lasse dich jetzt ausruhen und sehe dich dann beim Abendessen. Wenn du Angst hast, dich zu verlaufen, werden dich die Diener zum See begleiten.«

				»Ich kann ihn von meinem Fenster aus sehen, also werde ich schon den Weg dorthin finden.«

				Sobald sich die Tür hinter Audrianna geschlossen hatte, ging Verity an den Sekretär, der in einer Ecke des Salons stand, der an ihr Schlafgemach grenzte. Sie setzte sich in den in Grüntönen gehaltenen Raum und begann den ersten Brief, den sie seit zwei Jahren an das Zuhause ihrer Kindheit geschrieben hatte.

				Hawkeswell betrachtete seine Gemächer, während sich der Kammerdiener um das Gepäck kümmerte. Es handelte sich um ein paar äußerst komfortable Räume, aber er hatte von einem von Wittonburys Anwesen auch nichts anderes erwartet. Er nahm an, dass der Teppich aus Brüssel stammte und die Seidenvorhänge am Fenster aus Indien. Die Möbel hatten zwar eine hübsche Patina angenommen, waren aber zugleich neu genug, um darauf hinzudeuten, dass dieses Haus vor nicht allzu langer Zeit renoviert worden war.

				Unwillkürlich verglich er es mit seinem eigenen Anwesen oder vielmehr dem, was davon noch übrig war. Seit mehr als einer Generation war auf seinem Landsitz nichts mehr verändert worden, mit Ausnahme eines Tizians, der nach einer der Spielkatastrophen seines Vaters auf geheimnisvolle Weise verschwunden war.

				Glücklicherweise hatte sein Großvater beim Kauf der Einrichtung ein gutes Auge gehabt, das Hawkeswells eigenem Hang zu Extravaganzen ähnelte. Abgesehen von ein paar zerschlissenen Polstern und Vorhängen sah das Haus nicht allzu schlimm aus, da Qualität dem Zahn der Zeit widerstand. Dennoch bettelte es um Instandhaltung, die ihm schon zu häufig versagt worden war, und um eine gründliche Renovierung, die seine Erscheinung und Einrichtung endlich in dieses Jahrhundert katapultieren würde.

				Der Kammerdiener summte vor sich hin, während er im Ankleidezimmer bügelte. Hawkeswell horchte auf andere Geräusche aus den Räumen neben seinen. Fast hatte er erwartet, dass Audrianna ihn und Verity in weit auseinanderliegenden Teilen des Hauses unterbringen würde. Vielleicht hatte sich Audrianna doch nicht mit Verity gegen ihn verschworen.

				Er überließ den Kammerdiener seinen Pflichten und schlenderte auf den Gang und von dort aus zu Veritys Tür. Er klopfte und wartete einen Moment, bevor der Riegel zurückgezogen wurde. Sie war offenbar erschrocken, ihn zu sehen. 

				»Haben Sie sich schon eingerichtet?«, fragte er. »Sind Ihre Gemächer angemessen?«

				»Mehr als angemessen, und ich werde es sehr komfortabel haben, vielen Dank!«

				Es trat eine Stille ein. Sie versteckte sich halb hinter der Tür und weigerte sich, sie ganz zu öffnen.

				»Wollen Sie mich nicht hereinbitten?«, fragte er.

				»Ich wollte gerade einen Brief schreiben, und …«

				»Ich müsste eigentlich nicht fragen, Verity. Ich müsste nicht einmal klopfen.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe, dann schob sie die Tür weit auf. »Treten Sie doch bitte herein!«

				Der Hauptsalon schien komfortabel genug zu sein. Er war nicht so groß wie sein eigener, aber es standen ein paar Stühle und ein großes Bett darin. Dieses war mit apfelgrüner Seide bezogen. Er ging zum Fenster. Sein eigenes hatte eine bessere Aussicht. Direkt vor ihrem stand ein großer Baum, den er bereits zuvor bemerkt hatte. In seiner Krone zwitscherte melodisch ein Vogel.

				»Dieser Baum ist überaus praktisch platziert. Ich nehme an, dass Sie bei all Ihrer erfahrenen Etikette wissen, wie man auf Bäumen herumklettert.«

				Sie schmunzelte und unterdrückte ein Lachen, das er gerne gehört hätte. Er war sich ziemlich sicher, dass er sie bisher niemals hatte lachen hören.

				»Als Kind war ich tatsächlich ziemlich gut darin.« Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und blickte an ihm vorbei auf den fraglichen Baum. »Ich würde sagen, dass dieser Baum für jemand Geübten in vier Minuten zu schaffen ist. Ich hingegen würde wahrscheinlich herunterfallen und mir den Hals brechen. Sind Sie hergekommen, um seinen Nutzen zu überprüfen?«

				»Ich kam, um sicherzustellen, dass Sie mit Ihrer Unterbringung zufrieden sind, und um Ihnen mitzuteilen, dass ich einen Spaziergang durch den Garten zu unternehmen gedenke. Begleiten Sie mich?«

				Sie warf einen Blick über seine Schulter, zu einem Sekretär, der in der angrenzenden Stube zu sehen war. »Wie ich schon sagte, wollte ich gerade einen Brief schreiben.«

				»Ich denke, dass Ihnen der Garten besser gefallen wird. Sie mögen Gärten doch, oder?«

				Sie errötete. »Ja, die mag ich. Aber mein Brief …«

				»Kann bis heute Abend warten.« Er marschierte zur Tür, stellte sich daneben und deutete in den Gang. Es war gleichzeitig eine Einladung und ein Befehl.

				Ob sie die Einladung annahm oder nur dem Befehl folgte, wusste er nicht. Doch ihr Ausdruck deutete eher auf Letzteres hin. Sie begleitete ihn.

				Verity trat die Steinstufen in den Garten hinunter, der sich hinter der Veranda des Hauses erstreckte. Hawkeswell ergriff ihre Hand und führte sie, um zu verhindern, dass sie stolperte. Gegen diese Zurschaustellung von Vertraulichkeit konnte sie kaum etwas sagen, doch sie beunruhigte sie.

				Als sie diesem Ausflug nach Essex zugestimmt hatte, war sie zu sorglos gewesen. Sie hätte darauf bestehen müssen, während ihres Aufenthalts nicht so tun zu müssen, als wären sie verheiratet. Denn das brachte allerlei unerwünschte Konsequenzen mit sich, die sie nicht bedacht hatte. So war Hawkeswells Beschränkung nur auf das Äußerste bezogen, die Aufschiebung der körperlichen Vereinigung.

				Wenn sie in ihren Forderungen genauer gewesen wäre, würde er sich nun nicht wie ein Ehemann aufführen, der ein Recht auf ihre Zeit und Aufmerksamkeit hatte, ihre Gemächer betreten durfte, wann immer er wollte, und nach Belieben ihre Hand ergreifen konnte.

				Er hatte zum Ausdruck gebracht, dass er all diese Dinge als gegeben hinnahm. Sie vermutete, dass er hauptsächlich deswegen an ihre Tür gekommen und sie eingeladen hatte, ihn in den Garten zu begleiten, um ihr das klarzumachen.

				Doch es war tatsächlich ein schönes Anwesen. Dieses Haus wurde nicht viel benutzt, aber die Gärtner hielten die Anlage akribisch genau instand. Die Veranda führte zu einem großen Hofgarten hinab, der von den beiden hinteren Hausflügeln eingerahmt wurde. Zusammen mit den beiden vorderen verwandelte es das Haus in ein gigantisches H.

				Je weiter man sich vom Haus entfernte, umso mehr fiel der Boden ab. Der Garten erstreckte sich weit über den Hof hinaus, und es war ein Meer von Spätsommerblumen zu sehen. Am anderen Ende, etwa fünfhundert Meter entfernt, wurde ein Gebüsch von einem Wäldchen abgelöst, das den Übergang zu wilderer Bepflanzung markierte und zu dem kleinen See, den Audrianna erwähnt hatte.

				»Findet der Garten Ihr Wohlgefallen?«, fragte Hawkeswell.

				»Er ist strukturierter, als ich es mag, aber ein herausragendes Beispiel seiner Art.«

				»Dann hat Ihnen der Garten von Wittonburys Stadthaus sicher mehr zugesagt.« Er hielt kurz inne und lächelte dann trocken. »Aber den haben Sie ja nie gesehen, oder? Sie hätten nicht riskiert, Audrianna zu besuchen und möglicherweise von ihrem Ehemann erkannt zu werden.«

				»Nein, ich habe sie dort niemals besucht.« Sie blieb an einer Gladiole stehen und zupfte eine verwelkte Blüte von einem ihrer hohen Stiele.

				»Es war sehr geschickt, wie Sie Ihr Geheimnis bewahrt haben, das gebe ich zu. Es ist ein Wunder, dass die anderen Damen Sie immer noch verteidigen, anstatt sich hintergangen zu fühlen.«

				»Sie verstehen die Akzeptanz nicht, die wir einander geben, und die Regeln, nach denen wir leben. Keine von uns hängt der Vergangenheit nach, also funktioniert es ziemlich gut.«

				»Dieses Haus ist ein ziemlich seltsamer Ort. Sie sagen, dass es Regeln gibt. Wie in einem Kloster oder einer Schule?«

				»Ganz ähnlich. Das wurde bewusst so gewählt. Zum Beispiel müssen wir uns als unabhängige Erwachsene nicht gegenseitig erklären, was wir tun und wohin wir gehen. Außerdem mischen wir uns nicht in die persönlichen Angelegenheiten der anderen ein. Und wir tragen alle, so gut es geht, zur Finanzierung des Hauses bei. Audrianna gab Musikunterricht, und Celia hat ein kleines Einkommen. Ich arbeite im Gewächshaus und im Garten.«

				»Das wird ja immer sonderbarer. Ich nehme an, es ist notwendig, dass alle Geheimnisse haben. Sie akzeptieren die Unbestimmtheit der anderen, damit sie die Ihre akzeptieren.«

				»Es sind nicht die Geheimnisse, die dieses Arrangement funktionieren lassen, sondern gegenseitige Sympathie und das Gute, das daraus folgt. Außerdem glaube ich gar nicht, dass außer mir jemand von uns viele Geheimnisse hat.«

				»Sie könnten sich irren. Ist Ihnen beispielsweise noch nie der Gedanke gekommen, dass Mrs Joyes vielleicht nur deswegen noch nie eine Bilanz Ihres bisherigen Lebens verlangt hat, weil sie selbst keine abgeben möchte?«

				Sie blieb stehen und sah ihn an. »Was meinen Sie damit?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Nur dass sie für die Witwe eines Captains der Armee ein ziemlich hübsches Anwesen hat. Das ist zumindest die Geschichte, die mir Summerhays erzählt hat. Indem sie keine Erklärung über Ihre Beweggründe und Vergangenheit verlangt, schützt sie also gleichzeitig ihre eigene Privatsphäre.«

				»Sie unterstellen etwas Skandalöses, vermute ich.«

				»Ich denke nur laut nach, mehr nicht. Geben Sie nicht vor, schockiert zu sein. Sie mögen vielleicht nicht danach gefragt haben, aber Sie haben doch sicher schon mal darüber nachgedacht.«

				»Sie denken nicht laut nach oder fragen sich, Sie unterstellen. Das kann ich nicht gestatten. Daphne ist wie eine Schwester für mich und die reine Güte. Sie wollen einfach schlecht von ihr denken, weil sie mich aufgenommen hat.«

				»Das ist gut möglich, und das ist nicht gerecht. Ich entschuldige mich.«

				Er gab viel zu schnell nach. Sie bezweifelte, dass er sich wirklich im Unrecht wähnte. Er wollte sie lediglich beschwichtigen, damit sie ihn mehr mochte.

				Sie hatten den hinteren Teil des Blumengartens erreicht. Vor ihnen lagen nur noch Büsche, Bäume und Wildnis. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, werde ich nun in meine Gemächer zurückkehren, um mich auszuruhen, bevor wir uns zum Abendessen treffen.«

				»Und um Ihren Brief zu schreiben?«

				»Vielleicht.«

				»Mit wem wollen Sie denn so dringend korrespondieren? Da Sie verlangt haben, dass ich Ihre Wiederauferstehung geheim halte, überrascht es mich, dass Sie selbst vorhaben, jemanden so schnell darüber zu informieren.«

				»Ich will an Katy Bowman schreiben. Sie ist die Mutter der Familie, die Bertram bedroht hat. Sie war viele Jahre lang die Haushälterin meines Vaters und für mich wie eine Mutter.«

				»Dann war sie wohl die Person, die fälschlicherweise um Sie trauern musste. Ich verstehe, dass Sie diesen schmerzlichen Fehler korrigieren wollen.«

				Er zielte auf ihr Schuldgefühl ab. Davon trug sie inzwischen eine Menge in sich. Da Katy nicht lesen konnte, würde jemand ihr den Brief vorlesen müssen. Der Vikar würde das tun. Vielleicht würde er sich von Katy auch eine Antwort diktieren lassen.

				Das hoffte Verity sehr. Es wäre wunderbar, einen Brief zu erhalten, in dem stand, dass alles nur eine Lüge gewesen war. Dass Nancy gelogen und Bertram Katys Sohn Michael nicht geschadet hatte und dass Michael immer noch in der Schmiede arbeitete, so wie ihr Vater es ihn gelehrt hatte. Sie wagte es nicht zu hoffen, aber sie konnte zumindest dafür beten.

				»Ich werde mich jetzt verabschieden, Lord Hawkeswell, und sehe Sie dann heute Abend wieder.«

				Sie wollte gerade durch den Garten zurückgehen, als er ihre Hand ergriff und sie aufhielt.

				»Noch nicht, Verity. Zuerst will ich den Kuss. Genauer gesagt mehrere.«

				»Mehrere! Abgemacht waren drei Küsse zu verschiedenen Gelegenheiten, nicht drei auf einmal.«

				»Sie haben diese Klausel nicht in unseren Vertrag aufgenommen. Wie nachlässig von Ihnen.« Sanft zog er sie auf eine Ansammlung großer Rhododendren zu.

				Sie wollte wirklich nicht hinter diese Büsche gehen. Also versuchte sie, mit ihren Absätzen abzubremsen, doch seine sanfte Kraft erwies sich als stärker als ihr bester Widerstand.

				»Sie spielen nicht fair«, warf sie ein.

				»Seien Sie froh, dass ich nur drei Küsse pro Tag verlange und nicht viel mehr. Zufällig fordere ich gar keinen der heutigen Küsse und schon gar nicht alle auf einmal. Ich fordere die ein, die Sie mir noch von gestern schulden.«

				»Wir haben nicht vereinbart, dass Sie sie aufsparen und am Dienstag einfordern können, wenn Sie sie am Montag vergessen haben.«

				»Wir haben auch nicht gesagt, dass ich es nicht kann.«

				»Also sage ich es jetzt. Wenn das die Regel wäre, könnten Sie ja eine halbe Woche überspringen und ich müsste dann zwölf oder fünfzehn Küsse an einem Tag erdulden.«

				»Was für ein angenehmer Gedanke! Doch es wird für Sie leicht sein, einem solchen Schicksal zu entgehen. Sorgen Sie einfach dafür, dass ich dreimal geküsst werde, bevor der Tag vorbei ist, und Sie sind sicher.«

				Er hatte einen teuflischen Glanz in den Augen, während er sie neckte. Nur dass ebenjener teuflische Glanz darauf hindeutete, dass er keineswegs scherzte.

				Wie hatte sie die vollkommen vernünftige Vereinbarung über drei kleine Küsse in eine solche Zwickmühle bringen können? Eine, in der es ratsam war, dass sie ihn küsste statt umgekehrt?

				»Drei also«, stimmte sie zu. »Damit wir aufholen.« Sie trat schnell auf ihn zu, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und hauchte einen flüchtigen Kuss auf seine Lippen. Dann versuchte sie es erneut, doch er lehnte sich zurück und brachte sich somit außer Reichweite.

				»Das war einer«, sagte er. »Zwei bleiben noch.«

				Er schien sich hervorragend auf ihre Kosten zu amüsieren. Sie bemühte sich, ihre Würde zu bewahren, und bereitete sich auf die beiden anderen vor.

				Zu ihrem Schrecken nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. Die Geste war sanft, doch sehr intim. Die Berührung seiner warmen Handflächen an ihren Wangen erschreckte sie. »Wir haben nicht vereinbart, dass Sie mich auf diese Weise berühren dürfen. Sie dürfen lediglich …«

				»Pst«, murmelte er, während seine Lippen nahe ihren verharrten, sie aber nicht berührten. »Wenn ich eine Frau küsse, mache ich es anständig.«

				Anständig bedeutete, dass er sie beobachtete, während sein Daumen ihre Lippen auf eine Weise liebkoste, die sie ganz empfindlich machten und prickeln ließen. Es bedeutete, dass er an ihrer Lippe knabberte und damit ruckartig süße Empfindungen in ihrem Körper auslöste, die von oben nach unten wanderten. Es bedeutete eine atemberaubende Nähe, die sie beunruhigte und ihr seine Präsenz allzu bewusst machte. Als seine Lippen schließlich die ihren berührten, stockte ihr der Atem.

				Sie trat nicht sofort zurück. Sie wusste nicht einmal, ob sie das aufgrund der Art, wie er sie hielt, überhaupt konnte. Doch der Kuss weckte etwas in ihr, das sie vorübergehend vergessen ließ, dass sie fort von ihm wollte.

				Während er ihr Gesicht immer noch in seinen Händen hielt, betrachtete er sie mit seinen blauen Augen und schien über das, was er sah, auf finstere Weise erfreut zu sein. »Das war der zweite.«

				»Das reicht jetzt!«

				Er schüttelte den Kopf und küsste sie erneut.

				Der Kuss, seine Nähe, das schwindelerregende, prickelnde Gefühl, das alles brachte sie vollkommen aus dem Konzept. Sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, dass Küsse so lang, so komplex und so … aufregend sein konnten. Er nahm eine Reihe köstlicher kleiner Veränderungen und Bewegungen vor, zu ihren Wangen und ihrem Kinn, wieder zu ihren Lippen zurück. Es folgten zarte Bisse und variierender Druck. Selbst seine Zunge beteiligte sich auf sanfte und doch teuflische Art und Weise. Dieser Kuss unterschied sich sehr von denen, die sie als Mädchen mit Michael erlebt hatte. Er war viel gefährlicher, und sie reagierte auch anders darauf.

				Ihre Faszination entsetzte sie, während sie gleichzeitig länger darin verharrte, als klug war. Doch schließlich wurde ihr klar, dass sie einen Kuss zugelassen hatte, den man, wenn man genau war, als mehrere betrachten konnte, auch wenn Hawkeswell dies niemals so anrechnen würde.

				Die Erinnerung an Michael half ihr, den Bann zu brechen. Zwischen ihr und Michael gab es keine Vereinbarung. Vielleicht war er nicht einmal mehr am Leben, und selbst wenn, wusste er nichts von ihren Plänen. Und doch … Sie entfernte Hawkeswells Hände von ihren Wangen und wich einen großen Schritt zurück.

				»Ich denke, das waren insgesamt mehr als drei. Sie haben sogar ein paar von morgen aufgebraucht.«

				»Das war höchstens ein halber von heute.«

				»Er war viel zu lang.«

				»Es liegt an Ihnen, das zu entscheiden. Wenn Sie den Kuss nicht selbst beenden, erwarten Sie nicht von mir, dass ich es für Sie tue.«

				Das Blut schoss ihr in die Wangen, und schnell drehte sie sich um und eilte davon. Sie würde in Zukunft daran denken müssen, die Dinge sehr schnell zu beenden. Heute war sie überrumpelt worden. Das war alles.

				Diese Küsse waren anders, als sie erwartet hatte, als sie diesem Teil der Abmachung zugestimmt hatte. Nun, da sie jetzt seine Absichten kannte, würde sie auf der Hut sein.
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				Das frühabendliche Licht überzog den ruhigen See mit goldenen Funken. Es brach durch die Äste und Blätter des Baumes, unter dem sie alle saßen, und überzog Tischdecken, Teller und die Frisuren der Damen mit gesprenkelten, wandernden Mustern.

				Hawkeswell erwischte sich viel zu oft dabei, wie er Verity ansah, auch wenn er so tat, als würde er das nicht tun. Diese Küsse am Nachmittag waren äußerst süß gewesen, und ihre Reaktion darauf hatte ihn verzaubert.

				Wenn sie nicht seine Frau gewesen wäre, hätte er sich ein wenig schuldig gefühlt, sie so ausgenutzt zu haben. Doch da sie schon zu ihm gehörte, musste er die Richtigkeit seines Tuns nicht hinterfragen, sondern konnte stattdessen seine Überraschung darüber genießen, dass sie, was Küsse anging, unglaublich unschuldig war.

				Was bedeutete, dass sie in der Vergangenheit nicht viel oder möglicherweise sogar überhaupt noch nie geküsst worden war. Doch auch das löschte die Möglichkeit nicht vollkommen aus, dass sie in der Hoffnung geflohen war, mit einem anderen Mann zusammen zu sein. Sie konnte immer noch in jemand anderen verliebt gewesen sein. Oder diesen Jemand auch immer noch lieben und diesen Annullierungsunfug deswegen vorgeschlagen haben.

				Er bemerkte ihr sicheres Auftreten und die sorgfältige Perfektion ihrer Umgangsformen. Die Art, wie sie sich am Tisch gab, erinnerte ihn an eine frische Absolventin einer Benimmschule. Bevor sie zu ihm oder Sebastian sprach, hielt sie jedes Mal kurz inne, als würde sie sorgfältig darüber nachdenken, was sie zu sagen hatte, um sicherzustellen, dass sie dabei wie eine Dame klang.

				»Ich bin froh, dass dir deine Gemächer gefallen«, sagte Audrianna zu Verity. »Es sind meine Lieblingsräume in diesem Haus. Die Farben und das gute Licht erinnern mich an einen Frühlingsgarten.«

				»Vor dem Fenster steht ein schöner Baum«, warf Hawkeswell ein. »Ich glaube, dass sie gerne auf ihm herumklettern würde. Sie nannte ihn einen Vierminutenbaum. Das klingt für mich wie die Aussage einer Expertin.«

				»Dann musst du dein Fenster einmal offen lassen und hineinklettern«, schlug Audrianna scherzhaft vor.

				»Ist sie in Cumberworth denn nicht auf Bäume geklettert?«

				»Also zumindest habe ich es nie gesehen. Doch wir haben auf der Rückseite des Anwesens einen Apfelbaum stehen, und die obersten Früchte sind niemals umgekommen.«

				»Sie müssen eine lebhafte Kindheit gehabt haben, Lady Hawkeswell«, sagte Lord Sebastian.

				Beide Frauen hielten kurz inne, als sie diese Anrede hörten. Audrianna warf ihrem Ehemann einen Blick zu. Sebastian gab vor, ihn nicht zu bemerken. Hawkeswell war über den kleinen Beweis froh, dass er scheinbar doch einen Verbündeten hatte.

				»Ich habe mit meinem Vater in seinem Haus in der Nähe seiner Eisenhütte gelebt und auf den Feldern dahinter gespielt. Er bemerkte viele Jahre lang nicht, dass ich heranwuchs, daher genoss ich eine Kindheit, die länger war als die vieler anderer Mädchen.«

				»Und als er es bemerkte?«, fragte Sebastian.

				»Tat er das, was jeder Vater mit einer mutterlosen Tochter tun würde. Er engagierte eine Gouvernante.« Sie verzog widerwillig ihr Gesicht und wirkte dabei einen Augenblick lang wieder wie jenes Mädchen.

				»Und da begann zweifellos der Drill«, sagte Hawkeswell.

				»Mit dreifacher Stärke, um die verlorene Zeit wettzumachen«, gab Verity zu. »Sie nahm ihre Aufgabe, mich zu erziehen, äußerst ernst, und belehrte mich täglich nicht nur, wie sich die bessere Welt benimmt, sondern auch darüber, wie die gesellschaftlichen Konsequenzen der Sünde aussehen.«

				»Ich hätte deinem Vater eine Menge Geld ersparen können«, sagte Audrianna. »Es gibt Ratgeber für weniger als einen Schilling, die all das erklären. Du erinnerst dich an diese Bücher, nicht wahr, Sebastian? Die deine Mutter mir gegeben hat?«

				Sebastian blickte schicksalsergeben gen Himmel und hoffte darauf, von den Erinnerungen an die Beleidigungen seiner Mutter befreit zu werden. Audrianna lachte. Verity ebenfalls, zum ersten Mal seit drei Tagen.

				Ihre Augen leuchteten auf dabei. Auf einer Wange formte sich ein kleines Grübchen. Es war ein sehr weibliches Lachen, aber nicht albern oder schrill. Es war ein sanfter und sehr hübscher Klang.

				»Jedenfalls war ich nicht die beste Schülerin«, sagte Verity und kehrte zu ihrer Erzählung zurück. »Ich gebe zu, dass ich ihr manchmal ein wenig das Leben schwer gemacht habe. Wenn ich den Unterricht zu schrecklich fand, schlich ich mich in Katys Haus, wo ich etwa eine Stunde lang wieder Kind sein durfte.«

				»Du hast die Lektionen vielleicht gehasst, aber du hast sie trotzdem verinnerlicht«, erwiderte Audrianna. »Selbst Celia nahm an, dass du eine geborene Dame bist, und sie lässt sich nicht leicht täuschen.«

				»Ich nehme an, dass sie sich von mir überhaupt nicht hat täuschen lassen«, sagte Verity. »Sie hat sicherlich gemerkt, dass ich lediglich Schullektionen zitiere und nicht von den Überzeugungen und dem Wissen meiner eigenen Welt sprach.«

				Hawkeswell entging nicht, wie Verity das einfließen ließ. Wieder einmal erinnerte sie ihn daran, dass sie »nicht zueinanderpassten«, wie sie es nannte. Es ließ ihn darüber nachdenken, ob sie vielleicht befürchtete, von der Gesellschaft oder ihm selbst immer als die unpassende Ehefrau angesehen zu werden.

				Das musste unangenehm für sie sein. Selbst in diesem Moment, während sie hier mit Sebastian und ihm saß, musste es für sie eine Anstrengung sein, jedes Wort und jede Geste zu proben, bevor sie sprach oder sich bewegte.

				»Haben Sie Ihren Brief an Katy geschrieben?«, fragte er. »Sie war viele Jahre lang Mr Thompsons Haushälterin«, erklärte er Sebastian und Audrianna.

				»Ja, er ist fast fertig. Ich würde ihn morgen gerne aufgeben, Audrianna.«

				»Natürlich. Gibt es sonst jemanden, dem du gerne schreiben würdest?«

				Verity dachte kurz darüber nach. »Auf jeden Fall Mr Travis. Es gibt Dinge, die ich gerne wissen würde und über die ich mir Gedanken mache. Er wird meine Fragen ehrlich beantworten. Doch ich werde noch so lange warten, bis ich genau weiß, wie meine Situation aussieht.«

				Deine Situation sieht so aus, dass du verheiratet bist. Dieser kleine Ausrutscher ihrerseits war der offensichtlichste Hinweis darauf, dass sie immer noch glaubte, die Situation verändern zu können. Er würde ihr sehr nachdrücklich erklären müssen, dass sie mit dieser Vorstellung ihre Zeit verschwendete.

				»Wer ist Mr Travis?«, fragte Audrianna.

				»Er ist der Leiter der Eisenhütte und der einzige Mann, dem mein Vater das vollständige Geheimnis der Metallbohrdrehbank anvertraute, die er erfunden hatte. Er ist sicherlich noch immer dort. Bertram kann ihn nicht losgeworden sein.«

				»Ein gefährliches Risiko«, sagte Sebastian. »Was, wenn Mr Travis etwas zustößt? Der komplette Geschäftszweig müsste eingestellt werden.«

				Verity ließ sich von einem Diener noch etwas Tee einschenken. »Ich sagte, dass er der einzige Mann war, dem mein Vater vertraute. Während meine Gouvernante mit mir Etikette paukte, brachte mir mein Vater etwas anderes bei. Ich kenne das Geheimnis ebenfalls.«

				Hawkeswell versiegelte den Brief an seine Tante. Darin erklärte er schlicht, dass er aufgehalten worden war und frühestens in einer Woche nach Surrey kommen konnte. Der andere Brief auf dem Schreibtisch, der an seine Cousine Colleen adressiert war, sagte auch nicht mehr aus.

				Seiner Tante das plötzliche Auftauchen von Verity vorzuenthalten machte ihm nichts aus. Doch bei Colleen war das eine andere Sache. Sie hatte die Heirat damals fast im Alleingang arrangiert und war möglicherweise am meisten besorgt gewesen, als Verity verschwunden war. Sie hatte tatsächlich um das Mädchen getrauert, das sie bereits als ihre neue Schwester angesehen hatte. Andererseits hatte Colleen Übung im Trauern, und vielleicht fiel es ihr inzwischen sehr leicht.

				Er zog ein leeres Blatt Papier heraus und dachte darüber nach, wie er den nächsten Brief formulieren sollte. Er hatte versprochen, niemandem von Verity zu erzählen, während sie sich in Essex aufhielten, aber er war beim Abendessen zu dem Entschluss gekommen, dass er zumindest mit ihrem Treuhänder Mr Thornapple in Kontakt treten sollte.

				Thornapple und er hatten nicht die beste gemeinsame Vergangenheit. Im letzten Frühling hatte er erfahren müssen, dass jemand einen Detektiv angeheuert hatte, um Veritys Verschwinden zu untersuchen. Hawkeswell hatte erst angenommen, dass Bertram dahintersteckte, dann aber erfahren, dass es ihr Treuhänder gewesen war. Da der Ermittler unangenehme Fragen über den neuen Gatten der verschwundenen Braut gestellt hatte, war die einzige Schlussfolgerung gewesen, dass Thornapple das Schlimmste annahm.

				Er wählte seine Worte daher vorsichtig und bemühte sich, seine Fragen an Thornapple unverdächtig wirken zu lassen. So als hätte er ein erneuertes Interesse an Veritys Vermögen, da nun die Möglichkeit einer neuen Anhörung bestand.

				Ihre Erwähnung von Mr Travis war beunruhigend gewesen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Bertram Thompson die Leitung des Geschäftes zu überlassen und ihn nach Veritys Heirat frei walten und schalten zu lassen. Nun schien es so, als wenn Bertram dazu nicht wirklich in der Lage war. Denn er besaß keinerlei Kenntnisse von der Erfindung, die das Werk so profitabel machte. Nur Mr Travis hatte diese. Und Verity.

				Hawkeswell beendete seinen Brief, versiegelte ihn und legte ihn beiseite. Dann legte er sich auf das Bett. Eine kühle nächtliche Brise wehte über ihn, die schwer war vom Geruch des Meeres. Es wäre eine Sünde, eine solch angenehme Nacht zum Schlafen zu verschwenden.

				Natürlich erwartete er nicht, leicht einzuschlafen. Zuerst würde er sich von seinen niederen Instinkten daran erinnern lassen müssen, dass eine reizvolle junge Frau, auf die er einen rechtlichen Anspruch hatte, in einem Bett nicht weit von seinem entfernt lag. Dann würde er mit der körperlichen Reaktion auf diesen Gedanken fertigwerden und gleichzeitig die Erwartungen unterdrücken müssen, die er hervorrief.

				Wenn er ihr abnehmen würde, dass sie so gleichgültig war, wie sie zu sein vorgab, wären die Möglichkeiten nicht so verlockend gewesen. Doch er kannte sich zu gut mit Frauen aus, um sich so leicht täuschen zu lassen. Und es war sehr schwer, sein Versprechen zu halten, wenn Veritys Blicke und ihre Seufzer eine Erregung widerspiegelten, die sie beharrlich verleugnete.

				Die Gründe für diese Verleugnung waren zwar bekannt, doch er vermutete, dass noch mehr dahintersteckte. Hinter ihren Gründen, weiter auf eine Annullierung zu hoffen und überhaupt davonzulaufen. Vielleicht hatte es für sie noch mehr Gründe gegeben, diese Ehe gar nicht eingehen zu wollen.

				Sein Brief an ihren Treuhänder würde einige Dinge über das Unternehmen klären, das ihr Vater aufgebaut hatte. Es waren Details, die man ihm vielleicht bereits vor zwei Jahren erklärt hatte, die ihm aber entgangen waren, da er nicht besonders gut zugehört hatte.

				Das hatte viel mit Stolz zu tun gehabt. Gerne hätte er ihr beträchtliches Einkommen aus der Eisenhütte erhalten und freudig die große Summe zusammengetragen, bis sie mündig war, aber für das Unternehmen selbst hatte er sich nicht wirklich interessiert. Er nahm an, dass nun die Zeit gekommen war, um alles darüber herauszufinden und seine damalige Nachlässigkeit wiedergutzumachen.

				Ein Geräusch drang in seine Gedanken. Es kam vom Fenster nicht weit entfernt. Es klang, als ob ein Tier auf dem Gebäude herumstreichen würde. Neugierig erhob er sich und ging zum Fenster.

				Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Nacht. Wieder erklang das Geräusch, und nun hörte er, dass es von dem Baum kam, der vor Veritys Fenster stand. Er blickte forschend in die Dunkelheit und nahm eine undeutliche Gestalt war, die sich zwischen den hohen Ästen in der Nähe des Gebäudes und dem Sims ihres Fensters regte.

				Die Gestalt bewegte sich mit schwungvoller Anmut und löste sich vom Gebäude. Die Brise trug einen leisen Freudenjauchzer zu ihm herüber.

				Er war nicht besonders überrascht. Schließlich hatte er sie praktisch herausgefordert, den Baum hinunterzuklettern. Oder sie mit den Anspielungen auf potenzielle Freiheit gelockt.

				Einen Vierminutenbaum hatte sie es genannt.

				Sie war den großen Apfelbaum in Daphnes Garten nie wirklich hinaufgeklettert. Die engen Röcke ihrer Kleider hatten das nicht zugelassen. Doch mithilfe einer Leiter war es ihr stets gelungen, einen niedrigen Ast zu erreichen, von dem aus sie den Stiel eines Rechens eingesetzt hatte, um die höheren reifen Früchte herunterzuschlagen.

				Es war also Jahre her, seit sie so etwas das letzte Mal getan hatte, aber sie hatte nichts verlernt. Nachdem sie den Stoff ihres Unterrocks zwischen ihren Beinen und dann noch einmal an ihren Knien zusammengebunden hatte, war es ihr möglich gewesen, einigermaßen geschickt zu klettern. Das Gewand diente dem Zweck, dass Verity sich selbst und den Baum in dieser Nacht austesten konnte. Das nächste Mal, wenn sie für immer ging, würde sie etwas weniger Lächerliches zum Anziehen finden müssen.

				Sie schwang sich auf den Baum, und eine längst vergessen geglaubte mädchenhafte Aufregung durchströmte sie. Hoch oben in einem Baum fühlte man sich wie ein Vogel. Es war ganz anders, als aus einem Fenster zu blicken, denn es fühlte sich auch geheimnisvoll und privat an. Die Äste bildeten ein kleines Zuhause, das niemand sonst betreten konnte.

				Sie setzte sich auf einen dicken Ast und sah nach oben. Es war nicht viel vom Mond zu sehen, aber die Sterne strahlten sehr hell. Sie genoss es, wie die Blätter vor dem Himmel flatterten und was für wunderschöne Muster sie bildeten.

				Tief sog sie die Meeresluft und das Versprechen von Freiheit ein. Sie hatte nicht erwartet, dass sich Letzteres so sehr auf sie auswirken könnte, doch sie fühlte sich richtiggehend trunken davon.

				Die Möglichkeit, endlich wieder lebendig durch die Welt zu gehen, berauschte sie. Sie spürte, wie die vorsichtige, zurückhaltende Art, die sie nach dem Tod ihres Vaters angenommen hatte, aufbrach. Sie wollte sie wie eine Haut abstreifen, die nicht länger zu ihr passte. Während sie in diesem Baum saß, kostete sie erneut von der Lebensfreude, die sie als Kind gekannt hatte.

				Auf einmal verspürte sie das unerklärliche Verlangen zu lachen. Grundlos breitete sich ein Lächeln in ihrem Gesicht aus. Sie erkannte die Verity Thompson aus längst vergessener Zeit, die in diesen letzten Tagen wieder erwacht war. Diese Verity kam ihr nach all den Jahren wie eine Fremde vor, da sie in der Zeit, die sie geschlafen hatte, erwachsen geworden war.

				Erinnerungen an Michael flogen ihr zu, lebhafter als seit vielen Monaten. Sie sah ihn als Kind und als Jungen und als Jugendlichen, der ihr diesen ersten Kuss gestohlen hatte. Sie sah sein schiefes Lächeln über die Jahre hinweg und die Abwesenheit jenes Lächelns, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Damals war sie zu Katys Haus geschlichen, nur um ihn voller Wut auf die Welt vorzufinden.

				Er war ein ganz anderer Typ als Hawkeswell. Sie kannte Michael so gut, wie sie sich selbst kannte, und ein Teil von Hawkeswell würde für sie immer ein Rätsel bleiben. Vielleicht hatte sie dieses Rätsel dazu gebracht, während seiner Küsse so zu reagieren, wie sie es getan hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Michael sie so etwas fühlen ließ. Das wollte sie auch gar nicht.

				Sie schloss ihre Augen und stellte sich erneut Michael vor. Sie versuchte dennoch, etwas von dieser Aufregung heraufzubeschwören. Es wäre wahrscheinlich gut, zumindest ein wenig davon zu haben, wenn er zustimmen sollte, sie zu heiraten. Natürlich musste sie zuvor herausfinden, ob er überhaupt noch am Leben war und wo er sich befand und ob sie ungeschehen machen konnte, was Bertram ihm möglicherweise angetan hatte. Dennoch, wenn all das überwunden war und sie in jenem Haus zusammenlebten, würde es diese Aufregung in ihrem Ehebett geben oder nur Freundschaft und Trost?

				Sie öffnete ihre Augen wieder, sah in den Garten hinaus und kannte die Antwort. Es war keine schlechte. Wahrscheinlich war es sogar eine bessere. Flammen konnten spannend sein, aber sie waren auch zerstörerisch. Sie verzehrten das, was ihnen Kraft gab, bis sie schließlich ohne Nahrung erstarben. 

				Sie überprüfte die Knoten, die ihre seltsame Pluderhose bildeten, und begann ihren Abstieg. Es dauerte länger als vier Minuten. Es war ein hoher Baum. Sie war außer Übung und viel größer als damals. Nächstes Mal würde es schneller gehen. Sie würde ihre Reisetasche hinabwerfen, den Baum hinunterklettern und davonlaufen. Im Davonlaufen war sie gut. 

				Schließlich baumelte ihr Bein herab und suchte nach dem Stamm, um sich sicher vom untersten Ast auf den Boden zu senken.

				Ihr Fuß traf auf etwas Festes, und sie ließ sich herab. Dann bekam der Stamm plötzlich Klauen und packte sie.

				Während sie noch an ihrem letzten Ast hing, sah sie erschrocken nach unten. Selbst in der Dunkelheit konnte sie die saphirblauen Augen erkennen, die zu ihr heraufsahen, und das Weiß des Hemdes über den Händen, die ihren Fuß gepackt hatten.

				»Sie haben die Höhe falsch eingeschätzt. Sie wären gefallen«, sagte Hawkeswell.

				»Ich wollte springen«, log sie. Sie hatte sich tatsächlich geirrt, aber der Sturz wäre nicht besonders tief oder schmerzhaft gewesen.

				Er stellte ihren Fuß auf seine Schulter, griff dann nach oben, legte seine Hände um ihre Taille und half ihr herunter. »Sie hatten Glück, dass ich rechtzeitig hier war.« Er betrachtete ihre Aufmachung. »Sie haben sehr hübsche Beine. Das eine, das über mir hing, war ein recht schöner Anblick. Ist das eine Pluder- oder eine Unterhose, die Sie da tragen?«

				Sie beugte sich vor, um ihr Unterkleid zu entknoten, damit ihre Unterschenkel nicht mehr so skandalös nackt waren. »Weder noch. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Sie dürfen nun mit Ihrem Spaziergang fortfahren.«

				»Ich habe keine Eile.«

				Einer der Knoten wollte sich nicht lösen. Mit wachsender Verzweiflung fummelte sie weiter daran herum. »Sie sollten wirklich gehen. Ich hatte nicht geplant, dass mich jemand sieht, und ich bin nicht angemessen gekleidet.«

				»Ich bin Ihr Gatte, Verity. Selbst wenn ich Sie vollkommen nackt sehen würde, wäre es noch angemessen.«

				Sie erstarrte, über ihr Knie gebeugt, zwischen ihren Fingern immer noch der Knoten. Ein höchst eigentümliches Gefühl durchströmte sie, eine prickelnde Erregung, die der ähnelte, die sie bei jenen Küssen empfunden hatte.

				Sie richtete sich auf. Ihr Unterkleid war an einer Seite frei, auf der anderen immer noch an ihrem Knie verknotet. Sie bezweifelte, dass die Schatten unter dem Baum verbargen, wie lächerlich sie aussah. »Ich muss jetzt gehen. Der Knoten löst sich nicht und ich muss in mein Zimmer gehen, um …«

				»Sie haben sich so große Mühe gegeben, um herauszukommen. Da wäre es doch eine Schande, so bald zurückzukehren. Begleiten Sie mich!« Er nahm ihre Hand und führte sie ins Mondlicht, so wie er sie zuvor hinter die Rhododendren geführt hatte.

				Er sank auf ein Knie und hob ihr Bein, um ihren Fuß auf sein anderes zu stellen. Die Haut ihres unbedeckten Beins leuchtete wie eine weiße Blüte in der Nacht und ließ es vom Knie bis zu ihrem Pantoffel sehr sichtbar werden. Er beugte seinen Kopf sehr nah an den Knoten.

				»Bitte bemühen Sie sich nicht! Das kann ich auch oben in meinen Gemächern tun.« Es gefiel ihr nicht, wie sich seine Hände so nah an ihrem Körper anfühlten. Sein Kopf und sein Gesicht waren ihr ebenfalls gefährlich nah.

				»Ich bestehe darauf. Es ist gut, wenn Sie mal sehen, wie nützlich Ehemänner sein können.«

				Also ertrug sie es. Er schien sehr lange zu brauchen, aber der Knoten hatte sich auch furchtbar festgezogen. Sie zählte ihre Herzschläge, während sie auf diesen dunklen Kopf hinunterblickte.

				Schließlich spürte sie, wie der Stoff lose um ihren Oberschenkel und ihr Knie fiel. Doch Hawkeswell bewegte sich nicht. Er ließ ihren Fuß nicht wieder auf den Boden oder erlaubte es ihrem Unterkleid, das zu bedecken, was nackt war.

				Er sah zu ihr hoch und strich mit seiner Hand ihr Bein hinauf zu ihrem Knie. Seine andere Hand lag auf ihrem Fuß, sodass sie diesen nicht bewegen konnte. Er war ein großer Mann und selbst im Knien war sein Gesicht nicht so weit von ihrem entfernt. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck gut genug erkennen, um zu wissen, dass diese zufällige Begegnung für sie und sein Versprechen nicht förderlich war.

				Sie spürte seine Männlichkeit in der Luft, die auf sie eindrang. Sie hatte keine Ahnung, wie sie diese Kraft abwehren sollte. Ihre weiblichen Instinkte warnten nicht nur, sondern reagierten auch auf die Dinge an diesem Mann, die jede Frau erregen würden. Sie befürchtete, dass er den Gedanken folgen würde, die sie in seinem harten Gesichtsausdruck erkennen konnte. Gleichzeitig aber wartete sie auch mit einer erschreckenden Vorfreude darauf, dass er es tat.

				Stattdessen ließ er ihren Fuß los und erhob sich. »Wenn Sie vorhaben, auf Bäumen herumzuklettern, werden wir Ihnen angemessene Kleidung dafür bereitstellen müssen. Auch wenn dieses Unterkleid sehr hübsch ist und Sie in der Dunkelheit äußerst bezaubernd darin wirken.«

				Er umkreiste sie, um einen besseren Blick auf ihre Aufmachung werfen zu können. Sie wiederum betrachtete seine. Kein Halstuch oder Überrock. Er trug nur eine Hose, Stiefel und das weiße Hemd, das am Kragen geöffnet war. Sie widerstand dem Drang, sich abwehrend umzudrehen, während er hinter sie schritt, und spürte eine leichte Berührung an dem langen Pferdeschwanz, zu dem sie ihr Haar gebunden hatte, nachdem Susan es ausgebürstet hatte.

				Wie eine Eskorte hakte er sich bei ihr ein. »Kommen Sie mit mir!«

				Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte. Sie war davon überzeugt, dass es sehr unklug wäre. Aber sie hatte keine andere Wahl, weil er ihr die Entscheidung gar nicht überließ.

				»Haben Sie den Baum ausprobiert, um zu sehen, ob Sie darüber entkommen können, sollten Sie sich dazu entschließen?«

				Hawkeswell meinte die Antwort mit ziemlicher, aber nicht absoluter Sicherheit zu kennen, also fragte er. Eine Unterhaltung würde ihn außerdem von den Gedanken über die Nacht und ihre Möglichkeiten ablenken, über ihre Abgeschiedenheit von anderen und davon, dass seine Ziele gerade erreichbarer erschienen und möglicherweise auch von ihr gewollt waren.

				Doch das war nur sein heißes Blut, das seine Sinne vernebelte, wie es Männern so häufig passiert und sie damit in Schwierigkeiten bringt. Selbst wenn Verity für die knisternde Atmosphäre zwischen ihnen empfänglich wäre, und er war sich dessen nicht sicher, würde sie es dennoch bestreiten. Warum sie das tat, war heute zu einer wichtigen Frage geworden. Wichtig genug, um ihn zum ersten Mal darüber nachdenken zu lassen, ob er vor zwei Jahren nicht zu sorglos mit ihrer gemeinsamen Zukunft umgegangen war.

				»Ich denke, dass Sie einen Blick auf Ihre eigene Ehre werfen sollten, anstatt meine infrage zu stellen«, sagte sie.

				Das Weiß ihrer Haut leuchtete hell bis zu dem gekräuselten Saum ihres Unterkleids. Ihr Bein war mit seinen zarten weiblichen Kurven ebenso sichtbar gewesen. Genau wie ihr Duft und der schwache, moschusartige Geruch, der verriet, dass seine Nähe sowohl ihre Ängste als auch ihre Sexualität erwachen ließ.

				»Sie erinnern mich nur deswegen an meine Ehre, um meiner Frage auszuweichen. Sie haben keinen Grund, sie zu bezweifeln. Möglicherweise wollte ich gerade viel mehr als nur Ihr Bein, aber ich habe es nicht getan, oder?«

				Als Reaktion auf seine Direktheit verspannte sie sich, aber sie blieb nicht stehen. Ihr anmutiges Profil blieb ihm zugewandt, während sie den Gartenpfad betrachtete, auf dem sie gingen. Er widerstand dem Drang, sie zum Stehen zu bringen, sie zu umarmen und dazu zu bringen, ihn anzusehen.

				»Als wir in Cumberforth miteinander sprachen, sagten sie, dass ich verstanden hätte, warum Sie gegen die Heirat waren, wenn ich mir nur die Mühe gemacht hätte, Sie besser kennenzulernen«, sagte er. »Da diese Tage hier dazu gedacht sind, um vertrauter miteinander zu werden, haben Sie vielleicht jetzt die Güte, es mir zu erklären.«

				Ihr Unterkleid war weit und formlos und voller Schichten und Spitzensäume. Der Stoff berührte sein Bein, während sie ging. Doch der Körper darin tat es nicht. Darauf schien sie sehr sorgfältig zu achten.

				»Wir wissen beide, dass man mich niemals akzeptieren würde. Nicht wirklich. Es ist einfach nicht meine Welt. Sie wissen, dass ich recht habe. Der Titel und diese Welt waren verlockend, doch als ich ehrlich zu mir war, musste ich zugeben, dass die Wirklichkeit diesem Traum niemals entsprechen würde.«

				Mit anderen Worten war sie zu dem Schluss gekommen, dass er ihr nichts bringen würde, da seine Stellung in der Gesellschaft das Einzige war, was er zu dem Handel beitragen konnte.

				Ihre kühle Zurückweisung seines Status war keine Denkweise, an die er gewöhnt war. Doch noch während sich sein Zorn sammelte, kam ihm der Gedanke, dass sie lediglich versuchte, ihn bei Laune zu halten, indem sie ihm eine Antwort gab, die sie nichts kostete und die ihm glaubwürdig erschien.

				»Ich glaube nicht, dass Sie sich von ein paar Steinen auf dem Weg in die Gesellschaft abschrecken lassen würden. Andere Frauen würden eine solche totale Akzeptanz vielleicht benötigen, aber ich glaube nicht, dass Sie dazugehören. Ich glaube, dass etwas anderes dahintersteckt.«

				»Viel mehr. Der wichtigste Teil. Der Teil, den mein Cousin absichtlich verletzt hat, indem er mich zu dieser Heirat gezwungen hat, und vielleicht zugleich der Grund, warum er es getan hat.«

				Nun waren sie also am Knackpunkt angelangt. »Und was war das?«

				»Es war nicht der Wunsch meines Vaters, dass ich jemanden wie Sie heirate. Er wollte, dass mein Gatte ein Mann ist, der sein Vermächtnis und mein Erbe übernehmen und weiter daran arbeiten würde, um seinen Traum und seine Firma aufzubauen.«

				»Ich habe noch niemals einen Mann wie Ihren Vater getroffen, der nicht wollte, dass seine Kinder in der Gesellschaft aufsteigen. Er wäre wahrscheinlich entzückt darüber gewesen, dass ich Sie zu einer Gräfin gemacht habe.«

				»Wenn Sie ihn gekannt hätten, wäre Ihnen klar, wie albern das ist. Er hat mich gelehrt, dass die Guillotine ein passendes Ende für diese Aristokraten in Frankreich gewesen ist, und wir hier auch ein paar solcher Maschinen brauchen könnten. Er hätte mir niemals einen Großteil seines Unternehmens vererbt, wenn er befürchtet hätte, dass ich eines Tages einen Mann heiraten würde, der die Industrie verachtet und sich nur seinem eigenen Vergnügen widmet.«

				Es war wohlbekannt, dass Veritys Vater kein Freund von Traditionen gewesen war. Einem Mann, der eine neue Methode erfunden hatte, um Metall zu verarbeiten, konnte man seinen Glauben daran nachsehen, dass alte Traditionen erneuert werden müssen.

				Joshua Thompson war jedoch nicht als Radikaler bekannt gewesen und schon gar nicht als einer der Revolutionäre, die nach der Abschaffung des Adels verlangten. Entweder hatte er diese Ansichten für sich behalten, oder Verity hatte zu ihrem eigenen Nutzen übertrieben.

				»Sie kennen mich auch nicht besonders gut, Verity. Darüber hinaus wiederholen Sie nicht mehr als ein bekanntes und fehlerhaftes Vorurteil. Ein Mann meines Standes widmet sich nicht nur seinem eigenen Vergnügen. Er kann es sich weder leisten noch würde er respektiert, wenn er es täte. Ich habe Pflichten im Parlament, die eine Art Industrie für sich darstellen, und ich bin für das mir vererbte Land verantwortlich, um das Leben all jener zu verbessern, die davon abhängig sind.« Er bemühte sich, einen freundlicheren Tonfall anzunehmen, damit seine Antwort nicht wie eine Rüge klang. »Doch ich gebe zu, dass Sie teilweise recht haben. Wir Aristokraten haben Generationen lang diverse Vergnügungen genießen dürfen und sind dadurch sehr bewandert darin, ihnen nachzugehen.«

				»Mir ist nicht klar, warum Sie danach gefragt haben, wenn Sie meine Gründe nur als Vorwand für Vorhaltungen und raffinierte Wortspiele nehmen.«

				»Meine Antwort war der Versuch, höflich zu bleiben. Ich bemühe mich, es mir nicht allzu sehr zu Herzen zu nehmen, dass Sie gerade angedeutet haben, Sie würden mich lieber unter der Guillotine sehen, als mit mir verheiratet zu sein. Ich finde das irgendwie ein wenig beunruhigend.«

				Eine gute Erwiderung von ihr als Ehefrau wäre es nun, ihm zu versichern, dass sie ihn natürlich nicht enthauptet sehen wolle.

				»Ich will ehrlich sein«, sagte sie stattdessen. »Sie haben gefragt, warum, und ich werde es Ihnen sagen. Dies ist nicht das Leben, das für mich auserkoren war.« Sie blieb stehen und schaffte es, ihre Hand und ihren Arm von ihm zu befreien. »Ich habe einen Vorschlag zu machen. Nun, da Sie etwas über mich und meine Ansichten wissen, denke ich, dass es in Ihrem Interesse liegt, ihn anzunehmen.«

				»Dann lassen Sie ihn mal hören!«

				»Ich bin nun volljährig. Wenn ich frei wäre, könnte ich mit diesem Unternehmen machen, was ich will. Verstehen Sie, Bertram wollte mich an einen Mann verheiraten, der kein Interesse an dem Geschäft hat, damit er selbst ohne den Mehrheitsanteil die Leitung behält. Aber wenn ich frei wäre …« 

				»Sie denken doch wohl nicht daran, selbst die Leitung zu übernehmen.«

				»Ich will die Besitzrechte ausüben, die mir vermacht worden sind. Eines dieser Rechte besagt, dass ich mit dem Einkommen und dem Profit so verfahren kann, wie ich es für richtig halte. Mein Vorschlag lautet folgendermaßen: Wenn Sie mich bei einer Annullierung unserer Ehe unterstützen und wir Erfolg haben, werde ich Ihnen die Hälfte dieses Einkommens geben. Für immer. Vertraglich festgelegt, sodass selbst ein zukünftiger Ehemann, sollte ich mich jemals wieder verheiraten, nichts dagegen tun könnte.«

				Ihre Stimme war voll ernsthafter Aufrichtigkeit. Er verspürte den Drang zu lachen, nicht über ihre Naivität, solch einen Plan überhaupt in Erwägung zu ziehen, sondern wegen seines Erstaunens darüber, dass sie so viel Mühe und Geld investieren wollte, um ihn loszuwerden.

				»Verity, wenn es keine Annullierung gibt, wird mir das ganze Einkommen gehören. Es ist ungehörig, darüber zu sprechen, aber da Sie offenbar entschlossen sind …«

				»Sie sprechen mit mir wie mit einem dummen Kind, Lord Hawkeswell, aber Sie sind das Kind, wenn Sie glauben, dass Bertram Ihnen jemals einen gerechten Anteil an meinem Vermögen geben wird. Glauben Sie mir, mit meinem Plan sind Sie besser bedient, als bei ihm auf Ihre Rechte zu pochen.«  

				Sie trat einen Schritt näher und sah ihn durch die Nacht hindurch an. »Und sollte ich, Gott behüte, sterben, würde ich Ihren Anteil in mein Testament aufnehmen, sodass er für Sie und Ihre Erben gesichert ist. Wie ich schon sagte, er würde für immer Ihnen gehören.«

				Ihm wurde klar, dass sie alles genau geplant hatte. Sie hatte diese zwei Jahre damit verbracht, sich bis ins kleinste Detail zu überlegen, was sie tun würde, wenn sie wieder aus ihrem Versteck kam. Eine Ehe, zumindest mit ihm, war kein Teil dieses Plans. So viel war offensichtlich.

				»Ich bin an Ihrem Vorschlag nicht interessiert, Verity.«

				Aber er war auch nicht vollkommen uninteressiert, und sein kurzes Zögern vor seiner Antwort hatte ihr das möglicherweise verraten. Wahrscheinlich passten sie wirklich nicht zusammen, außer auf dem Gebiet der Sinnlichkeit, die zu ihrer Gemeinsamkeit werden konnte, wenn man sie weiter erforschte. Und Bertram würde wahrscheinlich wirklich die Geschäftsbücher manipulieren, um auch noch einen Teil des Einkommens zu stehlen.

				Er hatte schließlich wegen des Geldes geheiratet, und ihr Angebot würde ihm auf lange Sicht vermutlich mehr davon garantieren.

				Er musste darüber nachdenken und sich an den Gedanken gewöhnen, dass sie gerade einen scharfen Verstand hatte erkennen lassen, der von ihrem sanften Auftreten und ihrem hübschen Gesicht verdeckt wurde.

				Außerdem musste er darüber nachdenken, wenn sie nicht in der Nacht wie eine Mondgöttin vor ihm stand und sein erregtes Blut ihn dazu ermutigte, jegliche Abmachung, sie nicht bald zu nehmen, über Bord zu werfen.

				Sie wusste, dass er den Köder beäugte, den sie ausgeworfen hatte. Sie spürte sein Interesse, und sie lächelte. Er war sicher, dass er sah, wie die Sterne in ihren Augen leuchteten.

				Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, stand sie direkt vor ihm. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und ging auf die Zehenspitzen. Schnell hintereinander hauchte sie drei Küsse auf seine Lippen. Das überraschte ihn so sehr, dass er erst nach ihr griff, als sie schon längst auf dem Absatz kehrtgemacht hatte und zum Haus zurückzulaufen begann.

				»Denken Sie über mein Angebot nach«, rief sie ihm über ihre Schulter zu. »Außerdem sind wir mit den Küssen jetzt quitt, mein Herr, und können morgen wieder von vorne beginnen.«

				Sie hob den Stoff ihres Unterkleids und verschwand in der Nacht, während ihr langer Pferdeschwanz hin und her flog und ihre weißen Beine in der Dunkelheit aufblitzten.
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				»Hattest du eine gute Nacht, Verity?«

				Audriannas Empfang am nächsten Morgen, als Verity den Frühstücksraum betrat, wirkte ein wenig sonderbar. Es waren nicht die Worte, die seltsam klangen, sondern der Tonfall, den Audrianna wählte.

				»Eine sehr gute Nacht, vielen Dank.« Sie setzte sich gegenüber von Audrianna an den Tisch und ließ sich von einem Diener Kaffee einschenken.

				Audrianna lächelte nur. Sie legte ihre Hände gefaltet auf den Tisch und lächelte erneut.

				»Was ist denn in dich gefahren?«, fragte Verity schließlich.

				»Nichts. Nichts.« Audriannas Hand wanderte hinauf zu ihrem kastanienbraunen Haar, wo sie gedankenverloren nach losen Locken suchte, auch wenn ihre Kammerzofe sie perfekt frisiert hatte. Sie warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Nun, es ist nichts. Nach all deinen Erklärungen, warum diese Ehe nicht halten kann, hatte ich nur ein wenig mehr seelische Stärke erwartet, als Hawkeswell begann, dich mit seinem Charme zu bezirzen. Ich will dich nicht kritisieren, bitte verstehe mich richtig. Der Earl ist ein gut aussehender Mann – das lässt sich nicht leugnen –, aber im Ernst, wenn du so verzweifelt bist, hätte ich gedacht, dass du Hawkeswell zumindest erst einmal etwas Widerstand leistest, bevor du aufgibst.« Sie lächelte. »Das ist alles.«

				»Ich habe nicht aufgegeben. Wie kommst du darauf?«

				»Hast du nicht? Dann muss ich mich wohl entschuldigen. Es ist nur so, dass ihr letzte Nacht gesehen wurdet. Im Garten. Zusammen und in nicht angemessener Kleidung. Ihr beide.« Sie lächelte schwach. »Zusammen, wie ich bereits sagte. Also wurde angenommen, dass …« Sie zuckte mit den Schultern.

				»Wer hat uns gesehen? Wer hat das angenommen?«

				»Sebastian. Meine Zofe. Wer weiß, wer sonst noch? Fast jedes Schlafzimmer geht zum Garten heraus, und ein weißes Hemd und ein ebenso helles Unterkleid sind mit nur ein wenig Mondlicht weithin sichtbar …« Erneut zuckte sie mit den Schultern.

				»Wir haben uns nur über unsere bedauerliche Lage unterhalten. Du musst deinem Gatten und deiner Zofe sagen, dass sie sich geirrt haben. Du musst dabei äußerst nachdrücklich sein, Audrianna. Es geht nicht, dass die Diener und ausgerechnet Lord Sebastian annehmen, dass mehr passiert ist, als sich in Wirklichkeit zugetragen hat.«

				»Natürlich. Ich gebe zu, dass ich ihre Berichte seltsam fand, da ich ja deinen Plan kenne.«

				»Und ich bin immer noch entschlossen, ihn durchzuführen. Tatsächlich habe ich Anlass zu glauben, dass ich ihn von meinen Ansichten überzeugt haben könnte. Ich glaube, wir stehen kurz vor einer Einigung über die Angelegenheit.«

				Audrianna hob ihre Augenbrauen. »Tatsächlich? Du erstaunst mich, Verity. Ich bin nicht der Meinung, dass du in dieser Ehe verharren solltest, nach dem, was du mir über die Täuschung deines Cousins erzählt hast. Aber ich hatte auch nicht viel Hoffnung, dass du Hawkeswell dazu bewegen würdest zuzustimmen. Besonders da ich während des Abendessens im Gasthof zu der Überzeugung gekommen bin, dass er ebenfalls vorhat, dich zu überreden.«

				»Ich glaube, er hat nun Klarheit erlangt. Da es keine körperliche Vereinigung gegeben hat, könnten wir vor einem Gericht Erfolg haben, wenn er sich meinem Antrag anschließt.«

				Audriannas Gesichtsausdruck schwankte zwischen Optimismus und Skepsis. Es war unnötig, dass sie ihrer guten Freundin Verity erklärte, wie schlecht die Chancen dafür standen, also lenkte sie das Gespräch auf die Umgebung von Airymont.

				»Southend-on-Sea ist bezaubernd, auch wenn es im August von Besuchern aus London geradezu überschwemmt wird«, beschrieb Audrianna das nächste Dorf an der Küste. »Vielleicht können wir es uns heute nach dem Segeln ansehen.«

				»Ich möchte lieber nicht segeln gehen. Wäre es zu unhöflich abzulehnen?«

				»Du hast doch jetzt sicherlich keine Angst mehr davor, gesehen zu werden? Ich bezweifle, dass dich jemand erkennen wird, wenn du deine Haube trägst, selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass sich jemand, der dich kannte, in Southend aufhält.«

				»Es ist nicht die Angst davor, erkannt zu werden, und ich freue mich auch auf die Küste. Aber ich würde es vorziehen, nicht den ganzen Tag mit Lord Hawkeswell verbringen zu müssen. Außerdem habe ich Angst vor dem Meer. Die Vorstellung, in einem kleinen Boot zu sitzen und diesem ganzen Wasser ausgeliefert zu sein, beunruhigt mich. Könnte ich nicht mit euch an die Küste reisen und mir ein paar Stunden lang das Dorf ansehen, während ihr segelt?«

				Audrianna beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. »Natürlich musst du nicht mit Segeln kommen. Wir werden deine Angst vor dem Meer als Entschuldigung anführen.«

				»Dann werde ich mich jetzt vorbereiten und einen kurzen Brief an Daphne und Celia schreiben, während ich auf unsere Abfahrt warte.« Sie erhob sich. »Du wirst deinem Mann und deiner Zofe doch mit allem Nachdruck erklären, was sie gestern Nacht gesehen haben, oder? Es ist sehr wichtig, Audrianna.«

				»Natürlich, Verity. Doch wenn du weiterhin entschlossen bist, deinen Plan durchzuführen, wäre es vielleicht klug, wenn du es vermeiden könntest, mit ihm allein zu sein, wenn du nur halb bekleidet bist. Ganz egal, was er dir über diesen Aufenthalt versprochen hat. Er ist schließlich auch nur ein Mann.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie sich uns nicht anschließen möchten, Lady Hawkeswell?« Lord Sebastian bot es ihr erneut an, während die Diener die notwendige Ausstattung für ein paar Stunden auf See an Bord brachten.

				Die Jacht war mindestens fünfzehn Meter lang, mit robusten Masten und mehreren Segeln. Lord Hawkeswell und Lord Sebastian hatten bereits ihre Gehröcke entfernt, um gleich Seemänner zu spielen, aber es waren zwei Diener, die die Masten, falls nötig, erklimmen würden.

				»Ich fühle mich wohler, wenn meine Füße auf trockenem Land stehen«, erwiderte Verity. Audrianna machte es sich unter einer Markise bequem. Darüber hinaus würden sie ihr breitrandiger Hut und ihr Parasol vor der Sonne schützen.

				Hawkeswell beschäftigte sich mit ein paar Angelschnüren. »Sie bräuchten keine Angst zu haben«, sagte er. »Ich bin ein guter Schwimmer, und die See ist heute vollkommen ruhig. Sollte etwas passieren, würde ich Sie sicher an Land bringen.«

				»Ich bin sicher, dass Ihre Fähigkeiten unübertroffen sind, Lord Hawkeswell, aber meine Feigheit ist es ebenso. Mein Vater ist in einem nur leicht angeschwollenen Fluss ertrunken, und die Macht des Meeres erschreckt mich wirklich zutiefst. Ich werde mich lieber im Dorf beschäftigen und auf Ihre Rückkehr warten. Audrianna hat mir eine Liste von Sehenswürdigkeiten gegeben, also werde ich mich sicher nicht langweilen.«

				Hawkeswell legte die Angelschnüre beiseite und ging zu ihr. »Nehmen Sie das.« Er drückte ihr ein paar Pfundnoten in die Hand. »Es ist nicht klug, allein herumzuwandern, ohne die Möglichkeit, Hilfe anzuheuern, falls Sie sie benötigen.«

				Sie warf einen Blick auf die Geldscheine. Es waren vielleicht fünfzehn Pfund. »Das kann ich wirklich nicht …«

				»Betrachten Sie es als Taschengeld. Kaufen Sie sich eine neue Haube davon, wenn Sie in einem Laden eine finden, die Ihnen zusagt. Doch ich muss Sie um Ihr Wort bitten, davon keine Kutsche zu mieten, um damit zu fliehen. Ich würde Ihnen folgen und Sie innerhalb eines Tages wieder aufspüren, also hätte das wenig Sinn.«

				Solch ein Misstrauen hatte sie nicht von ihm erwartet. Erneut betrachtete sie das Geld.

				»Ihr Zögern gibt mir zu denken, Verity. Vielleicht sollte ich mich Ihnen bei Ihrer Besichtigung des Dorfs besser anschließen, um sicherzustellen, dass Sie nicht wieder verschwinden.«

				»Ich habe keine Absicht, erneut zu verschwinden. Und Sie wären mir heute kein guter Begleiter, wenn ich Sie von Ihrem Vergnügen abhalte.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich dieses Geld nicht dafür verwenden werde, eine Kutsche zu mieten, um damit zu fliehen.«

				Sichtlich zufrieden darüber, ihr rechtzeitig auf die Schliche gekommen zu sein und das Schlimmste verhindert zu haben, schloss er sich Sebastian bei seinem Bemühen an, die Jacht bereit zu machen.

				Nachdem das erledigt war, liefen sie aus. Verity machte sich Richtung Southend auf. Sobald sie die Jacht weit draußen im Wasser sah, blieb sie stehen und öffnete ihr Ridikül, um die Geldscheine hineinzustecken.

				Diese gesellten sich zu ein paar anderen auf ein weiches eingerolltes Unterkleid, in dem sie ihre Goldkette und andere kleine Wertsachen versteckt hatte. Sie warf einen Blick in das Ridikül und stieß einen undamenhaften Fluch aus.

				Sie hatte tatsächlich vorgehabt, eine Kutsche zu mieten und schon weit weg zu sein, bevor die Jacht wieder anlegte. Es bestand die Möglichkeit, dass sie Hawkeswell letzte Nacht von ihrem Vorschlag überzeugt hatte, doch sie konnte sich nicht darauf verlassen. Wenn sich die Gelegenheit zur Flucht ergab, war es nur vernünftig, sie zu nutzen.

				Sie hatte sogar eine Notiz in ihrem Zimmer in Airymont hinterlassen, um Audrianna alles zu erklären. Es war teuflisch von Hawkeswell, ihr das Geld zu geben, das ihre Flucht so viel einfacher machen würde, als die Goldkette einzutauschen, ihr aber gleichzeitig das Versprechen abzunehmen, nicht zu fliehen.

				Nachdem sie sich damit getröstet hatte, dass ihr Fluchtplan ziemlich unausgereift gewesen war, und sich ins Gedächtnis gerufen hatte, dass Hawkeswell das Angebot der letzten Nacht möglicherweise annehmen würde, fand sie sich mit der Aussicht ab, wie versprochen ein paar Stunden an Land zu verbringen.

				Southend-on-Sea war ursprünglich ein Fischerdorf gewesen, das gewachsen war, um die vielen Londoner Besucher aufzunehmen, die Audrianna erwähnt hatte. Am Wasser lag eine lange und breite Promenade etwas erhöht vom Strand. Teure Hauben und sehr elegante Stiefel mischten sich auf der von Hotels und Gästehäusern gesäumten Straße mit der schlichteren Kleidung der Einheimischen.

				Nachdem sie eine kleine Kirche mit einem akkuraten Garten und alten Grabsteinen sowie das berühmte Royal Hotel besichtigt hatte, flanierte sie die Gasse mit den besseren Läden entlang. Dann führten ihre Schritte sie ostwärts zur Altstadt und den Fischerbooten.

				Die Besucher aus London kamen nicht hierher, und das gemeine Volk ging seinen alltäglichen Beschäftigungen nach, als ob sich seit Generationen nichts verändert hätte, was wahrscheinlich der Fall war.

				Ein paar Boote waren bereits zurückgekehrt, und die Frauen verkauften den Fang auf dem Markt, der die Straße verstopfte. Der Geruch von Fisch – brackig, salzig und unverkennbar – erfüllte die Luft. Die Blicke, die in ihre Richtung geworfen wurden, galten nicht ihrer Kleidung, die schlicht genug war, um keine Aufmerksamkeit hervorzurufen. Wahrscheinlich war es hier wie daheim in Oldbury, dem Dorf in der Nähe der Eisenhütte. Jeder kannte jeden, und ein Fremder fiel auf.

				Sie blieb stehen, um das Angebot auf dem Karren einer Fischverkäuferin zu bewundern. Die rothaarige und gebräunte Frau wiederum betrachtete sie. »Suchen Sie nach dem Mädchen? Sie war direkt vor dem Dorf, wo die Klippen höher werden. Saß einfach nur da. Ich schätze, Sie finden sie dort immer noch.«

				»Ich suche nach niemandem. Ich schaue mich nur hier um.«

				»In diese Straße kommen nicht viele Besucher. Sie ist nicht von hier und wirkt, als hätte sie sich verlaufen. Ich dachte, dass jemand nach ihr suchen würde; das ist alles.«

				Verity wusste nicht, wie man sich in diesem kleinen Ort mit seinen zwei Straßen verlaufen konnte. Doch vielleicht war dieses Mädchen sehr jung.

				Sie schob sich an den Frauen vorbei, die sich um die Fischstände scharrten, und suchte die Küste ab. Am östlichen Ende des Dorfs wurden die Klippen höher. Sie meinte, jemanden dort zu sehen, und entschied sich, lieber nachzuschauen. Wenn es ein verirrtes Kind war, konnte sie es nicht allein zurücklassen.

				Als sie auf das Mädchen zuging, wurde ihr klar, dass es sich nicht um ein Kind handelte. Auch wenn es am Rand der Klippe saß und die Beine auf kindliche Art und Weise herunterbaumeln ließ, war es zumindest ausgewachsen. Es trug eine ganz ähnliche Haube wie Verity, mit einer tiefen Krempe und wenig Verzierung.

				Verity, deren Neugier geweckt war, gab vor, eine schöne Aussicht auf die Küste und das Dorf zu suchen. Sie blieb neben dem Mädchen stehen, das sich weder bewegte noch Veritys Anwesenheit auf andere Weise zu bemerken schien.

				Ihr fiel auf, dass das Mädchen ein sehr hübsches Musselinkleid trug, mit lilafarbenem Muster auf weißem Stoff und lavendelfarbenen Ärmeln. Doch darauf war eine Menge Dreck zu sehen. Nein, dieses Mädchen stammte nicht aus dem Dorf und wahrscheinlich überhaupt nicht aus dieser Gegend.

				»Verzeihen Sie meine Direktheit, aber die Bewohner denken, dass Sie sich verirrt haben. Kann ich vielleicht behilflich sein?«, fragte Verity.

				Der Kopf bewegte sich nicht. Nach einem Augenblick erwiderte jedoch eine Stimme, die viel zu erwachsen war für ein Mädchen, geschweige denn für ein Kind: »Ich habe mich nicht verirrt. Ich weiß, wo ich bin.«

				So viel zu ihrer guten Tat. Verity begann weiterzugehen, sah sich aber noch einmal um. Etwas an der Bewegungslosigkeit und der Stimme der jungen Frau weckte ihre Besorgnis.

				Hatte Daphne die gleiche Intuition gehabt, als sie damals ihren Gig neben dem Fluss angehalten hatte? Hatte auch sie eine junge Frau gesehen, die tief in Gedanken verloren war und sich eindeutig nicht dort befand, wo sie hingehörte? 

				Sie ging zurück. »Das Meer erfüllt einen mit Ehrfurcht, nicht wahr? Ich finde es beängstigend.«

				»Auf mich wirkt es keineswegs beängstigend. Ich finde es angenehm. Reinigend.«

				»Dann sind Sie mutiger als ich. An dieser Stelle ist nicht viel Strand, und die Klippe ist unangenehm hoch. Ein falscher Schritt … Können Sie schwimmen? Ich habe es niemals gelernt.«

				Dieses Mal bekam sie keine Antwort.

				»Kommen Sie aus London?«, versuchte sie es erneut.

				»Ich stamme aus dem Norden.«

				»Haben Sie hier Familie, die Sie besuchen?«

				»Nein. Ich habe mir die Überfahrt auf einem Fischerboot erbettelt. Die Männer, die es betreiben, leben hier. Also bin ich jetzt auch hier.«

				»Sie nehmen Passagiere auf? Das wusste ich nicht.«

				»Für bare Münze tun es manche.«

				Verity warf einen Blick auf die Boote. Sie hatte versprochen, keine Kutsche zu mieten, um zu fliehen. Von einem Boot war nicht die Rede gewesen.

				Es würde bedeuten, dass sie ihre Furcht vor dem Wasser überwinden musste. Sie blickte auf das endlose Meer hinaus, dann dorthin, wo sich die Wellen brachen. Vielleicht wenn sich das Boot an der Küste hielt …

				Die junge Frau wollte sich nicht unterhalten. Offensichtlich wollte sie in Ruhe gelassen werden. Verity wollte gerne glauben, dass es in Ordnung wäre, sie allein zu lassen, um stattdessen mit einigen Fischern zu sprechen.

				Sie betrachtete den Rücken der Frau. Das hier ging sie nichts an. Und doch schien es falsch, sie hier ohne Schutz allein zu lassen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sich die Frau tatsächlich verirrt hatte, auf die schlimmste Art, und dass sie Hilfe brauchte.

				Wieder warf sie einen Blick auf die Boote und seufzte. Vielleicht würde sie dazu noch später Zeit haben. Wenn nicht, würde vielleicht an einem anderen Tag die Möglichkeit bestehen, wenn sie sie dann noch bräuchte.

				Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der verlorenen Frau zu. Was hatte Daphne an jenem Tag getan, um Hilfe und Freundschaft anzubieten? Sie hatte auf jeden Fall keine Erklärung dafür verlangt, warum Verity allein in einem hübschen Kleid am Fluss gestanden hatte. Sie hatte weder gescholten noch gewarnt. Stattdessen hatte sie die eine Sache erraten, die die Aufmerksamkeit einer Person auf sich ziehen würde, die auf sich allein gestellt war. Nahrung. Sie hatte nicht mehr getan, als eine Fremde zum Essen einzuladen.

				»Ich suche mir jetzt hier etwas zu essen, aber nicht in der Nähe der Jachten und Gästehäuser. Würden Sie mich begleiten? Ich habe genug Geld, um zwei Mahlzeiten zu bezahlen.« 

				Die Frau drehte ihren Kopf herum. Endlich sah sie Verity mit ihren dunklen Augen an. Was sie auch immer für Möglichkeiten erwogen hatte, der Hunger schob sie beiseite. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich habe seit einem Tag nichts mehr gegessen.«

				»Dann lassen Sie uns jemanden finden, der uns zumindest einen Laib Brot verkauft.«

				Die Frau stand auf und klopfte ihren Rock ab. Ihr Schuh löste einen Stein. Er stürzte die Klippe hinunter und schreckte sie auf. Schnell verschwand er in der wogenden See.

				»Mein Name ist Verity«, sagte sie, während sie zurück zum Dorf gingen. »Wie darf ich Sie nennen?«

				Es entstand eine Pause. Es war ein vertrautes Zögern, das Verity mehr als alle Worte sagte.

				»Sie können mich Katherine nennen.«

				Die Fische konnten es kaum abwarten, an Summerhays’ Haken anzubeißen. Sie sprangen praktisch auf seinen Befehl hin in die Jacht. Das große, für den Fang vorgesehene Fass begann sich bereits zu füllen, und schon bald würden sie genug haben, um den gesamten Haushalt in Airymont zu versorgen.

				Hawkeswell hatte gar nichts gefangen. Das war zweifellos symbolisch. Er sah darin eine riesige Metapher für etwas Ungutes. Diese erzwungene Untätigkeit verschaffte ihm jede Menge Zeit, um über Veritys großartiges Angebot und über all das Geld nachzudenken.

				Sie war sehr gerissen gewesen. Innerhalb eines Tages hatte sie alle Gründe angeführt, warum sie in dieser Ehe nicht glücklich sein würden: seine Wertlosigkeit und ihre Abneigung gegenüber der Art und Weise, wie die Ehe zustande gekommen war.

				Nachdem es ihr nicht gelungen war, ihn mit diesem sanften Zureden zu überzeugen, musste sie nun auf Bestechung zurückgreifen. Und um was für eine verlockende Bestechung es sich handelte!

				Es war ihm irgendwie unanständig vorgekommen, sie anzuhören. Wie eine Beleidigung, als ob sie annahm, dass er sich kaufen lassen würde. Doch nun gab er zu, dass er vielleicht etwas zu übertrieben empfindsam gewesen war. Schließlich hatte er wegen des Geldes geheiratet, oder? Das hieß, er war käuflich – und das hatte er bereits auf eine Art bewiesen. Sie bot ihm lediglich an, ihn für seine Enttäuschung im finanziellen Bereich zu entschädigen, sollten sie eine Annullierung beantragen und erhalten.

				Wenn man es so sah, war es weniger eine beleidigende Bestechung als ein Trostpflaster.

				Was immer es war, er würde nicht lügen, um es zu erhalten. Doch wenn Veritys Geschichte stimmte und sie tatsächlich zu dieser Ehe gezwungen worden war, wäre das in der Tat ein guter Grund für eine Annullierung.

				Er betrachtete Audrianna, die unter ihrer Markise saß und ein Buch las. Er legte die Angel beiseite und gesellte sich zu ihr.

				»Du kannst das nicht so liegen lassen«, tadelte Summerhays, während er mit einem weiteren Fisch an seiner eigenen Angel kämpfte. »Wenn einer anbeißt, geht die ganze Ausrüstung über Bord.«

				»Wenn sich die Schnur spannt, kannst du ja nach der Angelrute greifen. Ich habe genug davon, das Meer zu beobachten und mir dein Selbstlob anzuhören. Ich möchte mich unterhalten.«

				Audrianna legte ihr Buch beiseite, als er sich auf einen Stuhl neben sie setzte. »Die Fische wollen nicht bei Ihnen anbeißen, Lord Hawkeswell?«

				»Ich glaube, sie finden meinen Köder nicht attraktiv genug.«

				»Es ist schwer zu sagen, was ein Fisch attraktiv findet. Nicht alle springen auf den gleichen Köder an. Ich nehme an, dass ein paar sogar den Haken erkennen und vermuten, was passieren würde, wenn sie anbeißen.«

				»Dann habe ich wohl das Pech, dass nur misstrauische Fische in die Nähe meines Köders kommen.«

				»Ich bin sicher, dass früher oder später ein Fisch vorbeischwimmt, der ihn zu würdigen weiß.«

				Er warf einen Blick zu Summerhays, der einen weiteren fetten Fisch herauszog, während einer der Diener mit einem großen Kescher bereitstand. »Lassen Sie uns offen miteinander sein, Lady Sebastian. Ich bin nur an einem Fisch interessiert, und der hat bereits angebissen und wurde eingeholt. Und ich denke, Sie wissen, dass er aus dem Fass und wieder ins Meer zurückspringen will.«

				Audriannas Augen funkelten amüsiert, doch ihr Gesichtsausdruck blieb verständnisvoll. »Ich bin sicher, Sie finden das überraschend. Ich tue das jedenfalls.«

				»Dann stimmen Sie ihrem Plan also nicht zu?«

				»Oh doch, das tue ich! Wenn sie genötigt und betrogen wurde, sollte sie die Täuschung dieses Halunken nicht hinnehmen müssen. Ich bin nur überrascht, dass sich unsere Lizzie als so entschlossen entpuppt. Sie war immer die Sanfteste von uns. Die Stille. Daphne ist ein funkelnder Wasserfall, und Celia ist der rauschende Strom. Lizzie war ein ruhiger See.«

				»Stille Wasser sind tief, sagt man.«

				»Scheinbar tiefer, als wir gedacht haben.«

				»Glauben Sie ihr? Dass sie genötigt wurde?«

				Audrianna blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das Meer hinaus und dachte über die Frage nach. »Man merkt ihr den starken Zorn darüber an, wenn sie davon spricht, also ja, ich glaube ihr. Aber ich denke, sie gibt sich auch selbst die Schuld. Auf der Reise hierher hat sie Dinge gesagt, die darauf hindeuten. Vielleicht vergisst sie, wie jung sie war, als ihr Cousin zu ihrem Vormund bestimmt wurde. Nun blickt sie als Erwachsene zurück und tadelt sich dafür, nicht stärker und weniger duldsam gewesen zu sein und sein Versprechen nicht kritischer hinterfragt zu haben. Außerdem weiß ich, dass sie sich um diese arme Familie sorgt und sich die Schuld an den Problemen gibt, die ihre Freundschaft ihnen verursacht hat.« 

				»Es gibt keinen Grund, sich die Schuld dafür zu geben.«

				»Frauen neigen dazu, Lord Hawkeswell. Die Schuld bei sich selbst zu suchen. Die Welt lässt es zu und erwartet es sogar. Daphne sagt, dass es Frauen gibt, die von ihren Ehemännern geschlagen werden und sich selbst die Schuld dafür geben. Kaum zu glauben, nicht wahr?«

				Er glaubte nicht, dass sie mit dieser Anspielung Verity meinte. Das war keine Andeutung auf sein Temperament oder ein Hinweis darauf, dass Verity Anlass hatte, ihn zu fürchten. Und doch stellte Audriannas Bemerkung in dieser Unterhaltung eine Möglichkeit in den Raum, an die er zuvor nicht gedacht hatte. Der Gedanke ließ sein Blut in Wallung geraten.

				»Sie sagt, dass ihr Cousin Bertram sie gezwungen habe. Lady Sebastian, wissen Sie, wie er das getan hat?«

				»Das hat sie nicht erzählt, obwohl ich das Thema angeschnitten habe. Wir hatten in dieser Kutsche viel Zeit. Sie wechselte das Thema.«

				Das allein schien Bände zu sprechen. Kaum konnte er die Wut zurückhalten, die seinen Verstand auseinanderzubrechen drohte. Wenn dieser Schurke sie verletzt hatte, würde er Bertram Stück für Stück auseinandernehmen.

				»Bitte gestatten Sie mir, offen zu sein, Lord Hawkeswell. Ich kenne ihre Gedanken und Absichten und kann ihr nicht widersprechen. Doch …« Sie zögerte und schien zu überlegen, wie sie es ausdrücken sollte. »Doch ich denke, dass sie sich in einer Sache entschieden irrt. Aber ob ich damit recht habe, wissen nur Sie allein.«

				»Was meinen Sie?«

				»Was auch immer passiert ist, sie glaubt, dass Sie davon wussten und es zugelassen haben. Sie sagte, dass Sie von Anfang an in die Verschwörung eingeweiht gewesen wären.«

				Er erhob sich und ging fort, ans Geländer der Jacht, damit Audrianna nicht sehen konnte, wie entsetzt er war. Ganz egal, wie Bertram sie genötigt hatte, es hatte keine Verschwörung gegeben. Tatsächlich hatte Bertram nicht einmal angedeutet, dass der Antrag abgelehnt worden war.

				Sie ist jung und schüchtern, wie junge Frauen nun einmal sind. Wir bringen sie nach Hause und geben ihr Zeit, Ihr großzügiges Angebot zu überdenken, Lord Hawkeswell. Vielleicht sprechen Sie in einem Monat noch einmal vor. Dann weiß sie bestimmt, was sie will.

				Aber was hatte Verity in den letzten Tagen noch mal gesagt? Wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, mich näher kennenzulernen, hätten Sie verstanden, warum ich gegen diese Ehe war. Sie ging davon aus, dass er von ihrem Widerstand gewusst hatte. Aber wenn sie ihn besser kennen würde, wüsste sie, dass er bei so etwas niemals mitgemacht hätte.

				Hatte die Arroganz ihn blind gemacht? Er hoffte, dass dem nicht so war. Er versuchte sich an die Einzelheiten jener Monate zu erinnern, wie sie zuerst gezögert und dann doch eingewilligt hatte. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, dass sie gezwungen und getäuscht worden war. Aber es war unwahrscheinlich, dass sie ihm das glauben würde.

				Er kehrte zu Audrianna zurück. »Vielen Dank, Lady Sebastian, dass Sie so offen gesprochen haben. Ihr Gatte ist zwar immer noch nicht damit fertig, das Meer von sämtlichen Fischen zu säubern, aber ich habe keine Lust mehr, ihm dabei zuzusehen. Ich werde darum bitten, dass die Jacht mich an Land bringt. Dann können Sie beide den Rest des Tages allein auf den Wellen genießen.«

			

		

	
		
			
				8

				»Danke sehr«, sagte Katherine, nachdem sie sich mit einer Serviette den Mundwinkel abgetupft hatte. »Das war köstlich.«

				Eigentlich stimmte das nicht ganz. Der Geflügeleintopf war dünn gewesen, und die Köchin hatte an Gewürzen gespart. Doch es hatte sie gesättigt, und ein hungriger Mensch war nicht allzu wählerisch.

				Verity und Katherine saßen in einem einfachen Haus in einer Quergasse der Hauptstraße. Verity war zu der Fischverkäuferin zurückgegangen, die sie auf Katherine aufmerksam gemacht hatte, und hatte sich erkundigt, wo man eine Mahlzeit bekommen könnte. Man hatte sie zu der Küche dieser Witwe und dem Eintopf geschickt, der hier jeden Tag auf dem Herd stand.

				Die abblätternde Farbe des kleinen Häuschens demonstrierte die Wirkung der salzigen Luft. Der Tisch und die Stühle, die sie benutzten, waren rustikal. Aber man hatte aus dem Küchenfenster mit seinen blauen Läden eine schöne Aussicht auf das Meer, und es gab ein kühles Licht, jetzt, wo die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte.

				Katherine sprach nicht viel. Verity musterte sie. Adel, entschied sie. Mindestens so hochgeboren wir Daphne und Audrianna. Dieser jungen Frau waren die guten Umgangsformen, die sie jetzt gerade beim Essen zeigte, in die Wiege gelegt worden. Sie hatte sie nicht wie Verity erst mühsam erlernen müssen.

				»Sie waren sehr freundlich zu mir«, sagte Katherine. »Aber ich sollte nun gehen.« Sie erhob sich.

				»Wohin werden Sie gehen?«

				Katherine ließ den Kopf sinken. Verity nahm an, dass sie deswegen nichts sagte, weil sie keine Antwort hatte.

				Unglücklicherweise war die Situation nicht genauso wie bei Daphne und ihr. Nachdem sie Katherine etwas zu essen verschafft hatte, konnte sie ihr nicht einfach ein Bett anbieten und am nächsten Morgen so tun, als würde die Besucherin zum Haus gehören, ohne eine baldige Abreise zu erwarten. Erst zwei Wochen später hatte ihr Daphne das Angebot gemacht, dauerhaft zu bleiben, doch Verity hatte schon an jenem ersten Morgen gewusst, dass es so kommen würde.

				»Haben Sie Geld?«, fragte sie.

				»Nein. Aber ich habe ein paar Dinge, die ich verkaufen kann.«

				Hoffentlich war es Schmuck.

				Verity schätzte Katherine Anfang zwanzig.

				»Bitte setzen Sie sich wieder!« Sie senkte ihre Stimme, damit die Witwe, die im Raum nebenan saß und strickte, sie nicht hörte. »Ich habe eine Freundin. Leider wohnt sie nicht in der Nähe. Aber ich denke, dass Sie eine Weile bei ihr bleiben könnten. Bis Sie wissen, wohin Sie gehen werden.«

				Katherine strahlte eine Mischung aus Skepsis und Hoffnung aus. »Aber sie wird … ich kann nicht riskieren, dass …«

				»Sie wird nicht nachfragen, genauso wenig wie ich. Doch eine Sache muss ich nun wissen, und ich bitte Sie, ehrlich zu sein. Sie ist wie eine Schwester für mich, und ich will sie nicht in Gefahr bringen.« Sie senkte ihre Stimme noch mehr. »Haben Sie etwas Schlimmes getan? Laufen Sie vor einem Verbrechen davon?«

				Katherine schüttelte ihren Kopf, und Tränen stiegen in ihre braunen Augen. »Ich bin keine Verbrecherin. Ich bin nicht verdorben, dumm oder wertlos und auch nicht ungehorsam.«

				Die Antwort war vollständiger und aufschlussreicher, als Verity erwartet hatte, und sie zerriss ihr das Herz. Plötzlich war sie wieder ein Mädchen, eine Fremde in ihrem eigenen Zuhause, die sich vor der Aufmerksamkeit zweier Personen zu verstecken versuchte, die ihre reine Existenz verabscheuten und ihr Missfallen durch Beleidigungen und Grausamkeit ausdrückten.

				Sie lehnte sich vor und ergriff Katherines Hand, um sie zu Gelassenheit zu ermutigen. »Nein, Sie sind nichts davon, auch wenn Ihnen das jemand, wie ich glaube, versucht hat einzureden. Wenn ich recht habe, war es gut, dass Sie gegangen sind.«

				Ihr Versuch, Katherine zu trösten, hatte die gegenteilige Wirkung. Sie verzog ihr Gesicht vor Emotionen. Dann vergrub sie es mit einem herzzerreißenden Schluchzen in ihren Händen und begann zu weinen.

				Verity umarmte sie, während der seelische Schmerz herausströmte. Die Witwe spähte neugierig ins Zimmer hinein, und Verity verscheuchte sie. Sie tat nichts, um Katherines Tränen zu beenden, und konnte auch nicht ihre eigenen aufhalten, bis sie ebenfalls weinte.

				Erinnerungen stürmten auf sie ein. Keine Bilder, sondern Empfindungen, tief verwurzelte Angstgefühle und die schreckliche Erwartung von Bestrafung. Als sie rebellische Wut in Katherines Schluchzen wahrnahm, verstand sie diese ebenfalls. Es war ein gutes und notwendiges Zeichen. Wenn keine Wut mehr da war, war man für immer gebrochen.

				Dieser Zorn kündigte das Ende an. Katherine blieb erschöpft in Veritys Armen, bis das Schlimmste vorbei war. Schließlich löste sie sich und wischte sich ihr verweintes Gesicht ab.

				Verity sah ihr in die Augen, und Katherine erwiderte ihren Blick. Zwischen ihnen gab es eine Vertrautheit, ein tieferes Verständnis als die meisten Menschen jemals einer anderen Person gegenüber empfanden.

				Veritys Verstand begann zu arbeiten. Natürlich musste sie Katherine jetzt helfen. Sie hatte keine Ahnung, wie viel es kosten würde, jemanden mit der Kutsche nach Cumberworth zu schicken, oder ob Southend-on-Sea überhaupt ein Gasthaus hatte. Man würde unterwegs für das Essen bezahlen müssen und für die Unterkunft und …

				»Kommen Sie mit mir, Katherine! Wir haben viel zu tun.«

				Wo zum Teufel war sie?

				Hawkeswell hatte jeden Laden überprüft. Er war in den größeren Hotels gewesen, der kleinen Kirche und jeder anderen Sehenswürdigkeit in diesem Dorf. Er starrte die lange Promenade entlang, bis zu dem Punkt, wo die Häuser ausgebleicht und dörflich auszusehen begannen. Könnte sie dorthin gegangen sein? Er nahm an, dass er lieber nachsehen sollte. 

				Verärgert darüber, dass Verity so schwer zu finden war, marschierte er Richtung Osten. Fast war er schon davon überzeugt, dass sie ihn angelogen und tatsächlich eine Kutsche gemietet hatte, um davonzulaufen. Da er sich entschieden hatte, wollte er ihr das Ergebnis mitteilen, bevor sein gesunder Menschenverstand seine Selbstlosigkeit besiegte. Bereits jetzt schon drängten sich wieder finanzielle Überlegungen in seine Gedanken, nachdem er ein paar herrliche Tage davon ausgegangen war, dass sie sich erledigt hatten.

				Diese Hölle würde nun wahrscheinlich wiederkehren. Ihr Vormund würde auf ihrem gesamten Vermögen hocken, bis einem Antrag auf Annullierung stattgegeben wurde. Das konnte Jahre dauern. Der Gedanke, wieder in dieser Vorhölle zu schmoren, besserte nicht gerade seine Laune, ganz egal, wie sein Vorsatz gelautet hatte.

				Er hielt nach einer Frau in einem hellgelben Kleid und einer einfachen Strohhaube Ausschau. Dennoch stieß er praktisch mit ihr zusammen, bevor er sie bemerkte. Ihr Auftreten überraschte ihn, aber nur, weil sie nicht alleine war. Neben ihr ging eine andere junge Frau mit dunklem Haar und sehr dunklen Augen, die ungefähr in ihrem Alter war. Sie waren so tief ins Gespräch vertieft, dass Verity nicht mal bemerkte, dass er sich ihnen in den Weg stellte.

				Als sie ihn schließlich erblickte, schreckte sie fürchterlich zusammen, wie ein Kind, das man beim Stehlen von Süßigkeiten erwischt hatte. »Lord Hawkeswell! Ist Ihr Segelausflug schon so früh vorbei?«

				»Ich habe mich an Land bringen lassen. Ich habe nach Ihnen gesucht.«

				»Oh! Ich bin nur spazieren gegangen …« Sie deutete vage hinter sich.

				Demonstrativ sah er auf ihre Gefährtin. Die andere junge Frau hatte ihren Blick zu Boden gerichtet. Verity sah zwischen ihnen hin und her. »Lord Hawkeswell, dies ist meine Freundin Katherine … Johnson. Katherine, dies ist der Earl of Hawkeswell.«

				Katherine starrte ihn an. Etwas anderes als Ehrfurcht erfüllte ihre weit aufgerissenen Augen. »Ich fühle mich geehrt, mein Herr. Ich werde mich jetzt verabschieden, damit Sie …« 

				»Das werden Sie keinesfalls tun. Miss Johnson wurde unglücklicherweise von ihrer Reisegruppe getrennt, Lord Hawkeswell, und sie scheinen ohne sie abgereist zu sein. Ich wollte ihr gerade helfen, eine Transportmöglichkeit nach Hause zu finden. Vielleicht würden Sie uns dabei behilflich sein.« 

				»Natürlich. Ich bin sicher, dass wir eine Kutsche oder zumindest einen Gig auftreiben können, Miss Johnson.«

				»Sie wird eine ziemlich weite Strecke zurücklegen müssen. Aber ein Gig könnte Sie zumindest zur Herberge einer Poststation bringen, Miss Johnson, und Sie könnten sich von da aus eine Reisemöglichkeit nach Hause organisieren.« Verity strahlte. »Das würde doch gehen, oder nicht, Lord Hawkeswell?«

				»Natürlich. Ich werde mich darum kümmern.«

				»Sie sind sehr gütig, Sir«, erwiderte Miss Johnson.

				»Etwas weiter die Straße hinunter befindet sich auf der linken Seite ein Laden, der allerlei Waren verkauft«, sagte Verity. »Wir werden dort warten, während Sie den Gig auftreiben, Lord Hawkeswell.«

				Er verbeugte sich und ging wie aufgetragen davon. Verity war ihn schnell wieder losgeworden, so viel stand fest. Doch sie wusste nicht, dass sie damit lediglich die Kunde von ihrem Sieg hinausgezögert hatte.

				Katherine verstaute ein paar der Dinge, die sie ihr für die Reise gekauft hatten, zusammen mit ein paar Pfundnoten in ihrem lavendelfarbenen Ridikül, während Verity den Rest in ihr eigenes steckte.

				»Ich kann Ihnen nicht genug danken. Sie haben ein gutes Herz.«

				»Ich bin froh, dass ich helfen kann. Wegen Ihrer Garderobe können wir leider nichts machen. Sie werden ohne Wechselkleidung reisen müssen. Mit dieser Seife können Sie aber zumindest abends ein paar Sachen waschen.« Verity zog Katherine in eine Ecke des Krämerladens, in der sie sich unter vier Augen unterhalten konnten. »Nun muss ich mich mit dem Schreiben beeilen, denn Lord Hawkeswell wird schon bald zurückkehren. Ich nehme an, dass ein Earl nicht lange braucht, um einen Gig aufzutreiben.«

				Sie tauchte die Feder in die Tinte. Beides hatte sie für ein paar Pennys vom Krämer erworben.

				Schnell kritzelte sie ein paar Zeilen an Daphne aufs Papier, in denen sie darum bat, Katherine ein paar Nächte lang ein Bett anzubieten. Es lag in Daphnes Ermessen, die Gastfreundschaft darüber hinaus auszudehnen.

				Sie faltete den Brief und gab ihn Katherine. »Erinnern Sie sich, wie Sie zu The Rarest Blooms finden, sobald Sie in Cumberworth angekommen sind?«

				Katherine nickte. Verity atmete tief durch und rief alle Stärke und allen Mut herbei, die sie aufbringen konnte. »Ich werde Sie nun hier verlassen, Katherine, damit Lord Hawkeswell Sie in diesen Gig setzen kann. Ich habe noch etwas anderes zu tun und kann nicht mit Ihnen warten.«

				Katherine runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

				»Bitte richten Sie ihm aus, dass ich ihn in Kürze hier treffen werde! Er wird Sie mit größter Höflichkeit behandeln, also machen Sie sich keine Sorgen über seine Reaktion auf meine Abwesenheit.«

				Katherine wirkte skeptisch und erschrocken. Verity ergriff ihr Handgelenk. »Sie werden sich auf dieser Reise hervorragend schlagen. Schließlich haben Sie auch allein hergefunden. Also schaffen Sie es auch bis Cumberworth. Gute Reise, Katherine! Ich bin sicher, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden.«

				Nachdem er Katherine in den Gig gesetzt hatte, wartete Hawkeswell zehn Minuten lang darauf, dass Verity zurückkehrte. Als sie es nicht tat, wusste er, dass sie es niemals tun würde.

				Er schritt die Promenade entlang und blickte in mehrere Läden, obwohl er wusste, dass sie sich in keinem von ihnen aufhielt. Sie war geflüchtet. Sie hatte ihm mit ihrem Versprechen eiskalt ins Gesicht gelogen und ihre eigene Reisemöglichkeit organisiert, während er diesen Gig für Miss Johnson aufgetrieben hatte. Er hatte sie gewarnt, dass er ihr folgen und sie finden würde, doch in Wahrheit hatte er keine Ahnung, wohin sie wollte.

				Plötzlich fand er sich am Rand des alten Dorfviertels wieder. Er ging zum Strand hinunter, um zu sehen, wie weit draußen Summerhays’ Jacht lag und ob er ihnen zuwinken konnte. 

				Während er mit zusammengekniffenen Augen auf das funkelnde Meer blickte, erschien ein Fischerboot in der seichten Bucht. Zuerst bewegte es sich am Rand seines Blickfeldes, doch schließlich zog es seine ganze Aufmerksamkeit auf sich. 

				Er starrte auf das Boot. Es näherte sich dem Ufer. Es befand sich zwar keine junge Frau an Bord, doch es erinnerte ihn daran, dass es nicht nur Straßen waren, die dieses Dorf mit der Welt verbanden.

				Er war ein Idiot gewesen. Er hatte ihr das Versprechen abgerungen, dass sie sich keine Kutsche mieten würde, doch an der Küste musste sie das auch gar nicht. Vielleicht hatte sie wirklich Angst vor dem Meer, aber sie zeigte eine Entschlossenheit, die diese Angst nötigenfalls überwinden würde. 

				Sein Kopf schnellte nach links, wo sich andere Fischerboote zusammengeschart hatten. Mit großen Schritten überquerte er den Strand.

				»Können Sie nicht schneller machen?«, fragte Verity verzweifelt.

				»Er kommt jetzt mit dem Wasser, Madam. Sie würden nicht ohne etwas zu trinken sein wollen. Wir haben bestimmt sechs Stunden vor uns, wenn nicht sogar mehr, bevor wir wieder Festland erreichen.«

				Bei der Vorstellung, so lange dem Meer ausgeliefert zu sein, verkrampfte sich ihr Magen. Dennoch wippte sie ungeduldig mit dem Fuß, während der Sohn des Fischers ein Fass zum Boot rollte und es an Bord hievte. Sie hätte niemals gedacht, dass es so lange dauern würde, bis ein kleines Boot endlich ablegen konnte.

				»Wir sind so weit«, sagte der Mann. Er streckte eine Hand aus. »Springen Sie an Bord, und wir können los.«

				Unbeholfen stieg sie ins Boot, und schließlich machten die Männer endlich die Leinen los. Die Angst davor, erwischt zu werden, wurde von der Freude darüber abgelöst davonzukommen. Allerdings wandte sie sicherheitshalber dem Meer den Rücken zu, damit diese Freude nicht von einer noch größeren Angst verdorben wurde.

				Die letzte Leine wurde losgemacht. Verity beobachtete, wie die Häuser schrittweise kleiner wurden, während sie auf dem Boot davontrieben und das Wasser sie umgab. Gerade als sie vor ihrem inneren Auge das beunruhigende Bild einer riesigen Welle vor sich sah, die sie verschlingen würde, bemerkte sie, wie sich ihnen ein Mann am Strand näherte.

				Hawkeswell.

				»Schnell«, drängte sie die Männer. »Ein zusätzliches Pfund, wenn Sie dieses Boot sofort aufs Meer bringen.«

				Der Sohn begann ein Segel loszumachen.

				Sie waren vielleicht hundert Meter vom Ufer entfernt, als Hawkeswell sie entdeckte. Er stürmte auf das verwitterte kurze Dock und blieb mit finsterem Gesichtsausdruck stehen. Sie spürte förmlich, wie seine Wut über das Wasser auf sie zurollte.

				Er rief ihnen nach, dass sie umkehren sollten.

				»Wer ist das?«, fragte der Sohn.

				Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Scheinbar ein feiner Herr. Kennen Sie ihn, Madam?«

				»Er ist ziemlich weit weg, und in der Sonne kann man nicht viel erkennen. Ich würde ihn gar nicht weiter beachten, guter Mann. Denken Sie daran, dass ich nach Norden will, sobald wir die Mündung verlassen haben.«

				»Was ruft er jetzt?«, fragte der Sohn.

				Sein Vater legte eine Hand an sein Ohr. »Schwer zu sagen. Es klingt wie … Entführung.« Beunruhigt drehte er sich zu ihnen um. »Ich glaube, er beschuldigt uns einer Entführung.« 

				»Was für ein Unsinn!«, erwiderte Verity. »Ich habe Sie gebeten, mich auf diese Reise mitzunehmen. Es ist ungeheuerlich, dass dieser Fremde versucht, sich in etwas einzumischen, das ihn nichts angeht.«

				Unglücklicherweise hatte Hawkeswell nun die Aufmerksamkeit des Kapitäns. Der Mann ging zum Ende des Boots und legte erneut die Hand an sein Ohr. Was Hawkeswell rief, klang für Verity wie das Kreischen eines Vogels, und sie weigerte sich zu glauben, dass der Fischer etwas davon verstehen würde.

				»Er ruft immer wieder einen Namen, glaube ich. Yerl Awksell? Merl Fawksell?« Der Alte lehnte sich gegen die Brise. Plötzlich ließ er seine Hand sinken und drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu seinem Sohn um. »Ich glaube, er sagt, dass er der Earl of Hawkeswell ist.«

				»Vielleicht will er auch nach Norden«, sagte sein Sohn. »Wäre gut, ihn mitzunehmen, wenn dem so ist.«

				Der Vater dachte darüber nach. Der Sohn hörte auf, an dem Segel zu arbeiten. Verity war entsetzt.

				»Wenn es sich wirklich um einen Earl handelt, was ich für sehr unwahrscheinlich halte, hätte er eine eigene Jacht«, sagte sie. »Wenn er Richtung Norden will, wäre er nicht darauf angewiesen, dieses kleine Boot zu chartern.«

				»Das stimmt«, erwiderte der Vater und kratzte sich ratlos am Kinn. Er sah zur Küste, wo Hawkeswell mit verschränkten Armen und breit aufgestellten Beinen eine Pose adliger Macht angenommen hatte. »Aber er wirkt auf mich wie ein edler Herr. Er könnte wirklich ein Earl sein. Ich hab noch nie zuvor persönlich einen gesehen.«

				»Ich schon«, sagte Verity. »Und sie sehen viel eleganter aus als dieser Mann dort.«

				»Er ruft schon wieder etwas«, meldete der Sohn. »Ich bringe uns ein wenig näher, damit wir ihn verstehen können.«

				»Nein!«, rief Verity verzweifelt.

				»Wird nicht mehr als eine Minute oder zwei dauern. Wenn er wirklich ein Earl ist, können wir ihm schließlich nicht einfach davonsegeln, oder? Meine Frau wird mir die Hölle heißmachen, wenn ich mir die Gelegenheit entgehen lasse, einen solch edlen Herrn mit an Bord zu nehmen.«

				Das Boot begann eine große kreisförmige Drehung zu fahren, während der Sohn das Segel bewegte. Verity wurde ganz schlecht, als sie sah, dass der Abstand zwischen ihnen gleich kürzer sein würde, als ihr lieb war.

				Hawkeswells Gestalt wurde immer deutlicher erkennbar, während sie sich näherten. Seine blauen Augen durchbohrten sie.

				»Es war klug von Ihnen zurückzukehren«, rief er dem Kapitän zu. »Wenn nicht, hätten Sie dem Friedensrichter Rede und Antwort stehen müssen.«

				Bei dieser Drohung quollen die Augen des Kapitäns hervor. »Für was?«

				»Für die Entführung meiner Frau.«

				»Was zur Hölle redet er da?« Entsetzt drehte sich der Kapitän um.

				»Sie entführen mich nicht. Sollte ein Richter in diese Sache hineingezogen werden, was ich bezweifle – es ist nur eine leere Drohung –, würde ich schwören, dass ich dieses Boot gechartert habe und …«

				»Wenn ich sage, dass es sich um eine Entführung handelt, dann ist es auch so«, rief Hawkeswell. »Wenn Sie sie nicht unverzüglich zurückbringen, werden Sie sich vor mir verantworten müssen.«

				»Wenn Sie an Land zurückkehren, werden Sie sich vor mir verantworten müssen«, erwiderte Verity.

				Der Kapitän kratzte sich erneut am Kinn. Er nahm seinen Hut ab und fuhr sich über seinen Kopf. Er blickte Hawkeswell an und wandte sich danach kleinlaut an sie.

				»Ich will nicht in einen Ehestreit verwickelt werden, wenn Sie verstehen, Madam. Am besten kehren wir zurück.« Er gab seinem Sohn ein Zeichen, und das Boot hielt auf Hawkeswell zu.

				Den ganzen Weg über tobte Verity innerlich vor Wut. Drei Minuten mehr und … Es wäre besser gewesen, es gar nicht versucht zu haben, anstatt so kurz vor dem Ziel zu verlieren. Und dafür hatte sie all ihren Mut zusammengenommen, um sich der See zu stellen!

				Hawkeswell blickte nicht länger finster drein, während sie sich ihm im seichten Wasser näherten. Er lächelte gnädig, als ob er die Rückkehr eines Freundes auf einem königlich hergerichteten Schiff begrüßen würde. Sie ließ sich keine Sekunde davon täuschen.

				Das Boot stieß sanft gegen das kurze, niedrige Dock. Hawkeswell schlenderte an den Rand des Bootes. »Haben Sie Ihren Mut herausgefordert, meine Liebe?« Er lächelte dem Kapitän zu. »Sie hat furchtbare Angst vor dem Meer. Fünf Minuten länger, und Sie hätten eine kreischende Verrückte an Bord gehabt.«

				»Da bin ich wohl gerade noch mal davongekommen, mein Herr.«

				»Oh, allerdings!« Immer noch lächelnd und mit funkelnden Augen deutete er auf Verity. »Machen Sie sich nicht die Mühe, anzulegen, meine Herren! Kommen Sie her, meine Teure!«

				Sie gehorchte, weil sie nirgendwo anders hinkonnte. Er legte seine Hände um ihre Taille und hob sie über die Reling, als ob sie nichts wiegen würde. Dann setzte er sie neben sich auf dem Dock ab. Das Boot begann langsam davonzutreiben.

				Hawkeswell blickte auf sie herunter und wirkte nicht besonders erfreut. Sie erwiderte seinen Blick.

				»Miss Johnson ist sicher unterwegs.«

				»Vielen Dank! Ich wusste, dass Sie sich viel besser darum kümmern würden als ich.«

				»Das nächste Mal, wenn ich Ihr Versprechen einhole, werde ich es wie ein Anwalt formulieren müssen, um alle Eventualitäten und Transportmittel abzudecken.«

				Er schien nicht annähernd so wütend zu sein, wie sie erwartet hatte. Um die Wahrheit zu sagen, kam er ihr kaum verärgert vor, sondern eher nachdenklich.

				»Haben Sie so wenig Vertrauen in Ihre eigenen Überzeugungskünste, Verity?«, fuhr er fort. »Sie haben mir nicht einmal die Gelegenheit gegeben, Ihr Angebot von gestern Abend anzunehmen oder abzulehnen.«

				»Es hat sich eine seltene Gelegenheit geboten, und ich habe sie ergriffen.« Sie begannen zu gehen. »Da Sie nicht besonders zornig zu sein scheinen, darf ich hoffen, dass Sie sich entschieden haben, mein Angebot anzunehmen?«

				»Ich habe lange darüber nachgedacht. Darum bin ich auch zurückgekehrt und habe nach Ihnen gesucht.«

				»Sind Sie zu einer Entscheidung gelangt?«

				»Noch nicht ganz. Lassen Sie uns zurückgehen, während ich noch ein wenig darüber nachdenke und versuche, die Verärgerung über Ihr kleines Abenteuer hinter mir zu lassen.«

				Freudig begleitete sie ihn zur Hauptstraße und auf die Promenade. Sie schwieg, damit er so viel nachdenken konnte, wie er wollte. Sie betete, dass ihr Fluchtversuch seine Entscheidung nicht negativ beeinflussen würde. Er würde nicht so dumm und grausam sein, um sie deswegen in dieser Ehe festzuhalten. Oder doch?

				Sie schwelgte in Erinnerungen an ihr Zuhause und konnte ihre Freude kaum verbergen. Er würde es tun, davon war sie überzeugt. Er würde ihr Angebot annehmen.

				Sie durchquerten das Dorf über die Promenade. Nachdem sie die Läden hinter sich gelassen hatten, gingen sie zum Strand hinunter. Es war ein schöner Tag, und die anderen Jachten waren draußen auf dem Wasser, während die sanfte Brise ihre Segel aufblies.

				Wenn er diese Jacht nicht verlassen hätte, wäre Verity bereits viele Meilen von der Küste entfernt gewesen, bevor überhaupt jemand ihre Flucht bemerkt hätte. Sie bewies ihm sehr erfolgreich, dass sie viel mehr Ärger bedeutete, als ein Mann in seinem Leben brauchte.

				»Lassen Sie uns hier entlanggehen«, schlug er vor und führte Verity vom westlichen Ende des Dorfes fort. Sie spazierten weiter die Küste entlang. Die Brise zupfte am Rock ihres blassgelben Kleides, schob und zog ihn gegen ihre Beine und ihre Hüften, sodass sich die Form ihres Körpers deutlicher abzeichnete, als ihr bewusst war.

				Das Dorf lag an einer kleinen Bucht, und das Land erhob sich nach Westen hin ein wenig. Er half Verity die Klippen und den Hügel hinauf und fand zwischen den Felsen einen grasbewachsenen Fleck. Die Aussicht war beeindruckend. Man konnte von hier die gesamte Bucht und Küste in beide Richtungen betrachten. Am südlichen Horizont sah man große Schiffe, die auf dem Weg zur Themsemündung waren. 

				»Ich wollte mit Ihnen über Ihr Angebot sprechen«, sagte er. Er zog seinen Gehrock aus und legte ihn so auf den Boden, dass sie sich daraufsetzen konnte. Hier oben waren sie ganz unter sich. Die Welt würde niemals wissen, was gesagt und vereinbart wurde und ob er, nachdem er für etwas Silber sein Jawort gegeben hatte, nun auch einen Teil seiner Ehre hergeben würde.

				Ein besserer Mann würde sie gehen lassen, ohne Geld als Ausgleich für ihr verlorenes Vermögen anzunehmen. Doch er konnte es sich nicht leisten, so gut zu sein.

				Sie setzte sich auf seinen Gehrock und lächelte optimistisch über das bevorstehende Gespräch. Sie sah es ihm zweifellos an. Die Entscheidung hatte sich wahrscheinlich in sein Gesicht gegraben. Ihre Augen funkelten vor Freude über ihren schnellen Erfolg.

				Er sah auf sie herunter, und eine Erinnerung blitzte lebhaft auf, an letzte Nacht und ihr entblößtes Bein. Es war ihm überraschend schwergefallen, ihren Fuß schließlich loszulassen, und es war entschieden mühsam gewesen, nicht ihr Bein zu küssen, ihr Knie, ihren Oberschenkel und mehr. Er atmete tief ein, blickte aufs Meer hinaus und schaffte es, dieses Bein aus seinen Gedanken zu verbannen.

				Er setzte sich ebenfalls. Mädchenhaft hatte sie ihre Beine vor sich ausgestreckt, und unter dem Saum ihres blassgelben Kleides blitzten ihre Knöchel hervor. Ihm fiel auf, dass sie neue Schuhe gebrauchen könnte.

				»Eines muss ich wissen«, sagte er. Doch es waren nur Stolz und Dünkel, die es wissen wollten, nicht mehr. »Wenn ich Ihrem Plan zustimme, haben Sie dann vor, einen anderen zu heiraten? Geht es bei alldem hier in Wirklichkeit um einen anderen Mann?«

				»Es wartet keiner auf mich, falls Sie das meinen. Doch wenn ich den Richtigen finde, heirate ich vielleicht wirklich.« 

				»Einen, den Ihr Vater gutheißen würde. Einen guten Verwalter seines Vermächtnisses.«

				»Ja.«

				»Einen Mann wie Travis?«

				Sie lachte und klatschte vergnügt in die Hände. »Mr Travis? Ach du meine Güte! Nein, nicht Mr Travis. Herrje, Mr Travis ist ja älter als Sie selbst!«

				Wenn ihr Mund während des Lachens nicht so betörend aussehen würde, hätte er es ihr übel genommen, dass sie von ihm sprach, als wäre er ein Greis. Unbewegt wirkte dieser Mund klein und elegant. Doch wenn sie lachte, wirkte er größer, sinnlich und üppig.

				»Ich bin erst einunddreißig, Verity. Auch wenn ich Ihnen zehn Jahre voraushabe, muss ich mich wohl kaum mit Gehstöcken und falschen Zähnen begnügen.«

				»Ich meinte doch nur, dass Mr Travis zu alt für mich ist. Ich habe nicht vor, ihn zu heiraten. Und selbst wenn ich jemanden heirate, bekommen Sie immer noch das Einkommen, das ich Ihnen versprochen habe. Wie ich schon sagte, werden wir das arrangieren, bevor irgendein Ehemann eingreifen kann, und auf eine Art, die selbst ein möglicher Ehemann nicht rückgängig machen kann. Mein Vater hat immer gesagt, dass man in England mit dem richtigen Vertrag alles festlegen kann.« 

				»Nun, ich muss es ja wissen.«

				»Das dachte ich mir.« Sie sagte es freundlich, als würde sie etwas vom männlichen Geist verstehen und davon, warum er es wissen musste. »Sind wir uns also einig, Lord Hawkeswell? Werden Sie sich mir bei dem Versuch anschließen, dieses Unrecht ungeschehen zu machen?«

				»Ich denke immer noch darüber nach«, hörte er sich selbst sagen.

				Er hatte vorgehabt, das hier schnell hinter sich zu bringen, doch ein Großteil seiner Aufmerksamkeit war plötzlich von einer Locke abgelenkt worden, die ihrer Haube entkommen war und nun neckisch über ihrer Braue hing. Diese eine Locke und die Art, wie sie ihre blasse Haut streifte, wirkten aus irgendeinem Grund unerträglich erotisch auf ihn. Sie machte ihn wahnsinnig. Alles von ihr tat das.

				»Vielleicht sollten Sie versuchen, mich zu überreden.«

				»Sie zu überreden?«

				»Mit einem Kuss. Wenn ich zustimme, werden Sie wahrscheinlich sagen, dass es mit den Küssen zusammen mit meinen Ansprüchen auf Sie vorbei ist. Ich hätte gerne noch einen sehr netten Kuss von Ihnen. Solange wir noch verheiratet sind und bevor unsere Ehe offiziell angezweifelt wird.«

				Er neckte sie, und sie wusste es. Ihr Gesichtsausdruck verriet eher Amüsement als Verärgerung. »Sie wollen, dass ich Sie küsse, bevor Sie mir Ihre Entscheidung mitteilen?«

				»Ja, aber dieses Mal soll es ein süßer Kuss sein, kein flüchtiger wie letzte Nacht.«

				»Ob süß oder nicht, kurz würde er auf jeden Fall sein. Ich finde es albern, sich nun noch über Küsse Gedanken zu machen. Es wäre klüger, es sein zu lassen.«

				»Was kann es schon schaden? Hier wird uns niemand sehen.«

				Sie betrachtete ihn misstrauisch. »Nur einer. Nicht mehr.«

				»Natürlich.« Er zupfte an der Schleife ihrer breitkrempigen Haube. »Diese Dinger wurden geschaffen, um Küsse unmöglich zu machen. Es ist wie bei den Kopfbedeckungen der französischen Nonnen. Damit werden Sie mich nie richtig küssen können.« Er löste die Schleife, nahm ihr die Haube ab und legte sie neben sich ins Gras.

				Verity sah wunderschön aus. Als sie sich ihm zuwandte, betonte die Nachmittagssonne die Farbe ihres Haars und ihrer leicht geröteten Wangen. Kurz dachte sie über ihre Situation nach und kam auf die Knie. Sie wirkte dabei sehr ernst, wie ein Gelehrter, der ein schwieriges Rätsel zu lösen versucht.

				Sie neigte ihren Kopf. Sanft berührten ihre Lippen die seinen und verharrten dort mit ihrer samtenen Weichheit einen zusätzlichen Augenblick. Das sagte ihm alles, was er wissen musste.

				Er legte seine Hand in ihren Nacken, damit sie den Kuss nicht vorzeitig beenden konnte. Er ermutigte sie, noch ein wenig länger zu verweilen. Dann noch ein wenig länger.

				Der Grund dafür, zu dieser einsamen Klippe zu gehen, entfiel seinem Gedächtnis. Nur der zarte Hauch ihres Kusses zählte, genau wie die Hitze, die ihn durchströmte und alle Entschlossenheit und guten Absichten zerstörte.

				Sie erschauderte. Ihre Lippen pulsierten sanft an seinen. Er spürte einen leichten Druck an seiner Hand, als ob sie daran dächte, ihren Kopf zurückzuziehen.

				Das konnte er nicht zulassen. Er legte auch seinen anderen Arm um sie und drehte sie schnell herum, sodass sie in seinen Armen lag. Überrascht von dieser Positionsänderung sah sie zu ihm auf. Er küsste sie, bevor sie etwas sagen konnte.

				Und dieses Mal war es auch nicht sanft. Darüber war er hinaus. Über zarte Verlockung und subtile Spielchen. Stürmisch eroberte er ihren Mund und gab damit einem Verlangen nach, das sich in den letzten drei Tagen in ihm aufgebaut hatte.

				Ihre Hand berührte seine Schulter und seinen Arm. Nicht als Zeichen von Widerstand. Falls sie ihn hatte wegschieben wollen, tat sie es nicht. Ihre Hand ruhte einfach nur auf dem Arm, der ihren Körper umrundete und stützte.

				Immer wilder öffnete er ihren Mund mit seinen Lippen, damit er ihn schmecken, erforschen und erobern konnte. Ihre beschleunigte Atmung und ihre leisen Seufzer verrieten ihren Schreck, aber auch ihre Zustimmung. Die Lust bezwang ihre Einwände.

				Ja. Er küsste sie leidenschaftlich. Mehr Seufzer entflohen ihrer Kehle, und Verity erschauderte erneut. Ja. Er legte sie auf den Boden und blickte in ihre vor Erstaunen weit aufgerissenen blauen Augen. Ja. Er küsste ihren Hals, dort, wo er ihren Herzschlag spüren konnte, und strich mit seiner Hand dieses gelbe Kleid herunter, während sie entzückende weibliche Töne der Überraschung von sich gab.

				Ihr Körper fühlte sich unter seiner Hand geradezu klein an. Fast zerbrechlich. Sie tat nichts, um sich seinem Griff zu widersetzen, als er forscher wurde und seine Hand über ihre Hüfte und ihren Oberschenkel gleiten ließ. Er erforschte ihren Leib und sah ihn in Gedanken nackt unter sich liegen, mit gebeugten Knien, die sich willig für ihn öffneten, für seine Hand, seinen Mund und Körper …

				Die Vorstellung ließ ihn nicht mehr los, und seine Begierde wurde immer drängender. Mit Küssen bahnte er sich seinen Weg herunter zum oberen Saum ihres Kleides, dann noch weiter bis zu ihrer Brust. Sie hob ihre Hand an seinen Kopf, doch ob um ihn aufzuhalten oder zu ermutigen, wusste er nicht. Er küsste die harte Spitze, die sich gegen den dünnen Stoff presste, und sie stieß einen überraschten Aufschrei aus. Er richtete sich auf, streichelte ihre Brust und beobachtete, wie Hingabe sie übermannte, bis ihre Augen funkelten und einen abwesenden Ausdruck angenommen hatten.

				Er schob seine Hand unter ihren Rücken und suchte nach den Bändern ihres Kleides. Als er sie eilig löste, riss sie ihre Augen noch weiter auf. Ihr Blick wurde wieder bewusster, und ihre Vernunft schien die Oberhand zurückgewinnen zu wollen. Er küsste sie erst sanft, dann stürmisch, während er ihr die Kleidung von den Schultern zog und ihre Brüste entblößte. Sie waren rund und hübsch, und ihre steifen, dunklen Spitzen lockten ihn. Er senkte seinen Kopf und setzte seine Zunge ein, um sie rasend zu machen.

				Schreck wurde zu Lust und Lust zu Schreck, und keines von beidem konnte in der Verwirrung die Oberhand gewinnen. Sie verfolgte entsetzt und fasziniert und vor einem erschreckenden Verlangen bebend, wie sich sein dunkler Kopf senkte und sein Atem ihre Brüste kitzelte.

				Seine Zähne schlossen sich sanft um ihre Brustwarze, während ein scharfer Pfeil der Lust sie durchbohrte. Seine Zunge bewegte sich gekonnt und schnell hin und her, und sie glaubte, sterben zu müssen. Sie schloss ihre Augen. Das hier war verdorben. Skandalös. Vielleicht wurden sie hier draußen sogar noch gesehen. Sie sollte dem jetzt ein Ende setzen und ihn fortschieben. Doch sein Mund und seine Hand verursachten in ihr Gefühle, die sie nicht beenden wollte.

				Er stützte sich auf einem Arm auf und beobachtete sie, während er sie liebkoste. Absichtlich neckte er sie und genoss ihre Reaktion darauf, die sie nicht zu verbergen wusste. »Das gefällt Ihnen«, sagte er. Es war keine Frage. »Und das hier.« Sein Kopf senkte sich erneut, und er bewegte seine Zunge über ihre andere Brust, während seine Hand sie weiterquälte. Die Empfindungen wurden immer intensiver und machten sie rasend und ungeduldig.

				Er küsste ihre Schulter, ihren Hals und ihr Ohr. »Und das hier.« Seine Hand wanderte ihr Bein erst hinunter und dann wieder hinauf bis unter ihren Rock.

				Beunruhigt zuckte sie zusammen. Sie war nicht dumm. Sie wusste nun, in welcher Gefahr sie schwebte. Sein Atem brannte heiß an ihrer Wange und ihrem Ohr. »Ich werde Sie niemals ganz genau kennen, aber das hier werden Sie und ich voneinander wissen. Sie gehören mir, und das hier gehört mir, und Sie halten mich nicht auf, weil Sie es selbst nicht wollen.« 

				Seine warme Berührung hatte ihre Angst und Einwände bereits unterhöhlt. Die sanfte Brise auf ihren Beinen, die Liebkosung der nackten Haut ihrer Oberschenkel, riefen eine geradezu verzweifelte Lust hervor. Er saugte an ihrer Brust, und ein tiefes Verlangen durchströmte sie und sammelte sich in der Nähe der warmen Berührungen ihrer Oberschenkel. 

				Eine kurze, schockierende Berührung. Ein atemberaubendes Gefühl, das sie nach mehr betteln ließ. Wieder legte er seine Hand auf ihren Hügel zwischen den Beinen. Doch verharrte er dort kurz und übte einen leichten Druck aus, der Schutz und Besitz ausdrückte. Dann hörte er auf.

				Das schmerzende Verlangen ließ etwas nach. Die Anspannung in ihrem Bauch verebbte langsam. Sie öffnete die Augen. Er betrachtete sie. Die Emotionen in seinem Blick schienen düster, gefährlich und unschlüssig.

				Ihre Nacktheit erstaunte sie plötzlich. Sie bedeckte sich mit ihren Armen und setzte sich auf, um ihre Unterwäsche und ihr Kleid zu richten. Mit brennenden Wangen tastete sie an ihrem Rücken herum. Er legte sich mit dem Kopf hinter sie, und sie fühlte, wie er die Bänder schloss.

				Beschämung und Wut ergriffen von ihr Besitz. Sie kam auf die Knie, drehte sich um und schlug, so fest sie konnte, gegen seine Schulter. »Sie haben es versprochen!«

				Er hielt ihre Hand fest. »Ich habe mein Versprechen gehalten. Sie sind immer noch jungfräulich.«

				»Gerade noch so.«

				»Sie sind viel zu unwissend, um zu verstehen, was gerade noch so bedeutet. Glauben Sie mir, das ist mehr als gerade noch so.«

				Sie stand mühsam auf und blickte aufs Meer hinaus. Zuerst konnte sie Summerhays’ Jacht nicht entdecken. Doch dann sah sie das Schiff am Dock angebunden.

				»Wir müssen uns beeilen. Sie sind zurückgekehrt.« Schnell sah sie sich um, da sie befürchtete, dass Audrianna und Sebastian vielleicht schon auf der Suche nach ihnen auf dem Weg hierher waren.

				Hawkeswell erhob sich, strich den Sand von seinem Gehrock und zog ihn an. Dann hob er ihre Haube auf. Sie riss sie ihm aus der Hand.

				»Sie haben mich unter dem Vorwand hergelockt, über mein Angebot sprechen zu wollen«, sagte sie. »Haben Sie gelogen? Was das wieder nur das bekannte Spiel und die alte Verschwörung?«

				Seine Ernsthaftigkeit wurde nicht weniger. Er wirkte immer noch so wie eben, als er sie gestreichelt hatte. Seine blauen Augen beobachteten sie viel zu genau. Plötzlich stand er direkt vor ihr, und seine männliche Präsenz stürmte auf sie ein.

				Er zog sie in eine Umarmung und küsste sie wieder stürmisch. In diesem Kuss lagen die Sinnlichkeit und Vertrautheit all der vorherigen Berührungen.

				»Es gibt kein Spiel. Keine Verschwörung. Es war das gleiche wie mit Ihnen und diesem verdammten Boot. Es hat sich eine seltene Gelegenheit geboten, und ich habe sie ergriffen«, sagte er. Er hob ihr Kinn an, sodass er sie ansehen konnte und sie ihn ansehen musste. »Was Ihr Angebot angeht …«

				Sie wartete mit angehaltenem Atem und flehte innerlich, dass sie sich, was seine Entscheidung anging, bevor er so merkwürdig ernst geworden war, nicht geirrt hatte.

				»Nein.« Er sagte es nachdenklich.

				»Nein?«

				»Nein.«

				Sie konnte es nicht glauben. Sie war sich von der Art und Weise, wie er gesprochen hatte, so sicher gewesen. »Warum nicht?«

				»Weil ich es sage.«

				»Weil Sie es sagen? Weitere Gründe bekomme ich nicht?« Am liebsten hätte sie geschrien. Das alles war nur ein Trick gewesen, um sie hier oben allein zu erwischen, damit er … damit er …

				Sie schlug ihn erneut, riss sich dann los und lief davon. Während des Abstiegs stolperte sie mehrfach, lehnte seine Hilfe jedoch ab. Es war ihr egal, ob sie stürzte oder wie ein tollpatschiger Idiot wirkte.
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				Hawkeswell versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass er mehr oder weniger ehrenhaft gewesen war. Es war schwierig und schmerzhaft gewesen, und er versuchte es Verity nicht allzu übel zu nehmen, dass sie sein Opfer nicht zu schätzen gewusst hatte.

				Sein Körper wusste es ebenfalls nicht zu schätzen. Er machte ihm noch für Stunden die Hölle heiß. Seine Erregung ließ einfach nicht nach, weil er jedes Mal, wenn er sie anblickte, wunderschöne schneeweiße Brüste mit aufreizenden dunklen Spitzen vor sich sah und eine Frau, die von ihrer ersten sinnlichen Erfahrung verzaubert worden war.

				Für den Rest des Tages sprach sie nicht mit ihm. Sie tat so, als würde er nicht existieren. Die abgebrochene Wollust hing zwischen ihnen wie ein dichter Nebel, der in den unpassendsten Momenten zu ihm herüberwehte. Dies führte zu unangemessenen Gedanken und einer Wiederbelebung seiner Erektion sowie zu erotischen Plänen, die Verity wahrscheinlich dazu veranlassen würden, in der Nacht diesen Baum hinunterzuklettern und für immer zu verschwinden.

				Warum nicht?

				Weil ich es sage.

				Es war ein armseliger und unzulänglicher Grund gewesen. Dämlich. Doch es hatte nichts anderes zu sagen gegeben.

				Er konnte nur schwer erklären, warum er sie wollte, und diese Begierde hatte seine vorherige Entscheidung ausgelöscht. Sie würde niemals einwilligen, die Begierde zu stillen, ganz egal, wie fesselnd sie war. Und das war ein guter Grund, um ihr das Leben zu verweigern, das sie wollte. Und doch war es alles, was er hatte.

				Audrianna und Sebastian bemerkten Veritys Groll. Die beherzten Versuche des Paares, leichte Konversation zu betreiben, konnten Veritys frostige Laune nicht bessern.

				Sie ging früh zu Bett. Hawkeswell entschuldigte sich ebenfalls und ging auf die Terrasse hinaus, um zu rauchen. Er war tief in Gedanken versunken, als neben ihm eine weitere Zigarrenspitze aufglühte und eine Hand ein Glas mit Brandy auf der Terrassenbegrenzung vor ihm abstellte.

				Er und Summerhays pafften schweigend vor sich hin und blickten hinauf auf die Beete, wo sich Blumen in der Nachtluft hin und her wiegten. Die weißen und gelben Blüten reflektierten das schwache Licht und besprenkelten den Garten wie helle Tupfer auf einem dunklen Kleid.

				»Du kannst dich bei mir bedanken«, sagte Summerhays. »Audrianna hat zwei Personen oben auf der Klippe erspäht und befürchtet, dass du nichts Gutes im Sinn hast. Sie bestand darauf, sofort an Land zurückzukehren, aber irgendwie haben es die Segel einfach nicht geschafft, genügend Wind zu sammeln, um das Boot schnell voranzubewegen.

				»Danke sehr!«

				»Deine Braut schien aber nicht besonders glücklich zu sein.«

				»Genauso wenig wie ich. Das ist jedenfalls die Belohnung, wenn man zur falschen Zeit und am falschen Ort das Richtige tut. Wenn ich weniger rücksichtsvoll gewesen wäre, wären wir beide nun zufriedener.« Er gab sich aufmerksamer, als er war. Es war keine Rücksichtnahme gewesen, die ihn abgehalten hatte, sondern dieses verdammte Versprechen, das er im Gewächshaus in Cumberworth gemacht hatte.

				Summerhays schmunzelte. »Ich denke, für Zufriedenheit habt ihr später noch genug Zeit. Ein ganzes Leben lang.«

				»Und ich dachte, deine Ungeschicklichkeit auf der Jacht würde bedeuten, dass du doch auf meiner Seite bist. Zuerst rätst du mir zur Verführung, doch jetzt preist du plötzlich die Weisheit der Duldsamkeit. Da steckt doch deine Frau dahinter. Sieh mich nicht so entrüstet an! Leugnest du, dass sie dich gerade zu mir geschickt hat? Ist sie jetzt oben und tröstet die arme Verity?«

				»Sie hat keine Ahnung, was passiert ist. Als sie Verity sah, nahm sie lediglich an, dass ihr beide eine heftige Auseinandersetzung hattet.«

				»Wir hatten eine Auseinandersetzung. Eine kurze. Ein paar Worte, nicht mehr. Aber ja, ich denke, man könnte es eine Auseinandersetzung nennen.«

				»Morgen früh werden sich die Wogen wahrscheinlich bereits geglättet haben.«

				»Vielleicht.« Wahrscheinlich nicht. »Auseinandersetzung hin oder her, ich habe entschieden, dass wir in drei Tagen nach London reisen werden.«

				Sie pafften weiter ihre Zigarren, und der Rauch schlängelte sich in die Nacht hinaus. Summerhays war so nett, über andere Dinge zu sprechen. Er lenkte Hawkeswell von den Gedanken an Streit und Unzufriedenheit ab sowie von den lebhaften Erinnerungen an die entzückende Leidenschaft, die in Verity erwacht war.

				Verity verbrachte den nächsten Tag in Audriannas Nähe. Während sie sich bemühte, über ihr eigenes schockierendes Verhalten hinwegzukommen, befürchtete sie gleichzeitig, dass sie durch ihre Schwäche in der einen Schlacht nun den gesamten Krieg verloren hatte.

				Sie war sich fast sicher gewesen, dass er etwas ganz anderes hatte sagen wollen, als er sie auf diesen Hügel geführt hatte. Vielleicht war ja seine Vernunft zurückgekehrt, nachdem er eine Nacht darüber geschlafen hatte.

				Hoffnungsvoll wartete sie auf ein Zeichen, dass er seine Meinung geändert hatte. Doch er sprach das Thema gar nicht mehr an. Und er entschuldigte sich auch nicht für das, was auf diesem kleinen Hügel geschehen war.

				Dafür schwang eine gewisse neue Vertraulichkeit mit, wenn er mit ihr sprach oder sie ansah, als ob sie durch ihr gemeinsames skandalöses Verhalten nun ein intimes Geheimnis und Verständnis teilen würden. Seine schiere Präsenz bedrängte sie auf unsichtbare Weise, selbst wenn sie versuchte, ihn zu ignorieren. Erinnerungen, sowohl körperlicher als auch visueller Natur, schlichen sich immer wieder in ihren Kopf, während sie sich bemühte, Audriannas Geplauder zu folgen.

				Als sie sich an diesem Abend entschuldigte, um zu Bett zu gehen, tat er das ebenfalls. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er nur zwei Schritte hinter ihr die Treppe hinaufging. Sie hasste das Gefühl, das seine Anwesenheit in ihr verursachte. Es war eine Mischung aus Vorfreude und Besorgnis.

				Am ersten Treppenabsatz drehte sie sich zu ihm um. »Wagen Sie es ja nicht, mich heute Abend zu küssen! Sie hatten gestern genug Küsse, sodass ich Ihnen heute keine schulde.«

				»Und Sie, Verity? Hatten Sie gestern genug Küsse?«

				»Mehr als genug. Viel zu viele.« Die Art, wie er sie ansah, ließ ihre Knie weich werden. »Und sie haben mir auch nicht gefallen. Es war alles sehr unangenehm. Auch beim Küssen passen wir nicht zueinander. Sie sollten sich Ihr Nein noch mal überlegen. Das sollten Sie wirklich.«

				Er nahm die letzten beiden Stufen, sodass er auf einer Ebene mit ihr stand. Ihre Beteuerungen schienen ihn ein wenig zu amüsieren. »Wir passen sehr gut zusammen, wenn es ums Küssen und andere Vergnügungen geht, Verity. Nach einer Weile wird das alles nicht mehr so beängstigend für Sie sein.«

				»Ich bin nicht verängstigt. Und Sie liegen falsch. Ich habe es gehasst. Ich …«

				Er legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Muss ich heute Abend erst beweisen, dass ich recht habe? Sie fordern es geradezu heraus.«

				Ihre Lippen kribbelten unter dieser Berührung. Seine Nähe und sein Blick ließen ihren ganzen Körper erschauern. Sie biss die Zähne zusammen, damit sie aufhörte, sich wie eine Närrin zu verhalten.

				»Ich muss Sie an Ihr Versprechen erinnern«, sagte sie, nachdem sie ihr Gesicht ausreichend abgewandt hatte, um diesen Kontakt zu beenden.

				»Ich brauche keine Erinnerung. Doch ich werde heute Nacht vielleicht in Ihrem Zimmer bleiben müssen, um sicherzustellen, dass Sie nicht wieder eine seltene Gelegenheit zur Flucht ergreifen.«

				Diese Ankündigung beunruhigte sie zutiefst. Und sie glaubte auch nicht, dass er vorhatte, sich in einen Sessel in ihrer Stube zu setzen. Der Schuft hatte offenbar vor, die Dinge zu wiederholen, durch die sie nur noch gerade so als jungfräulich gelten konnte.

				Doch gleichzeitig empfand sie bei der Vorstellung auch eine Art Wonne, die sie nun wiedererkannte, und sie war über ihre Empfänglichkeit dafür bestürzt.

				Sie konnte sich nicht gestatten, auf diese Weise zu reagieren, wenn sie noch ein wenig Stolz übrig haben wollte, wenn sie sich für immer trennten. Es würde ihr niemals gelingen, seine Meinung zu ändern, wenn er sie weiter auf diese Weise küsste und berührte. Und irgendwann, wenn sie mit dem richtigen Mann verheiratet war, wollte sie ihm nicht erklären müssen, warum ihr erster Ehemann erst so vertraut mit ihr geworden war, um sie dann gehen zu lassen.

				»Nein«, erwiderte sie. »Das werden Sie nicht. Sie wissen, dass Sie den Teufel herausfordern, wenn Sie darauf bestehen, ein Zimmer mit mir zu teilen, und es wird Ihrer Ehre schaden.«

				Er lachte. »Wie rücksichtsvoll von Ihnen, Verity, sich für mich um meine Ehre zu sorgen!«

				»Sie ist mir sogar ein so großes Anliegen, dass ich Ihnen verspreche, dass Sie keine Wache zu halten brauchen. Ich schwöre, dass ich morgen früh noch da sein werde. So formuliert, deckt mein Versprechen alle seltenen Gelegenheiten ab, die sich bieten könnten.«

				Seine blauen Augen sahen sie nachdenklich an. Sie lockten. Ihre Farbe schien sich zu intensivieren. Dann lächelte er resigniert. Er trat beiseite und deutete auf die Treppe.

				»Meinetwegen. Aber beeilen Sie sich, bevor mich Ihr hübsches Erröten noch auf den Gedanken bringt, Sie würden sich wünschen, dass ich wirklich bald vor Ihrer Tür stehe.«

				Verity schlief in jener Nacht nicht besonders gut. Hawkeswell hatte nicht ausgeschlossen, dass er nicht vielleicht doch vor ihrer Tür stehen würde, also lauschte sie immer wieder nach ihm. Dass ihr die ganze Nacht über immer wieder die Hitze ins Gesicht stieg, machte ihn ihr auch nicht sympathischer. Unruhig drehte sie sich hin und her. Sie fragte sich, wie sie jetzt noch davonkommen sollte, und befürchtete, dass ihr das vielleicht nie mehr gelingen würde.

				Die Gärtner hatten sich bereits mit Harken und Rechen, Heckenscheren und Karren an die Arbeit gemacht. Sie blickte ihnen über die Schulter und beobachtete, wie sie die Hecken stutzten. Sie bewunderte den fruchtbaren Lehm, den der Obergärtner von einem Feld herbeikarrte, das im vergangenen Pflanzjahr brachgelegen hatte.

				Fast vergaß sie darüber Hawkeswell, seine Küsse, ihre Beschämung darüber, dass er sie halb nackt gesehen hatte sowie seine Andeutungen vom Abend zuvor, dass sie sich eigentlich gerne wieder so fühlen würde. Daher war sie verärgert, als die Gärtner plötzlich alle ihren Blick Richtung Terrasse wandten und der Obergärtner eine kleine Verbeugung machte, sie sich umwandte und Hawkeswell dort stehen sah.

				Er wirkte düster und ernst und viel zu sehr an ihr interessiert. Die Empfindungen vom Strand hallten in ihrem Körper wider, als ob Hawkeswell es ihr befohlen hätte.

				Er signalisierte ihr, zu ihm zu kommen. Sie verabschiedete sich vom Gärtner, durchquerte den Garten und stieg die Stufen zur Terrasse hinauf.

				»Begleiten Sie mich in den Frühstücksraum«, sagte er. »Audrianna und Sebastian sind schon dort, und ich habe Neuigkeiten, die sie hören sollten.«

				Sie folgte ihm hinein und um die Ecke zum Frühstücksraum, der von einem der unteren Geschosse eines Flügels auf den Hof hinausging. Audrianna aß gerade, und Lord Sebastian bediente sich an den Speisen auf der großen Anrichte.

				»Ich hoffe, dass deine Tante nicht krank geworden ist«, sagte Lord Sebastian zu Hawkeswell, sobald sie alle saßen.

				»Haben Sie denn Anlass dazu, es anzunehmen?«, fragte Verity überrascht.

				»Heute Morgen kam ein Expressreiter mit einem Brief für Lord Hawkeswell«, erklärte Audrianna.

				»Soweit ich weiß, ist meine Tante bei bester Gesundheit. Bei der Nachricht handelt es sich um etwas ganz anderes.« Mit diesen Worten zog er den Brief aus seinem Gehrock und legte ihn auf den Tisch. Er blickte erst darauf, dann zu Verity. »Er kommt von einem Anwalt in London. Mr Thornapple.«

				»Mr Thornapple? Mein Treuhänder?«

				»Er hat mir zuerst nach Surrey geschrieben, doch dann erfahren, dass ich mich hier aufhalte.« Er faltete den Brief auseinander und überflog seinen Inhalt. »Er schreibt, um mich darüber zu informieren, dass er eine neue Anhörung in Bezug auf den anzunehmenden Tod von Lady Hawkeswell, geborene Verity Thompson, erreichen konnte. Sie wird schon morgen im Haus des Coroners in Surrey stattfinden. Es ist nur ein erster Schritt und eine unvollständige Lösung, aber es wird uns in eine gute Ausgangsposition für einen möglichen Antrag vor dem Hohen Gericht bringen. Er bereitete sich gerade darauf vor, nach Surrey zu fahren, als er diesen Brief losschickte.«

				Er legte den Brief beiseite. »Wir müssen natürlich ebenfalls sofort dorthin.«

				»Nehmt unseren Vierspänner. Und ich gebe dir eine Liste der Postkutschenstationen, an denen unsere Ersatzgespanne warten«, sagte Lord Sebastian. »Wenn das Wetter hält, solltest du bis morgen Mittag dort sein.«

				Verity verfolgte bestürzt, wie sie um sie herum Pläne schmiedeten. Panik stieg in ihr hoch. Sie fühlte sich, als ob sie selbst auf dem Kutschbock eines Vierspänners säße und plötzlich die Zügel aus der Hand verloren hätte.

				»Und was, wenn wir nicht nach Surrey eilen?«, stieß Verity hervor. Ihre Frage unterbrach einen Rat, den Lord Sebastian Hawkeswell gerade gab. Alle sahen sie an.

				»Was, wenn der Expressreiter dieses Haus nicht gefunden hätte? Was, wenn wir noch eine weitere Tagesreise von Surrey entfernt wären?«

				»Wollen Sie damit sagen, was, wenn man Sie wirklich für tot erklären würde?«, fragte Hawkeswell. »Dann würden wir den Fehler aufklären müssen, sobald wir dort ankämen. Es wird weniger kompliziert, wenn ein falsches Urteil von vornherein vermieden wird.«

				»Nun, ich denke, wenn jemand für tot erklärt wird, sollte es ihr gestattet sein, es ein paar Wochen lang auch zu bleiben, wenn sie das vorzieht«, murmelte sie.

				Als ihr am Tisch nur ausdruckslose Gesichter entgegenstarrten, räumte sie ein: »Aber das ist natürlich unmöglich. Wir müssen dafür sorgen, dass kein Fehler gemacht wird. Ich werde in mein Zimmer gehen und mich vorbereiten.«

				Sie entschuldigte sich, um sich für die Reise fertig zu machen. Außerdem musste sie sich auf die Konsequenzen gefasst machen, die die Abreise aus diesem Haus zur Folge haben würde.

				Die Abmachung, die sie in Daphnes Gewächshaus getroffen hatten, würde enden, sobald die Kutsche dieses Grundstück verließ. In Zukunft war sie auf sich gestellt, wenn es darum ging, sich Hawkeswell vom Leib zu halten.

				Nach zehn Minuten hatte Susan fast alles eingepackt. Verity dankte ihr für ihre Dienste, gab ihr ein paar der Münzen, die von Hawkeswells fünfzehn Pfund noch übrig waren, und schickte sie weg. Dann verstaute sie noch ihre persönlichen Gegenstände, ihre Haarbürsten, das Veilchenwasser und zwei Kämme in ihrer Reisetasche.

				Die Tür öffnete sich, und Hawkeswell trat herein.

				Sie deutete auf die Tasche. »Ich bin so weit.«

				Er sah erst auf ihr Gepäck, dann auf sie. »Sie sind unglücklich.«

				»Ich hatte erwartet, dass wir länger hier sein würden. Ich dachte …« Sie nahm ihre Haube und drehte sich zum Spiegel um.

				»Sie dachten, dass Sie mehr Zeit haben würden, um mich von Ihrem Plan zu überzeugen«, sagte er.

				»Ich denke, dass Sie mir in Surrey die Tage zugestehen sollten, die ich hier nicht hatte.«

				»Ob einen Tag oder dreißig spielt keine Rolle, Verity. Ich will Sie nicht mehr gehen lassen.«

				Nicht mehr. Sie ließ den Mut sinken. Diese Küsse auf dem Hügel hatten tatsächlich seine Meinung geändert. Er würde sie aufgrund einer kurzen Vergnügung und eines vorübergehenden Verlangens zurück in diese Ehe zwingen.

				Sie warf ihm über ihre Schulter hinweg einen finsteren Blick zu, dann fuhr sie damit fort, die Bänder ihrer Haube zu schließen. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.

				Ihre Situation würde von jetzt an viel schwerer werden. Sie hatte gehofft, zu Hause zu sein, wenn die Welt herausfand, dass sie noch am Leben war. Sie hatte vorgehabt, die Monate, während sie eine Annullierung beantragte, damit zu verbringen, sich um das Erbe ihres Vaters zu kümmern, herauszufinden, was aus Michael geworden war, und Katys Wohlergehen zu sichern. Allein ihre Anwesenheit in der Nähe der Eisenhütte würde helfen, um Bertram in Schach zu halten, während er mit diesen guten Leuten umging.

				»Vergeben Sie mir meinen emotionalen Zustand!« Sie wischte sich die Augen trocken. »Mir wird gerade bewusst, dass ich von nun an unter Fremden leben muss, die keinen Grund haben, freundlich zu mir zu sein.«

				»Sie machen sich viel zu viele negative Gedanken um die Zukunft. So wird es nicht sein.«

				»Sind Sie so demokratisch, Lord Hawkeswell, dass Sie es mir gestatten werden, meine Bekannten zu besuchen?«

				»Ich wüsste keinen Grund, der dagegen spräche.«

				»Wie oft?«

				»So oft, wie es für mich genehm ist, Sie dorthin zu bringen.«

				»Warum habe ich nur das Gefühl, dass Sie es nur höchst selten genehm finden werden?«

				Er zeigte keine Verärgerung. Wenn überhaupt, wirkte sein Gesichtsausdruck mitfühlend. »Weil Sie sich verpflichtet fühlen, immer nur das Schlechteste von mir zu denken. Wenn Sie das nicht mehr tun würden, wären Sie nicht mehr in der Lage, sich selbst zu belügen.«

				Das brachte sie aus der Fassung. Sie drehte sich vom Spiegel fort und sah ihn an. »Ich belüge mich nicht selbst.«

				»Ich glaube, Sie haben die letzten beide Tage nur damit verbracht, sich zu belügen. Sie reden sich ein, dass Sie mich immer noch davon überzeugen können, Sie loszuwerden. Sie haben selbst gesagt, dass eine Einwilligung in diese Ehe einen Sieg für Ihren Cousin und für Sie selbst eine Niederlage bedeutet, obwohl es gar nicht so sein muss.«

				»Ich bin vielleicht immer noch wütend auf meinen Cousin, doch meine Verpflichtung ihm gegenüber sowie seine Autorität über mich sind vorüber, egal was geschieht, also spielt dieser Groll keine Rolle mehr.«

				»Dann muss ich annehmen, dass sich der Groll, der immer noch in Ihnen steckt, gegen mich und meine angebliche Komplizenschaft in Bertrams Verschwörung richtet. Auch mir wollen Sie keinen Sieg gönnen.«

				»Ich will der Verschwörung an sich keinen Sieg gönnen. Und das muss ich auch nicht. Sie gaben vor, das zu verstehen, aber es war nur eine List, um zu bekommen, was Sie wollten, und mich zu übertölpeln.«

				Er lächelte schief. »Ah, Sie belügen sich wirklich selbst! Nicht nur, dass Sie weiterhin behaupten, dass Ihnen diese Vergnügung nicht gefiel, was offensichtlich unwahr ist; jetzt reden Sie sich selbst auch noch ein, dass ich Sie auf diesem Hügel als Teil der großen Verschwörung belästigt habe.«

				Sie starrte ihn finster an.

				»Sind Sie die Erinnerung auch ganz genau durchgegangen, bevor Sie zu diesem Schluss gekommen sind, Verity? Als Sie mein schändliches Benehmen abwogen, haben Sie da den Genuss meiner Lippen auf Ihren Brüsten wiedererlebt und meiner Hand auf Ihrer …«

				»Auf keinen Fall!« Sie errötete. »Sie sind ein Schuft! Doch jetzt durchschaue ich Ihr Spiel.« Sie schnappte sich ihre Reisetasche und marschierte zur Tür.

				»Sie mögen mich vielleicht für einen Schuft halten, Verity, aber ich bin auch Ihr Ehemann. Und wenn es sich hierbei um ein Spiel handelt, habe ich es längst gewonnen.«
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				»Sollte dies nicht von einem Richter eines Hohen Gerichts entschieden werden, Mr Thornapple? Ich habe zugestimmt, diese neue Anhörung abzuhalten, weil das Verschwinden in dieser Grafschaft stattfand, aber da es keine Leiche gibt, ist mein Aufgabenbereich unklar.«

				»In solchen Fällen, Sir, gibt es keine Gesetzmäßigkeiten, was der Seltenheit der Situation geschuldet ist. Ich beginne heute bei Ihnen und werde Ihr Urteil dann für eine endgültige Todeserklärung vor den Obersten Gerichtshof bringen. Wie Sie schon sagten, begannen die Umstände hier, und eine örtliche Prüfung ist ein ebenso guter Ausgangspunkt wie jeder andere.«

				Verity hörte diese Worte, als sie die Tür zur Bibliothek öffnete. Die Anhörung war bereits in vollem Gange.

				Hawkeswell blieb zunächst an der Schwelle stehen. Sie beobachtete ihn dabei, wie er die Gruppe musterte, die den Prozess mitverfolgte.

				»Wenn eine Person verschwindet, gibt es, wie Sie wissen, die Grundannahme, dass sie noch am Leben ist«, sagte der Coroner. »Daher die Tradition, sieben Jahre zu warten.«

				Sie hatte einen alternden Landjunker erwartet, doch der Coroner war ein modisch gekleideter Mann, der nicht älter als dreißig Jahre wirkte. Dies war ein prächtiges Anwesen, und seine Bibliothek, in der das Treffen stattfand, war mit geschmackvollen Möbeln und schönen Bänden ausgestattet.

				Mr Thornapple selbst machte ebenfalls eine stattliche Figur mit seinem weißen Haar und den tadellosen Manieren. Als Advokat einfacher Herkunft war er einer der wenigen Männer gewesen, denen ihr Vater rückhaltlos vertraut hatte.

				Mr Thornapple räusperte sich. »Die hier anzuwendende Rechtslage ist das Gleichgewicht der Wahrscheinlichkeiten, und das negiert die Grundannahme, von der Sie sprechen. Wenn ein Schiff untergeht, nimmt man bei den vermissten Mannschaftsmitgliedern auch nicht an, dass sie noch leben. Man wartet nicht sieben Jahre, um ihr Erbe zu regeln. Die Wahrscheinlichkeit sagt uns, dass sie ertrunken sind. Seit dem Verschwinden von Hawkeswells Braut sind in der Themse Beweise für ihr Ableben aufgetaucht. Darüber hinaus hätte sie sich, falls sie noch lebt, doch inzwischen bestimmt gemeldet, oder? Welche andere Wahl sollte sie haben, außer zu hungern? Des Weiteren …«

				»Ich muss unterbrechen, Sir«, sagte der Coroner. »Ich sehe, dass Lord Hawkeswell soeben eingetroffen ist. Bitte schließen Sie sich uns an, Lord Hawkeswell, da diese Anhörung ebenso sehr Ihr Wunsch wie der von Mr Thornapple war.«

				Die Zuschauer drehten ihre Köpfe zur Tür, an der die Neuankömmlinge standen. Verity sah weder Bertram noch Nancy, und ihr verkrampfter Magen entspannte sich ein wenig.

				Eine dunkelhaarige Frau, die ganz in Flieder gekleidet war, strahlte Hawkeswell an. Verity erkannte in ihr Colleen wieder, die damals Bertram mit ihrem Cousin Hawkeswell bekannt gemacht hatte, um ihm bei seinen finanziellen Problemen zu helfen.

				Hawkeswell nahm Veritys Arm und eskortierte sie zum Schreibtisch, an dem der Coroner saß. »Es war mein Wunsch, den ich aber nun zurückziehen muss. Es gibt keinen Grund fortzufahren.«

				»Mein Herr, es ist an der Zeit, diese Angelegenheit zu beschließen«, sagte Thornapple mit einer Mischung aus Frust und Verwirrung. »Sie selbst haben mich dazu ermutigt …«

				»Die Anhörung ist unnötig, weil meine Frau endlich lebend und wohlauf gefunden wurde, wie Sie gleich sehen werden.« Er schob Verity direkt vor den Coroner. »Bitte entfernen Sie Ihre Haube, Verity!«

				Sie löste die Schleife und nahm sie ab. Mr Thornapples Kinnlade fiel herunter, dann warf er Hawkeswell einen sehr strengen Blick zu.

				»Ist dies die junge Dame, Mr Thornapple?«, fragte der Coroner. »Erkennen Sie sie?«

				»Das tue ich. Es ist Verity Thompson, Erbin von Joshua Thompson.«

				Die Menge hinter ihr brach in Gemurmel aus.

				Mr Thornapples Gesichtsausdruck wechselte von verwirrt zu verärgert. »Ich würde gerne wissen, wo sie die letzten zwei Jahre gewesen ist. Haben Sie sie versteckt, Lord Hawkeswell? Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie davon haben sollten, außer dass diese dramatische Offenbarung eines Tages amüsant für Sie sein würde.«

				»Ich hätte gar nichts davon gehabt, wie Sie besser als jeder andere wissen. Ich habe vor weniger als einer Woche durch Zufall ihren Aufenthaltsort erfahren. Ich hätte Sie auch sofort benachrichtigt, aber ich hatte nicht erwartet, dass Ihrem Antrag auf eine neue Anhörung so schnell stattgegeben würde.«

				»Glücklicherweise nicht zu schnell«, bemerkte der Coroner. »Einen Tag früher, und ich hätte wahrscheinlich entschieden, dass das Gleichgewicht der Wahrscheinlichkeiten auf ihren Tod hindeutet.« Er musterte Verity eingehend, aber nicht zu kritisch. Die Entwicklung schien ihn zu faszinieren, und er fand es offenbar nicht schlimm, eine Veranstaltung zu leiten, die bis zum Abend das Gespräch der ganzen Grafschaft sein würde. »Wo waren Sie die ganze Zeit, Lady Hawkeswell?«

				»In Middlesex.«

				»Dann kann Ihnen die Tatsache gar nicht entgangen sein, dass man Sie für tot hielt«, spie Mr Thornapple geradezu.

				»Was haben Sie in Middlesex gemacht? Wie sind Sie dort gelandet?«, fragte der Coroner.

				»Das ist eine Sache zwischen meiner Frau und mir«, erwiderte Hawkeswell. »Für Ihre Zwecke heute ist ihr lebender, atmender Körper doch genug, oder nicht?«

				»Mehr als genug.« Der Coroner konnte seine Belustigung kaum verbergen. »Ich würde sagen, dass wir diese Anhörung beenden können.« Er erhob sich und verbeugte sich vor Verity. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Madam. Thornapple, lassen Sie mich Ihnen einen Brandy anbieten, bevor Sie noch einen Schlag bekommen. Lady Hawkeswell, erlauben Sie mir, Ihnen einige Ihrer Nachbarn vorzustellen. Ich nehme an, dass viele von ihnen auf Ihrer Hochzeit waren, aber Sie haben Ihre Gesichter wahrscheinlich inzwischen vergessen.«

				Hinter ihr wurden die Geräusche sich bewegender Körper lauter. Mr Thornapple baute sich direkt vor ihr und Hawkeswell auf. »Ich erwarte ein paar Antworten.«

				»Zu gegebener Zeit«, antwortete Hawkeswell höflich. »Wir sind bald in London.«

				Mr Thornapple wirkte nun weniger verärgert als beunruhigt. »Gibt es etwas, das Sie mir jetzt sagen wollen, Lady Hawkeswell?«

				Ich bin davongelaufen, weil ich zur Ehe gezwungen worden bin. Sollte sie ihm das hier und jetzt sagen? Würde es einen Unterschied machen, wenn sie es tat?

				Sie sah sich um. Die Nachbarn ließen sich mit dem Hinausgehen Zeit, da sie nur ungern eine Vorstellung verließen, die sich als weitaus unterhaltsamer entpuppt hatte, als sie beim Hereinkommen erwartet hatten. Die meisten Blicke waren auf sie und Hawkeswell gerichtet, aber auch der Brandy des Coroners wurde von ein paar Männern gekostet, die entschieden hatten, dass die schockierende Überraschung nach einer Stärkung ihrer Sinne verlangte.

				»Ich danke Ihnen, dass Sie meinen Besitz die letzten Jahre über so gut verwaltet haben«, sagte sie zu Mr Thornapple. »Ich hatte tatsächlich Gründe, mich Ihnen nicht früher zu offenbaren. Wie Lord Hawkeswell bereits gesagt hat, werden Sie sie zu gegebener Zeit erfahren. Ich will das hier nicht theatralischer machen, als es ohnehin schon ist. Ich freue mich darauf, Ihnen in London schon bald einen Besuch abzustatten.«

				Mr Thornapples Nicken wurde zu einer Verbeugung. Dann verabschiedete er sich.

				Verity wappnete sich und drehte sich zu Hawkeswell um. Er hatte gehört, was sie gesagt hatte. Sein Gesichtsausdruck ähnelte dem, den er gehabt hatte, als sie Airymont verlassen hatten. Wenn es sich hierbei um ein Spiel handelte, habe ich es längst gewonnen. Doch der Preis war hoch gewesen. Seine Nachbarn beäugten Verity neugierig, aber die Blicke, mit denen sie ihren Ehemann bedachten, wirkten entschieden zu amüsiert für die Ehre eines Mannes.

				»Es gibt keine Möglichkeit, Sie hinauszubringen, ohne die Leute zu begrüßen«, sagte er und deutete auf die Personen zwischen ihnen und dem Ausgang. »Wir werden es schnell hinter uns bringen. Ich habe weiß Gott keine Lust mehr, mich hier weiter zum Affen zu machen.« Er führte sie zu der Gruppe.

				Plötzlich war sie von lächelnden Mündern, neugierigen Augen und verstohlen spöttischen Blicken auf Hawkeswell umgeben. Alle trugen perfekte Umgangsformen und Erleichterung zur Schau. Sie alle wussten, was für eine tolle Geschichte sich hier verbarg, und hofften zumindest auf ein paar Brocken. Also gingen sie nicht, wie sie es sollten.

				Colleen wartete am Rand der Gruppe. Als Hawkeswell endlich zu ihr durchgedrungen war, umarmte sie Verity.

				»Teure Freundin«, sagte Colleen. »Was für eine Erleichterung, Sie zu sehen und endlich zu erfahren, dass das Schlimmste doch nicht eingetroffen ist! Wissen die Thompsons bereits Bescheid?«

				»Wir haben sie noch nicht informiert«, erwiderte Hawkeswell. »Vielleicht könntest du das für uns tun? Aber bitte halte sie davon ab herzukommen! Verity sollte nicht direkt ihre Familie empfangen müssen.«

				»Ich werde ihnen sofort schreiben und darauf bestehen. Es wäre wirklich zu viel, jetzt gleich Gäste zu empfangen, egal wie aufgeregt sie sein mögen.« Sie umarmte Verity erneut. »Doch ich hoffe, dass Sie mir gestatten werden, Sie zu besuchen. Ich könnte Ihnen vielleicht dabei helfen, Ihre Pflichten in Greenlay Park zu übernehmen.«

				Sie wirkte aufrichtig, und Verity konnte Rat bei der Führung von Hawkeswells Haushalt gut gebrauchen. Sie hatte Colleen nur als Hawkeswells Cousine gekannt und als die Person, die ihn Bertram vorgestellt hatte. Sie vermutete, dass Colleens Güte, sich mit Bertram und Nancy zu befreunden, von den beiden schon mehr ausgenutzt worden war, als dieser hübschen Dame klar war.

				»Bitte besuchen Sie mich! Ich wäre für Ihren Rat sehr dankbar.«

				»Aber nicht für den deiner Mutter«, sagte Hawkeswell, während ihm der Butler seinen Hut und seine Handschuhe reichte. »Wir werden zu ihr gehen, wenn wir so weit sind. Ich möchte ihre Einmischung so lange wie möglich vermeiden.«

				Colleen unterdrückte schnell ein Schmunzeln. Sie schien genau zu verstehen, warum jemand ihre Mutter meiden wollen würde.

				Hawkeswell half Verity in die Kutsche. Zum ersten Mal während dieser Reise stieg er nach ihr ein. Verity konnte sehen, warum. Die anderen Leute bei der Anhörung hatten sich entschlossen, ebenfalls genau in diesem Moment aufzubrechen, damit sie die wiederauferstandene Gräfin und ihren Gatten noch ein wenig länger beobachten konnten.

				»Werden sie Reiter aussenden, um die Neuigkeiten zu verbreiten?«, fragte sie.

				»Auf ihre eigene Weise, ja.« Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Ihre Briefe werden London wahrscheinlich morgen Abend erreichen. Wir werden hier ein paar Tage ausharren, bevor wir uns dem Spießrutenlauf in der Stadt stellen. Ein Großteil der Gesellschaft wird natürlich sowieso nicht in London sein, also werden Sie den meisten Klatsch gar nicht zu hören bekommen.«

				»Aber es wird noch genug Fragen geben. Was werden Sie antworten?«

				»Wenn ich das nur wüsste!«

				Also nicht die Wahrheit. Sie sah ihm an, wie sehr ihn dieses kleine Drama beschämte. Das Amüsement des Coroners und Mr Thornapples Vermutungen waren noch seine geringsten Probleme. Diese neugierigen Blicke der Leute, die ungeduldig auf Einzelheiten warteten, hatten bereits angekündigt, was noch kommen würde.

				Er würde wohl kaum zugeben, dass seine Braut ihn nicht aus freien Stücken geheiratet hatte, aus diesem Grunde fortgelaufen war und sich zwei Jahre lang versteckt hatte, bis sie volljährig war und dann vor Gericht einen gewissen Stand erreicht hatte. Andererseits konnte er auch nicht lügen und behaupten, dass sie ihr Gedächtnis verloren hätte, selbst wenn sie diesem Betrug zustimmen würde. Vielleicht würde er einfach gar nichts sagen.

				Im Vorbeifahren betrachtete sie die Landschaft von Surrey. Auf dem Hinweg zum Haus des Coroners hatte sie deren Schönheit nicht bemerkt. Sie hatte in den letzten zwei Tagen, die sie allein in dieser Kutsche verbracht hatte, gar nichts von der Außenwelt wahrgenommen. Die gesamte Reise hatte sie mit dem Versuch zugebracht, ihre Fassung zu bewahren und sich auf das Aufsehen vorzubereiten, das ihr Erscheinen während der Anhörung verursachen würde.

				Nun bemerkte sie, dass diese Grafschaft eine üppige Schönheit ausstrahlte. Die Landschaft wurde von verschiedenen Grüntönen geschmückt, die von dunkelbraunen Feldern unterbrochen wurden, bei denen es sich um Ackerland zu handeln schien. Blumen gab es ebenfalls. Selbst einfache Häuser besaßen Beete vor der Tür, und entlang der sanften Hügel und neben den Straßen blühten Wildblumen.

				Sie kamen an einem kleinen Bauernhaus vorbei, das reichlich mit Blüten gesegnet war, die den allgemein schlechten Zustand des Gebäudes aber nicht zu verbergen vermochten.

				»Diese Familie braucht ein neues Dach«, stellte Verity fest.

				»Sie braucht nicht nur ein neues Dach, sondern auch einen neuen Boden. Und eine Verbesserung des Bewässerungssystems würde den Ertrag der Felder erhöhen. Bedauerlicherweise ist der Mann, von dem sie dieses Stückchen Land pachten, nicht in der Lage, ihnen zu helfen, so sehr er es auch will.« 

				Sie erkannte an seinem steifen Tonfall, dass er besagter Mann war. Sie befanden sich nun auf seinem Land. »Können sie sich denn wenigstens selbst ernähren?«

				»Gerade so, und das auch nur, weil ich vor zwei Jahren die Pacht ausgesetzt habe, als die Saat aufgrund fehlender Sonne nicht aufgegangen war.« Ein Mann, der die Straße Richtung Bauernhaus entlangging, winkte der Kutsche zu, und Hawkeswell erwiderte den Gruß. »Ich kenne diesen Bauern schon mein ganzes Leben. Seine Familie ist fast so lange hier wie meine, seit Generationen. Mir wurde beigebracht, ihn als Teil meiner Verantwortung zu betrachten und nicht nur als Pächter. Sein Schicksal hängt genauso sehr von mir ab wie vom Wetter.«

				»So war es auch bei meinem Vater und seinen Arbeitern, selbst wenn die Verbindung nicht Generationen weit zurückreichte. Für ihn lag das Wohlergehen seiner Männer ebenfalls in seiner Verantwortung. Er wusste, dass andere Werkbesitzer nicht so dachten, aber er schon.«

				Die Erwähnung ihres Zuhauses und ihrer Vergangenheit ließ ihn lächeln. »Wie es scheint, haben wir also doch etwas gemein.«

				Ihr wäre es lieber gewesen, dem wäre nicht so. Vor zwei Jahren hatte sie angenommen, dass er ihr Geld wollte, um im Luxus zu leben, nicht um neue Bewässerungssysteme und neue Dächer zu bezahlen. Offenbar hatte ihn mehr zu dieser Heirat bewegt als die Aussicht auf teure Vergnügungen. 

				Doch das änderte nichts an dem, was geschehen war. Es machte ihre Situation nicht richtiger oder angemessener. Es wurde dadurch nur schwerer, ihm die Schuld daran zu geben.

				»Verity, ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich Colleen erlaubt habe, Ihrem Cousin zu schreiben«, sagte er. »Ich dachte, das wäre besser, als einen Brief von einem Geist zu erhalten.«

				»Es stört mich nicht. Ich wollte ihm überhaupt nicht schreiben.«

				»Wenn Sie das nicht tun wollen, werde ich es. Aber erst in ein paar Tagen, wenn die Überraschung verdaut ist.«

				»Wie Sie wünschen.«

				»Wahrscheinlich wird er Sie sehen wollen.«

				»Wahrscheinlicher wird er Sie sehen wollen. Bestimmt will er sichergehen, dass die Vereinbarung zwischen Ihnen noch besteht. Ich bin sicher, dass Versprechen gemacht wurden, die ihm sehr wichtig sind.«

				Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass ihm diese Anspielung nicht gefiel. Sein Missmut übertrug sich durch die Luft zu ihr. Es war seltsam, wie das immer wieder passierte. Manchmal waren seine Stimmungen fast greifbar, selbst wenn er sie nicht äußerte.

				»Wenn er nach London kommt, sollten Sie ihn empfangen, Verity, aus welchem Grund er die Reise auch unternehmen mag. Sie haben gesagt, dass er nicht getrauert hat, aber genau wissen Sie es nicht. Er gehört zu Ihrer Familie, und Sie werden sich für das, was Sie getan haben, zumindest entschuldigen müssen.«

				Seine Zurechtweisung machte sie so zornig, dass sie kaum noch die Fassung bewahren konnte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf diesen Mann, der sich weigerte zu verstehen, wer sich bei wem entschuldigen musste.

				»Ich werde mich weder bei ihm noch bei sonst jemandem entschuldigen. Wenn Sie darauf bestehen, dass ich ihn empfange, will ich Ihr Versprechen, dass Sie mich niemals mit ihm oder seiner Frau allein lassen.«

				Er fand ihre Forderung interessant. Oder ihre Verärgerung überraschte ihn genug, um die seine zu vergessen. Sie verbarg die Emotionen, die sie für Bertram empfand, nicht besonders gut, und sie bemerkte selbst, wie hart und zittrig ihre Stimme klang.

				»Verity, Sie wollen doch sicherlich nicht …«

				»Niemals. Versprechen Sie es mir, oder Bertram wird eher in der Hölle schmoren, bevor ich ihn noch einmal empfange.«

				Wieder warf er ihr diesen neugierigen Blick zu. »Wenn es das ist, was Sie wollen, verspreche ich es.«

				Sie erinnerte sich kaum noch daran, wie Greenlay Park aussah, außer dass es ein einschüchterndes Haus von historischer Größe und mit altmodischer Einrichtung war. An ihrem Hochzeitstag war sie zu traurig und besorgt gewesen, um ihre Umgebung richtig wahrzunehmen. Doch als sie sich dieses Mal näherten, nahm sie den Anblick des Gebäudes genau auf.

				Es dominierte den niedrigen Hang, an dem es lag, und viele Meilen lang gab es keinen Wald, der die Sicht darauf verdecken würde. Der große Hauptteil des Gebäudes lag in Richtung der Straße, die zu ihm führte. Allein die Steine waren schon riesig und von einer dunklen Cremefarbe, und die langen Fenster deuteten seine vielen Geschosse an, seine hohen Decken und eine Komplexität der Räume, durch die sie sich vor zwei Jahren winzig und verloren gefühlt hatte.

				Nach links und rechts gingen offenbar nachträglich angefügte Flügel ab. Klassisch, aber im alten französischen Stil, hatte Nancy damals bemerkt, als sie das Haus gesehen hatte. Damit hatte Nancy den Stil der alten Monarchie gemeint. Den Stil der Aristokraten, die vor weniger als dreißig Jahren ihren Kopf verloren hatten, was die uneingeschränkte Zustimmung von Veritys Vaters fand.

				Sie bemerkte, dass die nahe gelegene Landschaft sich in einem schlechten Zustand befand. Zu irgendeinem Zeitpunkt musste der Einfluss des Landschaftsgärtners Humphry Repton hier gewirkt haben, und sie konnte genau sehen, wo künstliche Anstiege und Mulden geschaffen worden waren und wo man einen Kanal gegraben hatte, der sich pittoresk an Ufern voller Blumen und Büsche vorbeischlängelte. Durch mangelnde Instandhaltung waren die Ufer jedoch verwildert und die so kunstvoll platzierten Bäume hatten ihre gute Form verloren.

				Als die Kutsche anhielt und Hawkeswell die Tür öffnete, fragte sie sich, was ihr Vater dazu sagen würde, dass von seiner Tochter verlangt wurde, an einem solch heruntergekommenen Ort zu leben.

				Ein alter Mann und eine Frau in mittleren Jahren traten aus der massiven Eingangstür. Der Mann eilte zur Kutsche und knöpfte auf dem Weg dorthin seinen Gehrock zu.

				»Mein Herr. Wir haben nicht erwartet … Der Bote hat nicht gesagt, dass …«

				»Es ist eine lange Geschichte, Krippin, die ich vielleicht ein anderes Mal erzählen werde. Dies ist die Kutsche von Lord Sebastian Summerhays, und sie muss morgen ihre Rückreise nach Essex antreten. Kümmern Sie sich darum, dass der Kutscher und die Pferde versorgt und untergebracht werden!«

				»Natürlich, mein Herr. Mrs Bradley, bitte kümmern Sie sich um den Gast des Herrn!«

				Mrs Bradley trat vor, als Verity aus der Kutsche stieg.

				»Sie erinnern sich doch an Mr Krippin und Mrs Bradley, meine Teure?« Hawkeswell schob sie zu ihnen. »Die Gräfin ist zurückgekehrt, Krippin. Bitte informieren Sie die Diener!«

				Mrs Bradley verbarg ihren Schreck, doch Krippins Mund blieb einen Augenblick lang offen stehen. Dann nahm er dank der lebenslangen Übung wieder sein formelles Auftreten an. »Ich werde ihnen die gute Neuigkeit natürlich überbringen, Sir. Willkommen daheim, Madam!«

				Sie alle gingen zur Tür, als ob Verity nur zwei Wochen in London verbracht hätte. Im Inneren wurden zwei Diener gerufen und damit beauftragt, das Gepäck zu holen.

				»Ich würde mich gerne zurückziehen, Mrs Bradley«, sagte Verity, bevor jemand etwas anderes vorschlagen konnte. »Ich möchte mich von der Reise erholen.«

				»Natürlich, Madam.«

				Mrs Bradley stieg neben ihr die Stufen hinauf. Beide gaben vor, die Tatsache zu ignorieren, dass Verity keine Ahnung hatte, wie sie zu ihren Gemächern kommen sollte. Abgesehen vom Garten wusste sie von keinem der Zimmer im Haus, wo es lag.
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				Der Earl of Hawkeswell war in Geldnöten.

				Vor zwei Jahren hatte Verity den Beweis nicht so deutlich gesehen. Damals war sie zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt gewesen und hatte nicht darauf geachtet.

				Nun kamen Hunderte kleiner Hinweise zu denen dazu, die sie bereits an den Häusern der Pächter und an der Landschaftsgestaltung bemerkt hatte.

				Es gab nur sehr wenig Diener im Haus. Nicht annähernd so viele wie in Airymont. Mrs Bradley versprach, ihr ein Mädchen zu schicken, aber Verity bezweifelte, dass es sich dabei um eine richtige Kammerzofe handeln würde.

				Die Möbel waren ebenfalls abgenutzt. Die Vorhänge an den großen, nach Süden gerichteten Fenstern müssten ausgetauscht werden, da die Sonne den Stoff stark hatte verblassen lassen. Auch hier war wenig Mühe sichtbar, die Bequemlichkeit zu erhöhen. In Airymont gab es Wasserklosetts und sogar ein neues Badezimmer. In diesem Haushalt herrschten offensichtlich noch Nachttöpfe und tragbare Wannen vor.

				Jede Beobachtung entmutigte sie mehr, denn sie bedeuteten weitere Sargnägel für ihren Plan. Das Geld, das Hawkeswell aus ihrer Mitgift bis jetzt verweigert worden war, würde während eines erneuten Antrags weiter zurückgehalten werden, vermutete sie.

				Er hätte nach ihrer Hochzeit eigentlich eine hohe Summe erhalten sollen. Doch er hatte ihr versichert, dass dem nicht so gewesen war. Vielleicht sollte sie ihm versprechen, mit ihrem Annullierungsantrag zu warten, bis er das Geld bekommen hatte. Sie würde Mr Thornapple fragen, ob das einen Unterschied mache.

				Mrs Bradley brachte sie in die gleichen Gemächer, die man ihr zugewiesen hatte, als sie für die Hochzeit hergekommen war. Nun bemerkte sie, dass zumindest in diese Räume investiert worden war. Vor nicht allzu langer Zeit. Die Vorhänge waren neu, genau wie der Bettvorhang in Preußisch Blau. Die Stühle waren mit makellosem Stoff bezogen und der Kamin war sauber geschrubbt worden.

				Verity stellte sich vor, wie der Earl diese Arbeiten vor zwei Jahren angewiesen hatte, damit seine Braut die Konsequenzen seiner Geldnot nicht zu spüren bekäme. Sie fragte sich, wie er für all das bezahlt hatte. Vielleicht hatte er Schulden dafür aufgenommen.

				Er hätte alles so lassen können, wie es gewesen war, und sie hätte auch das nicht bemerkt. Es hätte keinen Unterschied für sie gemacht. Wenn man sich in einem opferbereiten Zustand befand, war es einem egal, ob das Schafott neu und von guter Qualität war.

				»All Ihre Sachen sind natürlich noch hier«, sagte Mrs Bradley. Sie führte sie in das Ankleidezimmer und öffnete drei Schränke und zwei große Koffer.

				Verity ließ ihre Finger über die edlen Stoffe gleiten. Sie hatte diese Garderobe praktisch vergessen, die sie in London in den Monaten vor der Hochzeit erworben hatte. Nancy hatte sie von Schneider zu Schneider geschleift und stets die beste Spitze und Seide verlangt. Sie hatten so viele Kleider bestellt, dass sie jeden Tag vier anzuziehen hatte und sich dennoch zwei Wochen lang nicht wiederholen würde. Nancy hatte die Einkaufstour weitaus mehr genossen als Verity selbst. 

				Sie zog einige Kleider hervor, hielt sie an ihren Körper und sah an sich herunter. Sie hatte sich bei Daphne immer sehr einfach angezogen, doch nicht, weil sie schlichte Kleidung bevorzugte. Man arbeitete nicht im besten Musselin- oder Seidenkleid im Garten. Und sie hatte auch nicht zulassen können, dass Daphne viel Geld für ihre Garderobe ausgab.

				Sie lächelte, als sie sah, wie schön sich ein zitronengelbes Promenadenkleid aus Sarsenett über ihre Beine ergoss. Es würde nett sein, schöne Kleidung zu tragen. Das war ein weibliches Interesse, dem sie niemals besonders gefrönt hatte, aber hier war eine komplette Garderobe, die darauf wartete, von ihr entdeckt zu werden.

				»Ich werde Wasser heraufbringen lassen«, sagte Mrs Bradley, nachdem sie die wenigen Gegenstände aus der Reisetasche geräumt hatte. »Dann können Sie sich etwas ausruhen, Madam. Wir essen hier normalerweise etwas früher als in der Stadt, aber der Koch wird so über die Ankunft meines Herrn überrascht sein, dass er mit dem Abendessen ein wenig später als üblich fertig sein wird. Ich werde Ihnen in zwei Stunden ein Mädchen schicken, um Ihnen beim Anziehen zu helfen.«

				Verity entschied, dass ein wenig Ruhe vor dem Abendessen ratsam wäre. Ihre Wiederauferstehung hatte sich als anstrengend herausgestellt, und sie musste in bester Form sein, wenn sie sich beim Essen mit Hawkeswell auseinandersetzen wollte.

				Er klopfte an die Tür. Als niemand antwortete, drückte er die Klinke herunter.

				Veritys kleiner Salon war leer. Auch aus dem Ankleidezimmer war nichts zu hören. Er betrat ihr Schlafgemach. Es lag in künstlichem Zwielicht, weil die Vorhänge geschlossen waren. 

				In Unterkleid und Strümpfen lag sie schlafend auf dem Bett. Ein leichtes Stirnrunzeln störte ihren ansonsten friedlich wirkenden Schlummer. Vielleicht träumte sie von etwas Unangenehmem. Sie lag mit angezogenen Beinen auf der Seite, wodurch ihr Unterkleid hoch genug gerutscht war, um ihren linken Oberschenkel und ihre Hüfte zu entblößen.

				Der hübsche Anblick dieser sanften Rundungen fesselte ihn. An einem anderen, nicht allzu weit entfernten Tag würde er dem Verlangen nachgeben, sich zu ihr ins Bett zu legen und diesen weichen, anmutigen Körper zu liebkosen. Doch heute unterdrückte er seine Erregung, genauso wie er gelernt hatte, sein Temperament im Zaum zu halten.

				Er legte eine kleine Schachtel neben ihren Kopf auf das Bett und öffnete sie. Auf dem blauen Samt des Bettes funkelten die Perlen darin im schwachen Licht.

				In den letzten zwei Jahren hatte er ein paarmal kurz davorgestanden, sie zu verkaufen, auch wenn es sich dabei um ein Familienerbstück handelte. Die Legende besagte, dass eine seiner Ahnen sie vor zweihundert Jahren von einem königlichen Liebhaber als Geschenk erhalten hatte. Die Perlenkette war so perfekt und kostbar, dass sie den Niedergang von Hawkeswells Haus sicher eine ganze Zeitlang hätten aufhalten können.

				Er war sich ziemlich sicher, dass es nicht nur Sentimentalität gewesen war, die ihn davon abgehalten hatte, die Kette zu verkaufen, sondern eher das Gefühl, dass die Perlen nicht mehr ihm gehörten. Er hatte sie Verity zur Hochzeit geschenkt.

				Er warf noch einen Blick auf die Notiz, die er geschrieben hatte, entschied sich dagegen und verließ leise den Raum.

				Als Verity sich im Schlaf herumdrehte, stieß sie mit ihrer Nase an etwas. Dadurch wachte sie auf. Sie ließ das Gefühl der herrlichen Schwerelosigkeit hinter sich und wurde sich nach und nach ihrer Umgebung und ihrer selbst bewusst.

				Sie öffnete die Augen. Etwas Seltsames versperrte ihr den Blick. Sie stützte sich auf einen Arm und untersuchte es.

				Auf dem Bett lag eine hübsche Holzkiste, die mit blauem Samt ausgeschlagen war. Sie stand offen, und darin lag eine mehrreihige Kette kleiner cremeweißer Kugeln, die sich in Textur und Farbe von ihrem Zuhause abhoben.

				Die Perlen.

				Ein Diener hatte sie gebracht, als sie sich vor zwei Jahren für die Hochzeit angekleidet hatte. Nancy war von ihrer Schönheit und ihrem Wert hingerissen gewesen, und hatte darauf bestanden, dass Verity sie während der Zeremonie trug. Und diese hatte sie getragen, so wie sie auch alles andere getan hatte, das an jenem Tag von ihr verlangt worden war. Aber auch die Schönheit und Seltenheit dieses Schmuckstücks hatte sie nicht glücklicher machen können.

				Also war die Kette das Erste gewesen, das sie nach dem Empfang abgelegt hatte, da sie befürchtete, sie zu zerreißen. Eine Erinnerung kam ihr in den Sinn, eine der deutlichsten an jenen Tag. Sie sah vor sich, wie Nancy auf sie zugekommen war, während sie die Perlen auf den Ankleidetisch im anderen Raum gelegt hatte.

				Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. So hatte Nancy die Unterhaltung begonnen, die ihre Wut und nachfolgende Flucht provoziert hatte.

				Sie hob die Kette an. Kein Diener würde sie auf diese Art auf ihr Kissen legen. Hawkeswell musste hier gewesen sein. 

				Er hatte ihr sein Hochzeitsgeschenk zurückgebracht, damit sie es besaß, als hätte sie an jenem Tag niemals dieses Haus und das Anwesen verlassen. Sicherlich erwartete er, dass Verity sie heute Abend trug. Es würde ihn beleidigen, wenn sie es nicht tat.

				Die Kette glitt über ihre Hand und ihren Arm herab. Die Art, wie sich Perlen anfühlten, ihr Gewicht, ihre Oberfläche, ihr diskreter Luxus, unterschied sich von allem anderen auf der Welt. Diese hier waren bestimmt ein Vermögen wert.

				Sie würde sich einen Abend lang ihrer Schönheit hingeben. Doch sie konnte sie nicht behalten.

				Als Verity zum Abendessen herunterkam, war sie wie verwandelt. Hawkeswell konnte seine Augen nicht von ihr nehmen, als sie den Salon betrat.

				Er hatte sie in den letzten Tagen nie in etwas anderem gesehen als in ihren schlichten Kleidern. Selbst die Erinnerung an ihr Hochzeitskleid war von schmucklosem, praktischem Musselin ausgelöscht worden.

				Nun war sie in eine lange, enge Hülle aus faszinierender rosa-brauner Seide gekleidet, die sie Eleganz ausstrahlen ließ. Die Spitze an den Ärmeln, dem Saum und dem tiefen Ausschnitt kontrastierte schön mit der ungewöhnlichen Farbe und ließ das Ensemble frisch wirken.

				Über ihren Armen ruhte ein opulentes Tuch in einer blasseren Variante der gleichen Farbe. Mehrere Perlenreihen schmückten ihren Hals und betonten die Eleganz ihrer Erscheinung und dieser besonderen Art, wie sie ihren Kopf in stummer Frage oft neigte.

				Auch jetzt neigte er sich, als sie sich zu ihm gesellte. Sie bemerkte seinen Blick auf die Kette, hob ihre Hand und berührte sie einen Augenblick. In ihren Augen lag das Wissen, worum es sich bei dem Schmuckstück handelte und wie es seinen Weg zu ihr zurückgefunden hatte.

				»Es ist ein schöner Abend. Wir werden informell auf der Terrasse speisen«, kündigte er an.

				»Das würde mir gefallen.«

				Und ihm auch. Später würde noch genug Zeit sein für die erdrückenden Formalitäten ihres neuen Zuhauses. Sie mussten dieses erste Mahl nicht in einem Raum abhalten, der vierzig Personen fassen konnte.

				Sie gingen auf die Terrasse, wo ein Tisch eingedeckt worden war. In der milden Brise flackerten Kerzen, deren Licht sich im Silberbesteck und dem Porzellan spiegelte. Dann wurde das Essen serviert, und es war, was Gänge und Geschmack anging, etwas aufwendiger, als es normalerweise der Fall war. Mrs Bradley und der Koch hatten entschieden, dass die Rückkehr ihrer Herrin gefeiert werden musste und dass man für diesen einen Abend die übliche Sparsamkeit vernachlässigen konnte.

				Verity blickte durch die beginnende Dämmerung in den Garten. »Ich habe ihn größer in Erinnerung. Weiter.«

				»Die Wildnis hat die Hälfte zurückerobert. Es war der Vorschlag des Gärtners, als wir die Hälfte seiner Mitarbeiter entlassen mussten. Die Gräser und Schösslinge haben den Garten mit erstaunlicher Geschwindigkeit erneut in Besitz genommen. Es ist recht unansehnlich.«

				»Die Instandhaltung eines solchen Anwesens muss kostspielig sein.«

				»Ich habe gelernt, wie wenig tatsächlich essenziell ist. Wenn nötig, kann man hübsche Aussichten opfern.«

				»Der hintere Bereich könnte immer noch wiedergewonnen werden. Oder Sie lassen der Natur weiterhin freien Lauf. In ein paar Jahren wäre die Verwilderung abgeschlossen und nicht mehr länger unansehnlich.«

				Sie hatte ihren Wein ausgetrunken, und ein Diener schenkte ihr nach. Hawkeswell beobachtete, wie sie das Kristallglas an ihre Lippen hob. Inzwischen war die Sonne untergegangen, und ihr Mund wirkte im Kerzenlicht sehr dunkel. Dunkel und erotisch.

				»In diesem Garten gibt es keine großen Bäume«, sagte er. »Das Licht ist das ganze Jahr über gut. Vielleicht sollte ich, statt neue Blumenbeete anzulegen oder der Natur ihren Lauf zu lassen, ein Gewächshaus bauen.«

				»Die Instandhaltung eines solchen bedeutet sehr viel Arbeit. Wenn Sie schon Arbeiter entlassen mussten …«

				»Der Mangel an Dienern auf diesem Anwesen wird bald vorbei sein.«

				»Dann wäre ein Gewächshaus eine Bereicherung. Es würde das ganze Jahr lang frische Blumen für das Haus liefern. Und wenn Sie sich hier viel aufhalten, könnte ein Treibhaus ebenfalls nützlich sein. Dadurch wäre es möglich, auch exotischere Obstsorten auf Ihren Tisch zu bringen.«

				»Wie groß sollte es Ihrer Meinung nach sein?«

				Sie sprachen über die Größe, und sie beschrieb die verfügbaren Modelle. Sie wusste viel über Gewächshäuser und konnte sich für dieses Thema erwärmen. Gelegentlich lachte sie sogar, womit er an diesem Abend nicht gerechnet hatte. Sie war so sehr ins Gespräch vertieft, dass sie gar nicht merkte, wie sich die Diener nach Beendigung der Mahlzeit zurückzogen, damit sich Herr und Herrin allein in der Nacht unterhalten konnten.

				»Ich glaube nicht, dass unser alter Gärtner ein Gewächshausexperte ist«, sagte er. »Sie würden ihn anleiten müssen, wenn wir das tun. Wenn Sie wollen, wäre es Ihr Bereich.«

				Das schwache Licht ließ ihre blauen Augen fast schwarz wirken und betonte selbst subtile Ausdrücke auf dramatische Weise. Zuerst sah er ihr Zögern, dann Überraschung darüber, wie sie plötzlich nicht mehr über sein Anwesen, sondern ihr gemeinsames Zuhause sprachen.

				»Auch im Garten des Londoner Hauses ist Platz für eines«, sagte er. »Sie könnten Ihre Experimente fortsetzen, egal wo Sie sich gerade aufhalten.«

				Sie blickte ihn einen langen Moment an. Dann sah sie überallhin, nur nicht zu ihm. Sie betrachtete die Flammen der Kerzen, den Garten, die Mauer, als ob sie dadurch, dass sie ihn ignorierte, auch das Unausweichliche ignorieren könnte. 

				Schließlich sah sie zum Tischende. »Ich würde meine Arbeit mit Pflanzen lieber bei Daphne fortsetzen, bis zwischen uns alles geklärt ist.«

				»Nein.«

				»Dann gestatten Sie mir, bei Audrianna zu bleiben. Sie haben gesagt, dass Lord Sebastians Kutsche morgen nach Essex zurückkehren wird. Ich flehe Sie an, mich mit ihr fahren zu lassen.«

				»Nein.«

				Sie fragte ihn nicht, warum er ablehnte. Er konnte in ihrem Blick erkennen, dass sie es wusste. Sie war gegen die Intimität dieser Nacht nicht gefeit, gegen die anregende Stimmung, die sie umgab, die voller unwiderstehlicher Erwartung war.

				Schließlich sah sie ihn an. »Und wenn ich ohne Ihr Einverständnis gehe?«

				»Da ich Ihr Gatte bin, brauchen Sie nicht mein Einverständnis, sondern meine Erlaubnis.«

				»Sie wissen, dass ich das nicht akzeptieren kann.«

				Er lehnte sich über den Tisch vor und nahm ihre Hand. »Ständig fordern Sie mich heraus, strenger zu Ihnen zu sein, als ich es will oder sein müsste.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Diese Ehe wurde geschlossen, und es ist nun an der Zeit, sie endlich richtig zu beginnen.«

				Sanft entzog sie ihm ihre Hand und erhob sich. Er tat es ihr gleich, nicht nur, weil die Etikette es verlangte, sondern aus Respekt. Sie war keine große Frau, und man würde sie nicht für besonders stark halten. Und doch hatte sie sich in ihrem seltsamen Streben als entschlossener und beharrlicher erwiesen, als er es bei einer Frau überhaupt für möglich gehalten hatte.

				Durch die Nacht hinweg blickte sie ihn an. Wieder neigte sich ihr Kopf auf diese unnachahmliche Art. »Und wann planen Sie, diese Ehe richtig zu beginnen?«

				»Bald.«

				»Ich nehme an, dass Sie mir zumindest eine angemessene Vorwarnung geben werden?«

				Er streckte seine Hand aus und berührte ihre Kette. »Das habe ich hiermit getan.« Er ließ seine Finger zuerst über die Oberfläche der Perlen gleiten, dann über die zarte Haut direkt unter der Kette.

				Diese unerwartete Liebkosung brachte sie dazu, ihre Augen zu schließen. Sie war zu naiv, um zu wissen, wie viel sie durch diese Reaktion und ihr nachfolgendes Erschauern offenbarte. 

				»Und wenn …« Sie befeuchtete ihre Lippen. Sie hatte keine Ahnung, wie zweideutig das wirkte. »Und wenn ich mich weigere?«

				Er hatte noch nicht entschieden, wie bald er seine ehelichen Rechte geltend machen würde, aber er würde ihr keinesfalls Gelegenheit geben, in ihrem kleinen Krieg auch noch diese Front zu eröffnen.

				Innerhalb weniger Sekunden wurde bald zu sehr bald, und sehr bald wurde zu jetzt.
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				Er beantwortete ihre Frage nicht, sondern stand einfach nur da. Zu nah, zu groß, zu düster. Man hätte meinen können, dass er sich einzig und allein darauf konzentrierte, ihre Haut unter der Kette so langsam wie möglich zu streicheln.

				Sie wehrte sich gegen ihre Empfindungen. Es war heimtückisch, wie eine solch kleine Berührung eine Lust hervorzurufen vermochte, die ihre Aufmerksamkeit von allem anderen ablenkte. Außer von ihm. Seine bloße Anwesenheit schuf eine schockierende Intimität. Ihr ganzes Wesen sprach darauf an, als hätte sie keine andere Wahl. Ein prickelnder Hitzeschauer durchströmte sie.

				Ihr Körper verriet sie auf fürchterliche Weise. Die Empfindungen vom Strand kehrten zu ihr zurück, obwohl er sie kaum berührte. Ihnen nachzugeben wurde zu einer überwältigenden Sehnsucht, die jede vernünftige Begründung, warum sie es nicht tun sollte, verschleierte.

				Offene Verweigerung erwies sich als unmöglich, doch es gelang ihr, sich zurückzubewegen, fort von ihm und dieser Berührung. In ihrer Erregung war gleichzeitig genügend Furcht, um das zuzulassen.

				Er folgte ihr, Schritt für Schritt. Nicht auf bedrohliche Weise; er blieb ihr nur nahe und hielt sie so davon ab, seiner stummen Macht zu entfliehen.

				Sie stieß rücklings gegen die Terrassenbegrenzung und war in der Falle.

				Sie legte ihre Hand auf seine Brust. Ihre Handinnenfläche drückte gegen die Seide seiner Weste, und ihre Finger lagen auf dem feinen Leinen seines Halstuchs. Sie tat es nicht, um ihn zu berühren, sondern um ihn auf Abstand zu halten. Sicherlich beabsichtigte ihre Geste nichts anderes als das.

				Sie meinte, ihn in der Dunkelheit lächeln zu sehen. Seine Hand legte sich auf ihre und presste sie sogar noch stärker gegen seine Brust, sodass es zu einer Art Liebkosung wurde. Unter ihrer Hand fühlte sie sein Herz schlagen, und sie spürte, wie seine Lebensenergie durch ihre Hand in sie hineinströmte, sie fühlte die Wärme seines Körpers und die Muskeln in seiner Brust.

				Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie zärtlich. Zuerst den Handrücken, dann die Innenfläche. Verführerische, zarte Küsse betäubten ihren Arm. Es waren süße Küsse, voller Hitze und Gefahr, voll Überzeugung von ihrer Fähigkeit, Verity zu hypnotisieren. Es folgten hitzige Küsse auf ihren Hals, dort wo ihr Herz pochte, und diese Küsse brachten ihr Blut zum Singen.

				Wieder kam er näher. Er war nun viel zu nah. Sein Körper berührte ihren noch nicht, rief aber Schauer hervor, als würde er das bereits. Seine warmen, trockenen Handflächen an ihren Wangen, die in ihrer maskulinen Entschlossenheit viel zu anziehend waren, hielten Verity und hoben ihren Kopf so, dass er sie betrachten konnte.

				Als sie ihn ansah und das Mondlicht seine starke Leidenschaft enthüllte, wusste sie es. Sie begriff, dass dies nichts mit den Küssen der Vergangenheit zu tun hatte und dass jegliche Hoffnung auf Freiheit heute Nacht enden würde.

				Sie versuchte, sich Erinnerungen an Michael ins Gedächtnis zu rufen, um sich durch Schuldgefühle zu wappnen. Doch sein Gesicht war nicht mehr als ein Schemen, und seine Küsse kamen ihr kindisch und albern vor. Sie bemühte sich, andere Rückzugsorte zu finden, Möglichkeiten, um ihn mit Worten oder Taten abzuhalten. Aber während ihr Verstand raste, küsste er sie und stellte damit sicher, dass ihr kein Plan mehr einfiel.

				Es war ein Kuss, der sie verwirren, verführen und überwältigen sollte. Ein Kuss, dem sie nicht entkommen konnte. Sie hatte keine Wahl, außer sich der Eroberung ihrer Lippen zu ergeben, die zuerst süß war, dann inniger wurde und schließlich so überwältigend war, dass sie kaum mehr atmen konnte. 

				»Die Diener«, hauchte sie, als er den Kuss schließlich beendete und sie matt zurückließ. Es war ihr erster Widerstand, und sie brachte ihn kaum heraus.

				»Sie haben sich schon lange zurückgezogen. Sie wissen es besser, als hierzubleiben.« Wieder küsste er sie. Sanft, so sanft, dass sie sich fragte, ob sie seine Absichten missdeutet hatte. Dann umarmte er sie, und sie wusste, dass dem nicht so war. 

				Das Denken fiel so schwer, wenn der Verstand alles andere außer der Lust vergaß. Ihr Bewusstsein genoss die Erregung ihres Körpers und schob alle rationalen Gedanken beiseite.

				»Ich will nicht …« Sie brachte den Protest kaum heraus, und er erstarb, als er ihre Brust streichelte und ihr Körper vor Freude innerlich aufschrie.

				»Sie wollen das nicht?«, fragte er, während sein Mund Wärme an ihren Hals, ihre Ohren und ihre Schulter hauchte. Er legte seine Hand auf ihre Brust und streichelte sie erneut. »Sind Sie sicher? Oder belügen Sie sich erneut? Das haben Sie heute viel zu oft getan, nicht wahr?«

				Seine Hand tat verdorbene Dinge. Herrliche Dinge. Sie konnte kaum noch stehen, so sehr hatte sich ihre Widerstandskraft bereits aufgelöst. Die Lust erstaunte sie wieder und wieder und raubte ihren Willen, ihre Gedanken und ihren Protest. Sie wollte das nicht, aber ihr Körper schon, und Hawkeswell sorgte dafür, dass Letzterer in dieser Debatte die Oberhand behielt.

				Sie konnte es nicht leugnen. Sie wusste nicht, wie. Die Begierde ließ ihren schwachen Widerstand verstummen. Er sorgte dafür. Aber er hatte ihn dennoch gehört, davon war sie überzeugt. Er hatte ihn gehört und verstanden, stellte nun jedoch sicher, dass sie nicht wieder protestieren würde.

				Erneut bemühte sie sich, die Worte auszusprechen, um den Akt zu verhindern, der sie für immer an ihn binden würde. Doch ihr Verstand kapitulierte und bekannte, dass keine Aussicht auf Erfolg bestand, ganz egal, welche Worte sie wählte, nicht jetzt und nicht später. Ihr Plan war hoffnungslos gewesen, und sie würde diese Verbindung niemals beenden. Sie sollte der Lust ihren Lauf lassen und es genießen, sich so lebendig zu fühlen, dass es ihr überirdisch vorkam.

				Wieder forderte er ihren Mund in einem entschlossenen, dominierenden Kuss und zog sie enger in seine Umarmung. Sie verlor die letzte Verbindung zu ihren Absichten und schwebte auf einem Meer der Empfindungen in einen verführerischen Nebel.

				Keine Lügen und keine Verstellung mehr. Sie war nun hungrig und wollte mehr, nicht weniger. Die Hand auf ihrer Brust befriedigte sie nun nicht mehr, sondern machte sie rasend. Die Nähe fühlte sich nicht mehr nah genug an. Sie verschmolz mit ihm, und sie teilten ihren Atem, ihre Gerüche und ihre ineinanderfließenden Sinne. Er war jetzt ebenfalls in jenem Nebel. Dann wurde er zu dem Nebel, umgab sie, drang in sie ein.

				Er setzte sie auf die niedrige Begrenzungsmauer der Terrasse und übersäte sie mit fiebrigen Küssen, während seine Hände an ihrem Rücken herumzupften. Sie erschauerte, als er ihr Kleid aufknöpfte. Aus ihrem Inneren drang ein Aufschrei herauf, als er ihr Mieder und das Unterkleid herabzog. Sie blickte an sich hinunter, auf ihre Brüste, die unter den Perlen im Mondlicht schimmerten. Ihre dunklen Spitzen waren hart und empfindlich.

				Sie begann zu flehen, zu warten, zu begehren. Als sie sah, wie sich seine Fingerspitzen näherten, verschlug ihr die Erwartung den Atem. Was dann folgte, war Folter, süße Folter, und ein wachsendes, qualvolles Begehren erfüllte sie, das keinen anderen Gedanken zuließ als das rasende körperliche Verlangen nach mehr und mehr und mehr.

				Sein dunkler Kopf beugte sich vor, und seine Zunge berührte ihre Haut. Verity hielt seinen Kopf, damit er niemals aufhörte und die Empfindungen sie verschlingen würden. Nun liebkoste er ihre Beine, glitt über Strümpfe, Strumpfband und höher über weiche Haut. Sie spreizte ihre Beine für ihn, um die feuchte Hitze zu erleichtern, damit die Qual dort nachließ. Diese Liebkosung, so fest und bestimmt, so fordernd und entschlossen, bewegte sich noch höher, bis sie den Ort der Qual selbst berührte und damit Wellen der Lust durch ihren Körper sandte, bis sie hoffnungslos in Richtung Abgrund trudelte.

				Nun schwebte sie, und starke Arme trugen sie davon. Die Terrasse verschwand und die Mauern ebenso, bis nur noch die Nacht und die Sterne blieben. Der Duft von Fuchsien und Stiefmütterchen hüllte sie ein, und am Rücken, den Armen und ihren Brüsten spürte sie feuchte, samtene Blütenblätter.

				Erst zog er ihr das Kleid aus, dann das Unterhemd. Sie blickte auf ihre Nacktheit inmitten der Blumen herab. Ihre Haut, die Strümpfe und ihre Perlenkette leuchteten in der Dunkelheit. Er kniete sich neben sie, schlüpfte aus dem Gehrock, riss sich das Tuch vom Hals und blickte sie an. Diese saphirblauen Augen schienen sie zu verschlingen, sie beherrschten und hypnotisierten sie. Verity wartete, wartete weiter, und ihr Körper pulsierte und hungerte erneut nach ihm und dieser Wonne.

				Er schenkte sie ihr. Er wusste wie. Oh ja, er wusste es nur zu gut! Er legte sich zu ihr in die Blumen, und seine Küsse, Zunge und Hände versprachen Ekstase. Sie war nicht mehr in der Lage, die lustvollen Erschütterungen ihres Körpers zurückzuhalten, und schrie auf. Dann klammerte sie sich an ihn und schrie und stöhnte, während er mit der heißen Mitte zwischen ihren Beinen spielte und sie mit verheerenden Berührungen quälte.

				Er kontrollierte die Lust und das Verlangen, und sie hatte keine Wahl mehr und war ihm restlos ausgeliefert. Ihr Körper konnte sich selbst nichts vormachen und frohlockte, als Hawkeswell sich auf sie legte. Auch wenn sie zuerst zusammenschreckte, als sie sich hilflos unter seinem kraftvollen Körper wiederfand. Er spreizte ihre Beine und ließ sie mit seinen Berührungen und Küssen wieder und wieder aufstöhnen. Dann presste er sich in sie, füllte sie langsam und unaufhaltsam aus und zwang ihre beiden Körper dazu, sich zu vereinigen. Wieder war da dieser Nebel, doch nun zog er sich schwer und dunkel zusammen, und schließlich regnete er auf sie herab und durchnässte ihre Seele.

				Ihr Körper hungerte immer noch, verlangte und begehrte, selbst als ein reißender Schmerz sie aus ihrer Benommenheit riss. Sie öffnete ihre Augen und erblickte seine dunkle Gestalt über sich. Ernst und angespannt vor Konzentration bewegte er sich in ihr, und sie spürte, wie er seine eigene Raserei zurückhielt, während seine Begierde nach mehr und mehr verlangte, nach Ewigkeit und Erfüllung.

				Dann kam alles zusammen. Heftig genug, um auch in ihr erneute Lustgefühle zu wecken. Sie ergab sich einem Crescendo von Energie und Spannung, das weiter und weiter anschwoll und schließlich explodierte. Danach herrschten plötzlich Stille und Frieden, die Sterne über und die Blüten unter ihnen, und seine tiefen Atemzüge markierten den Puls der Zeit, in ihr und zwischen ihnen.

				»Wir müssen gehen.«

				Seine Stimme war leise und ruhig. Zu nah. Zu wirklich.

				»Sie können ja gehen. Ich will noch nicht.« Sie hatte die Sterne beobachtet, den Blütenduft aufgesogen und war dabei, sich selbst wiederzufinden. Letzteres brauchte eine Weile. Er hatte schließlich gerade dafür gesorgt, dass ihr altes Selbst unwiederbringlich verloren war.

				Es ist nun an der Zeit, diese Ehe endlich richtig zu beginnen. Auch dafür hatte er gesorgt. Sie hatte es zugelassen. Sie hatte sich nicht besonders gewehrt oder protestiert. Nicht annähernd genug. Sie war vielleicht widerwillig gewesen, als sie geheiratet hatte, doch sie konnte nicht behaupten, dass sie heute Abend unwillig gewesen war. Er wusste, dass sie es nicht gewollt hatte, aber er hatte sie dazu verführt, es dennoch zu wollen.

				Sie hatte gerade mehr als nur sich selbst verraten. Auch ihren Vater, ihr Zuhause und die Menschen, die ihr am wichtigsten waren. Die Folgen dieses impulsiven Akts lauerten direkt außerhalb dieser Benommenheit, die sie immer noch verträumt und apathisch machte.

				Sie würde sich der Vollständigkeit ihrer Niederlage bald stellen müssen. Morgen oder schon früher. Nun würde sie niemals mehr das Leben führen können, das sie geplant hatte. Sie fragte sich, ob sie es auch nur annähernd so würde leben können.

				Er erhob sich und hob seinen Gehrock auf. Sein Hemd leuchtete, und seine Gestalt ragte über ihr auf. »Es ist feucht und daher ungesund, hier zu liegen. Kommen Sie jetzt!« Er hielt ihr seine Hand entgegen.

				Sie presste ihre Kleidung vor ihren Körper und erhob sich. Ihre Nacktheit kam ihr nun albern und skandalös vor. Sie bemühte sich, ihre Arme in Unterwäsche und Kleid zu bekommen, ohne sich wieder seinem Blick zu enthüllen.

				Er drehte sie herum und schloss ihr Kleid. Dann nahm er ihre Hand und führte sie durch den Garten zur Terrasse zurück. Sie warf einen Blick zu den Fenstern und lauschte der Stille. Hatten sich die Diener wirklich zurückgezogen? Selbst wenn, konnten sicherlich alle leicht erraten, was sich hier gerade zugetragen hatte. Sie war schließlich zwei Jahre lang fort gewesen. Man erwartete von ihrem Herrn, dass er seine Rechte einforderte.

				Sie war froh, dass er nicht sprach, während sie zu ihren Gemächern gingen. Sie wusste jedenfalls nichts zu sagen. Doch als sie vor ihrer Zimmertür ankamen, hatte sich bei ihr ein Zorn eingeschlichen, nachdem der Schock ein wenig nachgelassen hatte.

				Er beugte sich zu ihr vor, küsste sie auf die Wange, und sie ließ es zu.

				»Ich denke, dass Sie sich gerade sehr unehrenhaft verhalten haben«, sagte sie, damit er nicht dachte, dass sie nicht verstand, was geschehen war und warum.

				»Die Perlen waren schuld. Die Kette wirkte so entzückend über Ihren nackten Brüsten, Verity. Sie sahen auf gefährliche Weise provokant aus, und ich habe zwischenzeitlich meinen gesunden Menschenverstand verloren.«

				Wieder küsste er sie, dann ging er zu seiner eigenen Tür. Sie öffnete ihre und ging hinein.

				Die Perlen waren schuld. Was für ein Unsinn!

				Hawkeswell schlief lange und erwachte wunderbar zufrieden. Er ließ sich ein Bad bereiten, trödelte im Wasser herum, bis es erkaltet war, zog sich an und frühstückte, während er einen Diener über die Geschehnisse auf dem Land ausfragte. Währenddessen dachte er darüber nach, was er zu Verity sagen würde, wenn er sie sah.

				Er war nicht der Meinung, dass eine Entschuldigung angebracht war. Sie war schließlich seine Ehefrau. Doch er war nicht so vorsichtig mit ihr gewesen, wie er beabsichtigt hatte. Seltsame Sache.

				Normalerweise gelang es ihm, während des Liebesaktes die erforderliche Selbstbeherrschung aufzubringen, um auch seiner Partnerin Lust zu verschaffen. Doch ob das gestern der Fall gewesen war, wusste er nicht. Die Einzelheiten verloren sich in Erinnerungen an rasende Begierde und eine fast überirdische Erlösung.

				Leider, vermutete er, deutete die Intensität seines Erlebnisses darauf hin, dass er anscheinend nicht besonders rücksichtsvoll gewesen war. Er war über sie hergefallen, und auch wenn er wenig Erfahrung mit Jungfrauen hatte, wusste er doch, dass ein solcher Überfall nicht die richtige Art war, sie zu behandeln.

				Als der Mittag lange vorbei war, ging er zu Veritys Gemächern. Er entschied, dass heute wohl ein Tag war, an dem er besser anklopfen sollte. Während er auf ihre Antwort wartete, verschlechterte sich seine gute Laune immer mehr. Er konnte sich nun an weitere Einzelheiten erinnern. Es waren genug, um ihn vermuten zu lassen, dass ihm ein ziemlich eisiger Wind entgegenwehen würde, sobald sich die Tür öffnete.

				Doch als es so weit war, stand nicht sie dort, sondern eine junge blonde Dienerin, die in der einen Hand Veritys Kleid des gestrigen Abends hielt und in der anderen eine Nadel.

				»Meine Herrin ist nicht hier, Sir. Sie war schon fort, als ich zu ihr kam.«

				Doch Verity war an diesem Morgen auch nicht unten erschienen. Eine schreckliche Gewissheit durchfuhr ihn. Sie war wieder fortgelaufen. Er hatte versucht, ihr die Niederlage aufzuzwängen. Schlimmer noch, die Verführung war am Ende plump gewesen, und er hatte ihr wehgetan. Nun hatte sie durch ihre Flucht verkündet, dass sie niemals aufgeben würde.

				Während er sowohl Zorn als auch Besorgnis zu unterdrücken versuchte, marschierte er hinunter und rief nach Krippin und Mrs Bradley. Während er wartete, lief er auf und ab und plante den Brief, den er an Summerhays schicken würde, sowie den weitaus schärferen, der für Daphne Joyes bestimmt war. Erst als Krippin und Bradley in die Bibliothek geeilt kamen, wurde ihm klar, dass er offenbar nach ihnen gebrüllt hatte.

				»Ich will genau wissen, wo meine Frau heute Morgen gesehen wurde. Befragen Sie die Diener, sprechen Sie mit den Stallburschen! Tun Sie, was immer Sie können, um herauszufinden, wohin sie verschwunden ist!«

				Krippin warf Mrs Bradley einen Blick zu. Diese duckte sich.

				»Mein Herr«, begann Krippin. »Lady Hawkeswell ist heute Morgen früh erwacht, kam herunter, bat um etwas Tee und nahm ihn im Morgensalon ein. Dann ist sie in den Garten gegangen. Dort ist sie auch jetzt. Ich glaube, sie ist die ganze Zeit dort gewesen.«

				Der Garten. Natürlich.

				Hawkeswell, der sich wie ein Idiot fühlte und viel erleichterter war, als er zugeben wollte, trat auf die Terrasse hinaus. 

				Er erspähte sie im hinteren Teil des Gartens, wo die Wildnis sich weiter auszubreiten versuchte. Sie trug das blaue Musselinkleid und die Haube, in der er sie das erste Mal in Cumberworth gesehen hatte. Er beobachtete, wie sie sich immer wieder vorbeugte und wieder aufrichtete.

				Er ging auf sie zu. Der alte Gärtner beschnitt gerade einen Buchsbaum in der Nähe der Terrasse, direkt neben einem Beet, in dessen Mitte die Blumen zerdrückt waren. Jeder, der diese zerquetschten Pflanzen sah, konnte leicht erraten, was hier geschehen war. Hawkeswell war sicher, den deutlichen Abdruck eines Frauenkörpers erkennen zu können.

				»Dieses Beet sollte getrimmt werden, Saunders.«

				Saunders hielt mit der Heckenschere inne und verbeugte sich. »Das wollte ich heute Morgen tun, Mylord, aber Mylady kam heraus, sah mich und verbot es mir. Eine Blume abzuschneiden schadet nicht, aber eine ganze Pflanze um diese Jahreszeit zurückzustutzen kann sie umbringen, hat sie gesagt.«

				»Ist das wahr?«

				Saunders nickte. »Sie sagte, dass die armen Pflanzen nicht wegen der Unachtsamkeit eines Tölpels leiden sollten.«

				»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«

				Saunders errötete. »Nicht, dass ich mich erinnere. Mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher, Mylord.«

				Hawkeswell schlenderte den Weg entlang, bis er Verity erreicht hatte. Erneut beugte sie sich vor und warf eine Pflanze in den Eimer an ihrer Seite.

				Sie standen sich im verwilderten Teil des Gartens gegenüber. Hier wuchsen zwischen den wilden Gräsern ein paar Blumen mit gezackten Blättern und vielen Blütenblättern, wie kleine lilafarbene Gänseblümchen.

				»Haben Sie sich entschieden, diesen Bereich zu rekultivieren?«

				»Ich denke schon.« Sie kehrte zu ihrer Arbeit zurück.

				»Saunders sagte, dass Sie ihn nicht das Beet trimmen ließen, das wir gestern Nacht ruiniert haben.«

				»Bitte bilden Sie sich nicht ein, dass der Grund dafür Sentimentalität war.«

				»Das habe ich nicht.«

				»Es gibt keinen Grund, die Pflanzen zu töten. Die Diener wissen ohnehin alle, was geschehen ist. Mrs Bradley war viel zu sehr um meine Gesundheit besorgt, als ich heute Morgen herunterkam. Immer wieder fragte sie, wie mein Befinden sei und ob ich etwas bräuchte.« Sie zog ein weiteres Büschel Unkraut heraus. »Und Sie haben behauptet, dass sie sich zurückgezogen hätten. Von wegen! Dafür haben Sie jetzt Ihre Zeugen, wie Sie wohl von Anfang an geplant haben, nicht wahr?« 

				»Ich bin sicher, dass sie uns weder gesehen noch gehört haben, Verity. Sie nehmen es nur an. Es waren schließlich zwei Jahre.«

				»Zweifellos haben sie Sie dafür bemitleidet, dass ich Sie so lange dazu gezwungen habe, wie ein Mönch zu leben. Hier unten in Surrey haben sie wohl nicht mitbekommen, dass Sie keineswegs die ganze Zeit über enthaltsam waren. Sie lesen keine Skandalblätter aus London und wissen nichts von Ihren zahlreichen Geliebten.«

				Fast hätte er gesagt, dass eine Geliebte keine Ehefrau ist. Dass sie sich, wie er gerade lernte, auf vielerlei Arten voneinander unterschieden. Doch die Vernunft siegte, und er behielt den Gedanken für sich.

				Er lächelte. »Was haben Sie sonst noch zu dem Gärtner gesagt? Er hat behauptet, er könne sich nicht erinnern, aber das hat er nur behauptet, um taktvoll zu sein, nehme ich an.«

				Sie zog einen Handschuh aus, um eine saubere Hand zu haben. Dann nahm sie ein Taschentuch und tupfte damit die Schweißperlen fort, die sich an ihrem Halsansatz gebildet hatten. »Ich sagte, dass die Hinweise auf die Vorgänge der letzten Nacht so deutlich zu sehen sind, dass wir vielleicht am besten ein Schild aufstellen sollten, um es hinter uns zu haben. Eine Gedenkplakette. Hier lag Lady Hawkeswell, als ihr Herr sie zum ersten Mal nahm.«

				Er konnte nicht erkennen, ob sie wütend war oder ihn neckte.

				»Und was haben Sie gesagt, als sich Mrs Bradley als so freundlich erwies und fragte, wie es Ihnen geht, Verity?«

				»Ich sagte ihr, dass ich nach dem Aufstehen zuerst Schwierigkeiten mit dem Gehen gehabt hätte, es aber langsam nachlassen würde.«

				»Sie haben diese Dinge nicht wirklich gesagt.« Die bloße Vorstellung entsetzte ihn. »Oder?«

				Sie warf ein weiteres Unkrautbüschel in ihren Eimer und sah ihn mit einem spöttischen Funkeln im Auge an. Ihr war die Genugtuung über seine Reaktion deutlich anzumerken. »Dort, wo ich herkomme, ist der Umgangston rauer, Lord Hawkeswell. Aber nein, ich habe das nicht wirklich gesagt.«

				Zumindest war sie nicht zu wütend, um noch diese Scherze zu machen.

				Sie fuhr mit dem Jäten fort. Stille breitete sich aus. Vielleicht sollte er sich doch besser entschuldigen.

				»Es war nicht meine Absicht, Ihnen Schmerzen zuzufügen, Verity. Wenn ich das getan haben sollte …«

				»Ich kenne Ihre Absichten nur allzu gut, mein Herr. Die guten und die schlechten.«

				Und je weniger darüber gesprochen wurde, desto besser. Das merkte er nun. Er war nicht so töricht, darauf zu antworten.

				»Was Schmerzen anbelangt, wurde mir gesagt, dass welche zu erwarten seien. In Wahrheit konnte ich heute ohne Probleme gehen. Danke der Nachfrage!«

				Sie beugte sich vor, wickelte ein weiteres hohes Büschel um ihren Arm und riss daran.

				»Wissen Sie schon, was Sie in diesem Teil des Gartens pflanzen möchten?«, fragte er.

				»Blumenzwiebeln. Ich werde sie im Herbst für den nächsten Frühling einpflanzen.«

				»Der Gärtner kann die Erde dafür vorbereiten.«

				»Er ist zu alt. Das ist harte Arbeit.«

				»Dann stellen wir vor dem Herbst ein paar jüngere Gärtner ein.«

				»Ich möchte es selbst tun. Es ist gut, eine Aufgabe zu haben.«

				Er zog seinen Gehrock aus und legte ihn auf den Boden. Sie erstarrte in ihrer Bewegung. Halb gebeugt und mit einer Ranke um den Arm gewickelt, sah sie ihn misstrauisch an.

				Natürlich, er hatte gestern das Gleiche getan, kurz bevor er über sie hergefallen war. »Lady Hawkeswell muss sich keine Gedanken machen. Ihr Gatte hat nicht vor, sie heute erneut in diesem Garten zu nehmen.« Er betrachtete das überwachsene Beet, während er seine Ärmel hochkrempelte. »Soll das alles weg? Auch dieser kleine Baum dort?«

				»Ja, alles. Wir müssen neu anfangen.«

				Er stellte sich neben sie, beugte sich vor und riss einen Schössling heraus.
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				Drei Tage lang hielten sich die neugierigen Nachbarn zurück. Am vierten Tag begannen sie ihnen Besuche abzustatten. Nachmittags wechselten sich die Kutschen praktisch ab. Die Damen musterten Verity, und die Gatten lächelten nachsichtig. In ihren Blicken funkelte mehr Neugier, als sie in Worten auszudrücken wagten.

				Verity gewöhnte sich an, früh am Morgen im Garten zu arbeiten, sich dann frisch zu machen und für die Besuche anzukleiden. Manchmal ging sie einen Stapel Zeitungsausschnitte durch und ordnete sie nach dem Datum der Ereignisse, statt nach dem Veröffentlichungstag. Außerdem schrieb sie, während sie wartete, regelmäßig Briefe; an Audrianna in Essex und an ihre lieben Freundinnen in Middlesex.

				Sie selbst erhielt ebenfalls Post. Daphne teilte ihr mit, dass Katherine sicher angekommen sei und immer noch bei ihr zu Besuch sei. Dann berichtete sie, dass The Rarest Blooms von vier Häusern in Mayfair beauftragt worden war, Blumen und Topfpflanzen zu liefern. Audrianna schrieb ebenfalls und teilte ihr mit, dass sie nach London zurückkehren würde, sobald Verity das täte.

				Doch aus dem Norden kamen keine Briefe. Audrianna leitete nichts weiter. Verity hatte gehofft, dass der Vikar sie zumindest wissen lassen würde, dass ihr Brief angekommen und Katy vorgelesen worden war. Sie schrieb an Mr Travis, doch auch er kam ihrer Bitte, die Situation in der Eisenhütte zu beschreiben, nicht nach. So konnte sie sich nicht einmal sicher sein, dass ihre Briefe überhaupt ihr Ziel erreicht hatten. 

				Frustriert und besorgt schrieb sie schließlich an Mr Thornapple, fragte nach Mr Travis und der Eisenhütte und bat ihn, ihr dabei zu helfen, etwas über ihre alten Freunde dort zu erfahren. Zumindest hoffte sie, dass Mr Thornapple für sie herausfinden konnte, ob Michael Bowman noch dort arbeitete, Katy unterstützte und seine Kunstfertigkeit vervollkommnete oder ob er verhaftet und verurteilt worden war.

				Mr Thornapples Antwort kam an ihrem sechsten Morgen in Surrey an. Sein Brief war gleichzeitig ermutigend und enttäuschend. Nachdem er ihr versichert hatte, dass Mr Travis noch seine Pflichten erfüllte, erinnerte er sie daran, dass die Einzelheiten das Unternehmen betreffend nun in den Händen ihres Mannes lagen. Er schlug ihr höflich, aber bestimmt vor, dass sie sich besser ihren häuslichen Verpflichtungen widmen sollte.

				Sie musste sofort nach Hause, das war klar. Es war die einzige Möglichkeit, um zu erfahren, was sie wissen wollte. Sie würde Hawkeswell dazu überreden müssen, es ihr zu erlauben. Es ärgerte sie, dass nun jeder einzelne Schritt ihres Plans von seiner Erlaubnis abhing. Sie hatte gehofft, zumindest ein paar Dinge aus Briefen erfahren zu können, während sie diese Reise arrangierte. Doch das Schicksal wollte es anders. 

				Sie faltete Mr Thornapples Brief gerade wieder zusammen, als eine sehr erlesene Kutsche vor dem Haus hielt. Vom Ankleidezimmer aus beobachtete sie, wie eine hübsche Frau in einem wunderschönen weißen Kleid und einer roten Feder an ihrem Strohhut ausstieg. Es handelte sich um Colleen, und sie war nicht allein gekommen. Eine schlanke Frau mittleren Alters, gekleidet in ein Ensemble in Preußischblau, tauchte ebenfalls aus der Kutsche auf.

				Verity ließ nach Hawkeswell schicken. Er hatte sich mit seinem Verwalter in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Während dieser letzten Tage, in denen er sich um sein Anwesen hatte kümmern müssen, hatte sie ihn praktisch kaum zu Gesicht bekommen. Er ritt früh aus und kehrte manchmal erst spät und mit schlammverdreckten Stiefeln zurück.

				Er erschien, kurz bevor die Damen den Salon betraten.

				»Colleen«, begrüßte er seine Cousine. »Tante Julia, willkommen! Liebling, das ist Mrs Ackley, die Schwester meiner Mutter.«

				»Sie müssen mich auch Tante Julia nennen, meine Liebe. Ich werde Sie Verity nennen. Unsere Familie hält nichts von solchen Förmlichkeiten untereinander.«

				Verity war sich nicht sicher, ob sie diese Frau als Tante bezeichnen wollte. Die Augen in dem schmalen Gesicht musterten sie genau. Sie wirkte wie eine dünnere, ältere und unfreundlichere Version ihrer Tochter Colleen.

				»Ich weiß, dass du gesagt hattest, du würdest uns bald besuchen, Hawkeswell«, sagte Colleen, als sie alle Platz genommen hatten. »Doch Mrs Pounton erzählte uns, dass sie von euch empfangen wurde und dass sie nicht die Einzige gewesen ist. Also ließ sich Mama nicht mehr länger vertrösten.«

				»Ebendiese Besuche waren es, die zusammen mit meinen Verpflichtungen zu der Verzögerung geführt haben«, sagte Hawkeswell. »Ich hatte vor, dir Verity morgen vorzustellen, bevor wieder ein Besucher dazwischenkommt, Tante Julia.«

				Mrs Ackley schien dies als das Mindeste anzusehen, was ihr zustand. Dann klatschten sie über Mrs Pounton und ein paar andere Nachbarn. Schließlich richtete Mrs Ackley ihre ganze Aufmerksamkeit auf Verity.

				»Also, meine Liebe, wo haben Sie die ganze Zeit gesteckt?«

				Diese so unhöflich direkte Frage ließ jeden im Raum außer Mrs Ackley selbst zusammenzucken.

				»Die anderen trauen sich nicht zu fragen, und natürlich könnte man von Ihnen nicht erwarten, darauf zu antworten, wenn sie es getan hätten, aber ich bin mir sicher, dass Sie Nachsicht mit mir haben werden und auf meine Diskretion zählen.«

				»Mama, bitte!«, sagte Colleen und warf Hawkeswell einen entschuldigenden Blick zu.

				»Tante Julia, wichtig ist doch nur, dass sie jetzt hier ist«, warf er ein. »Ich werde nicht zulassen, dass sie verhört wird, auch nicht von dir.«

				Tante Julia trat den Rückzug an, doch ihre geschürzten Lippen verrieten, wie ungehalten sie über seinen Tadel war. Schnell fragte Colleen, welche Veränderungen Verity für Greenlay Park plane.

				»Ich habe Freunde besucht, Mrs Ackley«, sagte Verity. »Hawkeswell hat sie kennengelernt, und er kann es bestätigen. So, wie wir auf Ihre Diskretion zählen können, vertrauen Sie bitte meiner Erklärung!«

				Doch Hawkeswells Tante gab sich damit nicht zufrieden. »Freunde, sagen Sie?«

				»Ja. Gute Freundinnen.«

				»Seltsam, dass Sie sie so lange besucht haben.«

				»Das stimmt«, erwiderte Verity. »Ich gab einem kindischen Impuls nach.«

				»Ich hoffe, es wird nicht noch mehr solcher Impulse geben, ganz zu schweigen von solchen, die zwei Jahre andauern.«

				»Ich erwarte keine weiteren. Vielleicht würden Sie mich jetzt in der Frage beraten, die mir Ihre Tochter gestellt hat. Wie soll ich dieses vornehme Haus vervollkommnen?«

				Tante Julia gab eine lange Liste von Verbesserungen von sich. Dafür brauchte sie eine Viertelstunde. Dann ging sie zu Hawkeswells Haus in London über und schließlich zu ihrem eigenen Anwesen.

				»Mein Stadthaus wurde vor einem Jahr geschlossen, Hawkeswell. Du musst mir versprechen, dass wir es wieder öffnen werden. Wenn du nach London fährst, werde ich Colleen ebenfalls losschicken, um mit der Renovierung zu beginnen.«

				»Wir werden ein anderes Mal über die lange Liste von Ausgaben sprechen, die du zusammengestellt hast, Tante Julia. Ich habe auch noch Verpflichtungen anderen Leuten gegenüber, die bedürftiger sind als alle momentan in diesem Raum Anwesenden.«

				Seine Tante war auch über diesen Rüffel verärgert. Erneut richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Frau ihres Neffen. »Sie sind eine recht stille Person, Verity. Man könnte glatt vergessen, dass Sie überhaupt da sind.«

				»Sie kann kaum etwas zu Gesprächen über die Renovierung eines Hauses beitragen, das sie nie gesehen hat, Mama«, sagte Colleen.

				»Als Gräfin werden Sie lernen müssen, an der Unterhaltung teilzunehmen, auch wenn Sie nichts beizutragen haben. Andernfalls wird man Ihnen den Ruf anhängen, eingebildet zu sein. Und mit Ihrem Hintergrund würde das in der Gesellschaft gar nicht gut ankommen.« Ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Eine Gräfin zu sein macht Ihnen Angst, nicht wahr? Darum sind Sie verschwunden. Fürchten Sie sich nicht, meine Liebe! Colleen und ich werden Ihnen helfen, so gut wie möglich Ihrem Stand zu entsprechen, sodass sich mein Neffe nicht mehr schämen muss als nötig.«

				»Sie sind zu gütig.«

				»Ja, zu gütig«, warf Hawkeswell ein. »Geradezu maßlos, und genau darum müssen wir dein großzügiges Angebot ablehnen. Wir können doch nicht zulassen, dass du deine beträchtlichen Verpflichtungen vernachlässigst, nur um Verity zu unterrichten. Nein, davon will ich nichts hören. Ich bezweifle, dass ich mich jemals mehr schämen muss als nötig, sodass die Unterweisung, die du im Sinn hast, unnötig ist. Was Veritys Schweigen während deines Besuches heute angeht, war ich ebenfalls still. Genau wie Colleen. Deine Eloquenz hat andere schon immer schweigsam und ehrfürchtig zurückgelassen.« 

				Mrs Ackleys Überraschung über diesen Monolog wurde zu einem vagen Misstrauen. Sie starrte Hawkeswell an und versuchte zu entscheiden, ob in diesem Wortschwall eine Beleidigung verborgen lag.

				Colleen erhob sich. »Wir müssen uns jetzt verabschieden. Komm, Mama! Du wolltest heute noch zu Mrs Wheathill, und der Nachmittag ist schon halb vorbei.«

				Während Hawkeswell seine Tante in die Eingangshalle begleitete, nutzte Colleen die Gelegenheit, um mit Verity unter vier Augen zu sprechen. »Ich habe wie verabredet Ihrem Cousin geschrieben. Die Antwort kam gestern. Die Thompsons sind natürlich schockiert, aber auch überglücklich. Sie werden nächste Woche nach London reisen und hoffen, dass Sie dann ebenfalls dort sind, damit sie Ihnen ihre Aufwartung machen und ihre Erleichterung und Freude zum Ausdruck bringen können.«

				»Ich habe vor, bald in die Stadt zu reisen, also werde ich mich dort vielleicht wirklich mit den Thompsons treffen.«

				»Sie müssen mir mitteilen, wann Sie vorhaben aufzubrechen. Ich würde mich Ihnen gerne anschließen und Sie ein paar Freunden vorstellen, die das ganze Jahr über in der Stadt bleiben. Es gibt dort im Sommer nur wenig gute Gesellschaft, aber vielleicht ist das für ein so seltsames Wiedersehen auch am besten. Es wird uns außerdem Zeit geben, um all die Renovierungen zu besprechen, die wir vorhaben. Das wird bestimmt lustig.«

				Verity blieb unverbindlich, aber freundlich. Sie hoffte, dass Colleens Pläne nicht jeden Tag füllen würden. Sie hatte in diesem Sommer noch ein paar andere Dinge zu erledigen, als Häuser neu einzurichten und Besuche zu machen.

				An diesem Abend speisten sie im großen Saal mit der langen Banketttafel. Der riesige polierte Tisch kam Verity komisch vor, da die beiden Gedecke an seinem einen Ende dadurch ganz winzig wirkten. Wassertropfen prasselten in einem beständigen Regenguss, der eine Stunde vor dem Essen begonnen hatte, gegen die Fenster.

				Hawkeswell sprach mit ihr über seine Tante und Cousine, während sie sich Fasan mit brauner Soße schmecken ließen. »Ich habe noch nie verstanden, warum Verwandte glauben, dass familiäre Beziehungen es einem erlauben, unhöflich zu sein. Ich muss mich entschuldigen, Verity. Meine Tante ist selbst an ihren besseren Tagen recht anstrengend. Wegen ihrer Kränkung darüber, dass wir den Besuch bei ihr aufgeschoben haben, hat sie sich heute Nachmittag vergessen.«

				»Dass sie sich vergessen hat, glaube ich nicht. Ich bin froh, dass sie so offen gesprochen hat. Nun ist es gesagt und muss nicht noch einmal wiederholt werden. Klar seine Meinung auszusprechen, selbst wenn es unhöflich ist, vermeidet Missverständnisse.«

				»Du bist hervorragend mit ihr fertiggeworden, ganz egal, wie sie es gemeint hat.«

				»Nein, du bist es. Wenn du sie nicht zurechtgewiesen hättest, hätte sie immer weitergebohrt. Danke, dass du mich verteidigt hast!« Es hatte sie angerührt, dass er das getan hatte, und ihre Dankbarkeit war aufrichtig. Er hätte sie auch hängen lassen können, als Spielzeug zur Unterhaltung seiner Tante.

				»Colleen würde dir gerne eine Freundin sein, glaube ich.«

				»Weil ich gut mit ihrer Mutter fertigwerde?«

				»Möglicherweise. Vielleicht vermutet sie, was der Grund für deine Abwesenheit war, und fühlt sich dafür mitverantwortlich.«

				Könnte Colleens bereitwilliges Freundschaftsangebot ihr Versuch sein, Wiedergutmachung zu leisten? Sie hatte vorhin immer noch eher wie eine Verbündete der Thompsons geklungen. Doch wahrscheinlich hatte Colleen einfach keine Ahnung von Bertrams wahrem Charakter und war selbst nur eine unschuldige Figur in diesem Spiel gewesen.

				»Sie hat wie versprochen meinem Cousin geschrieben und eine Antwort erhalten«, sagte sie. »Die Thompsons möchten, dass ich sie in London aufsuche.«

				»Wäre dir das lieber?«

				»Am liebsten würde ich sie gar nicht sehen, weder hier noch in London. Aber wenn es schon sein muss, dann lieber in der Stadt. Ich will sie auf keinen Fall als Gäste hierhaben.«

				»Dann fahren wir in ein paar Tagen nach London. Ich muss sowieso hin. Es gibt ein paar Dinge, die ich dort zu erledigen habe.«

				»Ich nehme an, dass du auch meinen Verwalter, Mr Thornapple aufsuchen wirst.«

				»Ja. Ich muss einige Papiere unterschreiben.«

				»Soll ich dich begleiten?«

				»Das wird nicht notwendig sein.«

				Natürlich nicht. Sie hatte, was die Verwendung ihres Vermögens anging, nichts mehr zu sagen. Vor dem Gesetz hatte sie zu existieren aufgehört. Das war im Prinzip die Grundaussage von Mr Thornapples Brief gewesen.

				In Zukunft würde ihr Ehemann den Profit des Unternehmens erhalten, zusammen mit dem Treuhandvermögen, das sich seit dem Tod ihres Vaters angesammelt hatte. Dieses Vermögen ging nach ihrer Hochzeit direkt auf ihren Ehemann über.

				Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich selbst mit Thornapple zu treffen, um sich wegen eines Antrags auf Annullierung beraten zu lassen. Nun gab es keinen Grund mehr dafür. Sie konnte wohl kaum noch fehlende Einwilligung zu dieser Ehe anführen, wenn sie sich ihrer Vollziehung so bereitwillig hingegeben hatte.

				Denn genauso war es gewesen. Sosehr sie sich in den letzten fünf Tagen auch bemüht hatte, konnte sie sich doch keine Illusionen darüber machen, was in jener Nacht geschehen war.

				Sicher, er hatte sie verführt, obwohl er gewusst hatte, dass sie eheliche Intimität vermeiden wollte. Er hatte ihre Naivität und Unschuld ausgenutzt, doch er hatte ihr nichts aufgezwungen.

				Diese Intimität hatte die Art und Weise verändert, wie sie in den letzten Tagen miteinander umgegangen waren. Hawkeswell trug das Selbstvertrauen eines Mannes zur Schau, der eine wichtige Angelegenheit geregelt hatte. Sie hingegen befand sich nun in einem gewaltigen Nachteil, sowohl ihm als auch sich selbst gegenüber, während sie zu entscheiden versuchte, wie sie dieses Leben führen sollte, das für sie nicht vorgesehen war.

				»Sind sie von dir abhängig?«, fragte sie, als das Gespräch wieder auf ihre Gäste kam. »Es wirkte so, als würden sie jetzt von dir erwarten, dass du eine Menge Geld auf den Tisch legst.«

				»Es war der Wunsch meiner Mutter, dass ich mich um ihre Schwester kümmere. Also tue ich das. Tante Julia war mit einem Armeeoffizier verheiratet, der ihr sehr wenig hinterlassen hat. Damen können ziemlich kostspielig sein, also ist es recht belastend, mein Versprechen einzuhalten.«

				»Ich bin sicher, dass du dein Bestes gegeben hast. Sie wirken nicht so, als müssten sie Not leiden, also warst du wahrscheinlich sehr großzügig.«

				»Allerdings bedauere ich es, Colleen nicht mehr geben zu können. Ihre Mitgift ist sehr klein. Also ist es wohl ein Glück, dass sie bis jetzt nicht den Wunsch geäußert hat zu heiraten. Sie trauert immer noch dem Verlobten ihrer Jugend nach, der unglücklicherweise nach einem Sturz vom Pferd verstarb.«

				»Da man jetzt eine höhere Mitgift arrangieren kann, werden vielleicht nun andere junge Männer um sie werben und sie aus ihrer Trauer holen. Ich werde mich bemühen, so etwas zu ermutigen.«

				»Das würde mich freuen. Colleen und ich stehen uns seit unserer Kindheit sehr nahe. Sie ist wie eine Schwester für mich.«

				»Dann werde ich mich bemühen, sie ebenfalls als deine Schwester anzusehen, solange ich deine Tante Julia nicht als Schwiegermutter behandeln muss.«

				»Gott bewahre!«

				Durch den Regen wurde es früh dunkel, und als sie ihre Mahlzeit beendet hatte, lagen lange Schatten über dem Speisesaal. Verity erhob sich. »Ich denke, ich werde mich jetzt zurückziehen, ein gutes Buch lesen und dabei dem Regen lauschen.«

				Er ergriff ihre Hand, sodass sie nicht sofort gehen konnte. Dann betrachtete er sie von oben bis unten. Er musterte das helle Kleid, den venezianischen Schal und den Hals, der jene Perlenkette niemals wieder getragen hatte. Schließlich sah er ihr in die Augen.

				»Verity, in deinem Ankleidezimmer gibt es eine Tür. Sie führt in einen schmalen Flur. Hast du sie bemerkt?«

				»Ja. Es ist ein seltsamer kleiner Gang ohne Zweck, aber er hat ein Fenster mit einer hübschen Aussicht.«

				»Dieser Flur hat einen sehr wichtigen Zweck. Er verbindet unsere Gemächer.«

				Einen Moment lang ging sie gedanklich den Grundriss der Zimmer durch. Sie hatte gedacht, dass seines viel weiter entfernt liegen würde.

				»Verity, ich möchte, dass du die Tür an deinem Ende des Ganges heute Nacht unverschlossen lässt.«

				»Ja, natürlich.« Sie war nicht überrascht. Sie hatte keine Ahnung, wie oft diese Dinge vorkamen, doch sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen war, bis es wieder so weit war.

				Er küsste ihre Hand und ließ sie los. Sie ging hinauf, um sich auf eine weitere körperliche Vereinigung vorzubereiten.

				Hawkeswell erwartete zwar, dass die Tür wahrscheinlich unverschlossen sein würde, aber bei Verity wusste man nie. Also war er zufrieden, als sich die Klinke problemlos herunterdrücken ließ.

				Sie hatte sich in den letzten Tagen so seltsam benommen. Ihr Verhalten war sehr förmlich geworden, ganz so, als ob sie nun, wo die Rolle der Gräfin unausweichlich war, ihre Erziehung zur Etikette wiederaufleben ließe und die Tage damit verbringen würde, sie zu üben. Sie hatte sich während der Besuche ihrer ländlichen Nachbarn hervorragend geschlagen und sich selbst von Tante Julias herrischem Auftreten nicht einschüchtern lassen. Doch leider behandelte sie ihn mit der gleichen kühlen Distanz.

				Seine Begierde war in den letzten sechs Tagen immer stärker geworden. Verity saß ihm bei den Mahlzeiten steif gegenüber und hob ihre Gabel in einem bedächtigen, eingeübten Ritual an den Mund, doch ein Teil seiner Gedanken beschäftigte sich allein mit erotischen Betrachtungen. Nun, während er in der Dunkelheit ihres Schlafgemachs herumtappte und sich daran zu erinnern versuchte, wie die Möbel standen, tobte in ihm ein Sturm, der herausbrechen wollte.

				Er wartete darauf, dass sich seine Augen an die Beleuchtung anpassten, doch der Raum blieb eine tiefschwarze Leere. Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass sie dies geplant haben und Möbel in den Weg gestellt haben könnte, damit er darüber stolperte. Bei der Vorstellung, sie könne eine solche Rache ausgeheckt haben, musste er schmunzeln, doch er kehrte trotzdem in sein Zimmer zurück, um eine Lampe zu holen.

				Das Licht offenbarte ihm, dass ihn keine Fallen erwarteten. Verity lag in ihrem Bett, und ihr dunkles Haar ergoss sich über die weiße Decke, die über ihr lag.

				Er rief sich ins Gedächtnis, dass das Ziel der heutigen Nacht darin bestand, ihr Vergnügen zu verschaffen, und er etwas gutzumachen hatte. Eheliche Rechte hin oder her, langfristig war es weiser, darauf zu achten, dass sie diesen Teil ihrer Ehe nie als unangenehme Pflicht ansah. Während er sich dem Bett näherte, kämpfte er gegen eine Erektion an, die so hart war, dass es ihn selbst erstaunte.

				Sie war kaum mehr als ein Schatten unter dieser Decke. Ihre Augen waren geschlossen, doch ihre dichten Wimpern flatterten. Er stellte die Lampe auf einem Tisch ab, zog seinen Morgenmantel aus und ging zum Bett.

				Zu seiner Überraschung öffnete sie auf einmal die Augen. Sie beobachtete ihn, musterte ihn. Sie hatte ihre Unschuld erst vor sechs Tagen verloren, und doch betrachtete sie seine Nacktheit mit der freimütigen Neugier einer geübten Kurtisane.

				Er schlüpfte unter die Bettdecke, streckte seine Hand nach ihr aus und wurde erneut überrascht.

				»Du bist bereits nackt.«

				»Genau wie du.«

				»Ja. Aber …«

				»Hätte ich in meinem Kleid auf dich warten sollen? Oder in einem Nachthemd? Niemand erklärt einem diese Dinge, zumindest nicht mir. Das letzte Mal hast du mein Lieblingskleid zerrissen. Meine Zofe kann zwar gut mit Nadel und Faden umgehen, aber sie wird es nicht mehr genauso wie vorher hinbekommen. Wenn ich einen Fehler gemacht habe, tut es mir leid, aber ich dachte, dass ich meine Garderobe vor deiner Ungeduld schützen könnte.«

				»Deine Lösung ist sowohl praktisch als auch willkommen.« Er zog ihre weiche Wärme nah an seinen Körper. »Dieses Mal wird es keine Ungeduld geben, und es ist für Frauen nur beim ersten Mal unangenehm. Am Ende dieser Nacht wirst du Vergnügen erfahren, Verity. Das verspreche ich.«

				Sie spürte Wärme und Stärke, Haut, die sich gegen Haut presste, und eine beängstigende körperliche Nähe, die all ihre Sinne erstürmte. Sie verbarg ihre Furcht, doch sein nackter Körper, der ihren auf so viele Arten berührte, betäubte sie.

				Vom ersten Kuss an war es anders für sie. Es gab keine halbherzigen Proteste. Keine Versuche, sich zu sammeln. Keinen Machtkampf. Sie hatte akzeptiert, was geschehen würde, als sie ihre Zofe fortgeschickt, ihr Lieblingsnachthemd ausgezogen und sich ins Bett gelegt hatte.

				Dieses Mal nahm er sich Zeit. Er lockte und verführte sie mit langen, fordernden Küssen. Seine Hand liebkoste sie mit einem Können, das ihren ganzen Körper dazu brachte, sich dem Unausweichlichen zu fügen.

				Das Laken rutschte von ihren Körpern, sodass sie nun nichts mehr bedeckte. Sie war dem Licht der Lampe, die er mitgebracht hatte, und auch seinem Blick ausgesetzt. Sie sah zu, wie sich seine Küsse brennend über ihren Körper bewegten. Jeder einzelne sandte einen Schauer durch ihr Blut. Die anfängliche Verlegenheit wich einem Ansturm von Empfindungen, die in ihr erwachten und von ihrem Körper Besitz ergriffen.

				Sie beobachtete, wie seine Hand über ihren Körper glitt. Es war eine sehr männliche Hand, stark und fest und dunkler als ihre Haut. Er streichelte um ihre Brüste herum, während er ihren Hals und ihre Schultern auf eine Art küsste, die tief unten ein Pulsieren hervorrief, dort, wo sich ihr Körper noch zitternd daran erinnerte, was bald folgen würde.

				Begehren. Das war die Bedeutung dieses Zitterns. All diese Berührungen ermutigten dessen Ausbreitung und wachsende Intensität. Sie bemerkte, was geschah, wie jede Liebkosung und jeder Kuss sie mit einer Erregung erfüllten, die schon bald ihr Bewusstsein vollkommen beherrschte.

				Sie widerstand diesem Abgleiten in die pure Sinnlichkeit nicht länger. Dazu hatte sie keinen Grund mehr. Sie gab den letzten Rest Verlegenheit auf und seufzte vor Erleichterung und gleichzeitig Resignation. Wie beim letzten Mal vertrieb die Lust eine Zeitlang ihr Gefühl von Schuld. Später würde sie wahrscheinlich wieder damit hadern, dass sie ihre Hoffnungen, ihr Vermächtnis und ihr ganzes Leben dadurch verraten hatte, dass sie sich diesem Mann hingab. Später würde sie voller Wehmut an Michael und sein schiefes Lächeln denken und sich um sein Schicksal sorgen.

				Als Hawkeswells Fingerspitzen ihre harten, empfindlichen Brustwarzen zu necken begannen, schloss sie die Augen, damit sie nichts von der köstlichen Erregung ablenkte, die er ihr damit verschaffte. Er beugte seinen Kopf vor und verstärkte die Wirkung mit dem Mund, seiner Zunge und den Zähnen an ihrer anderen Brust. Verity klammerte sich an seine Schultern. Sie bog ihren Rücken durch, hob ihre Brüste an und bettelte mit ihrem Körper und ihren Gedanken nach mehr.

				Sie fühlte sich durch und durch lebendig. Ihr ganzes Sein reagierte auf die geringste Berührung. Sie bestand nur noch aus Verlangen. Die Begierde hallte in ihrem Kopf und ihrem Atem wie ein Trommelschlag wider. Sie verschmolz mit ihrem Puls und pochte im gleichen Rhythmus wie ihr körperliches Begehren. Mehr, ja, mehr. Freudige, doch zugleich quälende Lust. Sanfte als auch grobe Küsse und Zärtlichkeiten und Wahnsinn, wundervoller Wahnsinn, vernichteten jegliche Zurückhaltung und ließen sie in einer primitiven Herrlichkeit schwelgen.

				Seine Hand, diese kräftige Hand, glitt nun tiefer, doch viel zu langsam, sodass sich ein Stöhnen ihrer Kehle entrang, das in ihrem Kopf und ihren Ohren widerhallte. Ihr ganzer Körper konzentrierte sich auf dieses Pochen. Nichts anderes zählte mehr. Dort spielte sich alles ab, das ganze Verlangen und Vergnügen. Sie packte seinen Kopf und hob ihn zu einem Kuss. Es war ihr Kuss. Rasend drängte sie nach mehr. Als sich seine Hand näherte, spreizte sie ihre Beine und begann während des Kusses zu wimmern.

				»Du bist zu ungeduldig«, tadelte er sie leise. Seine Hand legte sich auf die Innenseite ihres Oberschenkels. Instinktiv hob sie ihre Hüfte, als Spiegelbild des Aufschreis in ihrem Kopf.

				»Ist es das, was du willst?« Seine Finger strichen über die feuchte Stelle, die mit wilder Verzweiflung auf Erlösung wartete.

				Eine verheerende, lustvolle Erschütterung schoss durch sie hindurch. Dann eine weitere und noch eine. Die Ekstase wurde immer stärker, und ihr Bewusstsein beschränkte sich auf einen kleinen Kreis, in dem nichts außer Verlangen existierte. 

				Endlich begann eine vollkommen andere Empfindung, die immer intensiver wurde und schließlich in einem langen Beben, das all ihre Sinne betäubte, durch ihren Körper pulsierte. 

				Darauf hatte er gewartet. Nun legte er sich über sie, und sein Unterkörper berührte ihren. Er glitt in sie hinein, und sie konnte nicht sagen, ob es schmerzte oder nicht. Die Reste des Bebens hallten immer noch in ihr wider, und ihr Erstaunen ließ keinen Raum für ein Schmerzbewusstsein. Doch sie nahm die Intimität wahr, seinen Geruch und seine Nähe ebenso wie die Dominanz seines Körpers über ihren.

				Mit geübter Hand positionierte er ihre Beine so, wie er sie haben wollte, dann stemmte er sich gegen das Kopfende, um seine Bewegungen abzustützen, während er sie nahm und ihren Körper und ihre Seele überwältigte.

				»Wirst du mir immer vorher sagen, wann ich diese Tür unverschlossen lassen soll?« Mit sachlicher Stimme durchbrach sie das lange Schweigen, doch erst nachdem die starken Empfindungen nachgelassen hatten.

				Es machte ihm nichts aus, auch wenn sein Kopf noch nicht dazu bereit war, solch organisatorische Fragen zu besprechen. Generell war er daran gewöhnt, mit Frauen im Bett Verhandlungen der einen oder anderen Art zu führen.

				»Das solltest du wahrscheinlich jede Nacht tun. Ich glaube nicht, dass normalerweise solch förmliche Ankündigungen üblich sind.«

				»Dann werde ich es also niemals genau wissen? Ich soll immer warten, damit ich bereit bin, wenn du dich dazu entschließt, dies zu tun? Und wenn du nicht kommst, könnte ich die ganze Nacht wach liegen, anstatt zu schlafen.«

				»Ich glaube nicht, dass diese Gefahr besteht.«

				»Willst du damit sagen, dass du vorhast, jede Nacht herzukommen?«

				Er hatte gemeint, dass sie ungeachtet ihres Pflichtgefühls bestimmt einschlafen und nicht wirklich die ganze Nacht lang warten würde. Doch ihre Frage war angemessen, und ihr Erstaunen erinnerte ihn wieder an ihre Naivität in diesen Dingen.

				»Wahrscheinlich schon. Ja, ich werde eine ganze Weile lang jede Nacht zu dir kommen.«

				Er fragte nicht, ob sie damit einverstanden sei, denn er wollte solche Diskussionen nicht ermutigen.

				»Ich glaube, das wäre nicht allzu unangenehm«, gab sie zu. »Vielleicht hattest du recht damit, als du sagtest, dass wir in dieser Hinsicht sehr wohl zusammenpassen.«

				Er stützte sich auf seinem Arm auf und betrachtete ihre gerunzelte Stirn. Sie passte zu ihrer nachdenklichen Stimme. »Wir werden gut genug zusammenpassen, wenn du kühn und aufrichtig bleibst.«

				»Kühn und aufrichtig? So hast du mich wahrgenommen?«

				»Ich denke, diese Worte beschreiben so gut wie alle anderen, wie du diese Vergnügungen empfindest.« Sie beschrieben aber auch recht gut den Rest von ihr, entschied er.

				»Mir wurde von meiner Gouvernante beigebracht, dass Ehemänner sittsame und tugendhafte Frauen bevorzugen.«

				»Ich bin froh, dass du dich bei dieser Lektion als so schlechte Schülerin erwiesen hast.«

				»Dann hast du meine fehlende Zurückhaltung nicht als schockierend empfunden?«

				»Im Gegenteil!«

				»Ich aber schon. Du hast es wahrscheinlich nicht getan, weil du solche Dinge bereits mit all diesen anderen Frauen erlebt hast.«

				Und plötzlich hatte sie ihn auf heikles Terrain gebracht. Er hörte keinen Vorwurf in ihrer Stimme. Sie war nur ihr kühnes und aufrichtiges Selbst. Dennoch achtete er auf seine Worte.

				»Andere Frauen? Ach, du meinst aus meiner weit zurückliegenden Vergangenheit. Ich hatte sie schon längst vergessen.«

				Umsonst versuchte sie, ein Lachen zu unterdrücken. Als sie sich wieder gefasst hatte, gab sie ihm eines ihrer flüchtigen Küsschen auf die Wange und fiel dann aufs Bett zurück. »Danke, dass du dich bemühst, Hawkeswell! Doch da ich zur kühnen und aufrichtigen Sorte gehöre, mache ich mir in dieser Hinsicht keine Illusionen.«

				Er entschied, dass diese kleine Unterhaltung lange genug gedauert hatte, sodass sie sich nicht vernachlässigt vorkommen würde.

				Er küsste sie, ließ noch einen Augenblick lang angenehme Erinnerungen Revue passieren, dann verließ er ihr Bett.

			

		

	
		
			
				14

				Hawkeswells Haus am Hanover Square wirkte weniger abgenutzt als Greenlay Park. Es sei nicht die beste Adresse, hatte Celia in einem Brief geschrieben. Die elegante Gesellschaft war schon lange woandershin gezogen. Dass die Earls of Hawkeswell immer noch hier residierten, spiegelte ihr schwindendes Vermögen im Laufe der letzten Generationen wider.

				Doch gewisse Räume des Hauses bestärkten Verity in dem Gedanken, dass es dennoch angenehm sein würde, hier zu leben. Die Bibliothek mochte vielleicht, wie Hawkeswells Tante Julia vorgeschlagen hatte, einer Renovierung bedürfen, aber Verity mochte die Bezüge und dunklen Holztöne sowie die schönen großen Fenster, die zum Platz hinausgingen.

				Im Kontrast dazu erschien der Salon mit seinen teuer aussehenden, filigranen Möbeln und dem streng klassischen Dekor kühl und unpersönlich. Sie vermutete, dass der Salon in den letzten Jahren nicht oft benutzt worden war. Sie bezweifelte, dass Hawkeswell viel Besuch bekam. Wenn seine Freunde vorbeischauten, empfing er sie wahrscheinlich eher in dieser gemütlichen Bibliothek oder oben in seinen Gemächern.

				»Hier ist der Garten«, sagte Hawkeswell, während er eine der vielen Doppeltüren der langen Galerie öffnete, die gleichzeitig als Tanzsaal diente. »Versprich mir, dass du mich nicht tadeln wirst!«

				Verity trat auf eine schöne große Terrasse hinaus, die aus grob behauenem Marmor zu bestehen schien. Vor ihr erstreckte sich der große Garten bis zu einer Steinmauer, die ein paar Gebäude verdeckte. Sie nahm an, dass dort die Kutschen untergebracht wurden.

				»Oje!«

				»Du meinst, der Gärtner ist nicht der beste?«

				»Er ist vollkommen unfähig. Die Eiben sind ruiniert und alle Hecken schlecht beschnitten. Ich befürchte, er hat keinerlei Ahnung von Landschaftsbau und Gartenpflege.«

				»Dann vertraue ich darauf, dass du ihn zurechtstutzt.«

				Sie ging die Treppe hinunter und stellte sich mitten in diese botanische Katastrophe. »Ich bin nicht sicher, ob ich das kann. Es ist so viel, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

				»Dann hol dir so viel Hilfe, wie du benötigst! Entlasse den Gärtner und stell einen neuen ein! Meinetwegen auch drei. Das überlasse ich dir.«

				Sie betrachtete die Reihen alberner kleiner Blumenbeete, die die Wege auflockern sollten. Das gesamte Anwesen brauchte ein neues Aussehen.

				Sie beendeten die Führung vor ihren Gemächern. Wie bei ihren Zimmern in Greenlay Park waren auch diese hier vor nicht allzu langer Zeit mit neuen Stoffen ausgestattet worden. Sie fragte sich, ob vielleicht gar nicht Hawkeswell, sondern Colleen und Tante Julia in beiden Häusern dafür gesorgt hatten.

				Und doch schien es ihm wichtig zu sein, dass alles ihren Gefallen fand. Er beobachtete, wie sie den Bettvorhang berührte und zum Fenster hinaussah. Als sie die Schranktüren und Schubladen im Ankleidezimmer öffnete, folgte er ihr.

				Auf der anderen Seite des Zimmers erblickte sie eine Tür. »Ein weiterer seltsamer Gang?«

				Getreu seiner Ankündigung hatte er jenen Gang in Greenlay Park nach dem ersten Mal jede Nacht benutzt. Verity hatte auf ihn zu warten begonnen. Manchmal sah sie ihn dann wie in jener ersten Nacht: nackt, erregt und mit düsterem, angespanntem Blick auf sie zukommen. Jedes Mal hatte sie ein Kribbeln verspürt, und ihre Brüste waren vor Erwartung ganz empfindlich geworden.

				»Hier gibt es keinen solchen Gang. Die Ankleidezimmer liegen direkt nebeneinander.« Er öffnete die Tür, um ihr sein Gemach zu zeigen, mitsamt Schränken und Tischchen und ein paar Stühlen. Ein Diener, der gerade einen Mantel aufhängte, hielt inne und verbeugte sich. »Dies ist Mr Drummund. Er ist mein Kammerdiener, und das schon seit … Wie lange sind Sie jetzt bei mir, Drummund?«

				»Ich habe die Ehre, Ihnen seit zwölf Jahren zu dienen, Sir. Seit Sie auf der Universität waren.« Drummund schien von der Aufmerksamkeit gerührt zu sein.

				»Er hatte von Anfang an alle Hände voll zu tun«, bemerkte Hawkeswell. »Aber in den letzten fünf Jahren ungefähr ist das Leben ziemlich langweilig geworden, nicht wahr, Drummund?«

				»Es ist keineswegs langweilig, Sir.« Er wandte sich wieder dem Mantel zu. »Sie haben Post. Ich wollte sie gleich nach Surrey schicken lassen.«

				Hawkeswell betrachtete die Briefe. Verity kehrte in ihre eigenen Gemächer zurück, wo auch auf sie Post wartete. Sie war an diesem Morgen gekommen.

				Es war ein Brief von Audrianna, in dem stand, dass sie und Lord Sebastian ebenfalls in die Stadt zurückkehren würden. Bei dem beruhigenden Gedanken, dass eine ihrer lieben Freundinnen bald wieder in der Nähe sein würde, seufzte Verity erleichtert auf.

				Hawkeswell tauchte den Federkiel ein und unterschrieb den Stapel Dokumente, den ihm Thornapple vorgesetzt hatte. Mit jeder Unterschrift übernahm er ein wenig mehr die Kontrolle über Veritys Vermögen.

				Der Notar war während der ganzen Geschichte der Inbegriff professioneller Gleichgültigkeit geblieben. Doch als das letzte Papier unterschrieben war, nahm er seine Brille ab und musterte Hawkeswell.

				»Ich hoffe, dass Sie einen kleinen Rat über die Erbschaft Ihrer Frau annehmen werden, Lord Hawkeswell.«

				»Natürlich.«

				»Es handelt sich um ein industrielles Unternehmen. Es ist stärker den ökonomischen Launen unterworfen als ein durch Land abgeworfenes Vermögen. Das Potenzial ist viel größer, es birgt aber auch mehr Gefahren. Lady Hawkeswell bringt Ihnen ein schönes Einkommen mit in die Ehe, vor allem mit der Auflösung der zweiten Treuhand, in die ihre Profite eingeflossen sind, solange sie noch minderjährig war. Doch es gibt keine Garantie, dass dieses Einkommen beständig sein wird.«

				»Ich gehe davon aus, dass die Nachfrage nach Eisen eher steigen als abnehmen wird. Auch wenn es keine Garantien gibt, gibt es doch auch keinen Grund, einen Rückgang anzunehmen.«

				»Und hier irren Sie sich. Der Rückgang hat bereits begonnen. Die Eisenhütten sind solide, leiden aber derzeit an einer Nachkriegsdepression. Des Weiteren stammt die Hälfte der Summe jedes Jahr aus der Verarbeitung des Eisens. Momentan haben Sie dank Joshuas Erfindung einen Vorteil. Wie Sie vielleicht wissen, hat er sie nie patentieren lassen, da das bedeutet hätte, die Methode zu enthüllen, und er befürchtete, dass man sie ihm dann stehlen würde. Sollte die Erfindung jedoch trotzdem bekannt werden, würde dieser Vorteil an Wert verlieren.«

				»Und wenn sie vollkommen verloren ginge?«

				»Dann gäbe es diesen Vorteil nicht mehr.«

				Die Abhängigkeit dieses Vermögens vom Glück war Hawkeswell nicht entgangen. Seit Verity darüber in Essex gesprochen hatte, war ihm dieser Gedanke nicht mehr aus dem Kopf gegangen.

				»Und Lady Hawkeswell geht es gut? Ihr Abenteuer hat sie nicht zu sehr strapaziert?«, fragte der Advokat beiläufig.

				Natürlich war Thornapple genauso neugierig wie alle anderen. Doch im Gegensatz zu den anderen hatte er Veritys Vater persönlich gekannt und war als ihr Treuhänder aufrichtig um sie besorgt.

				»Sie hat es unbeschadet überstanden, vielleicht weil es nicht besonders abenteuerlich gewesen ist. Sie lebte die ganze Zeit über nicht weit von London entfernt bei einer Witwe, die sie als gute Freundin betrachtet.«

				Thornapple lehnte sich entspannt zurück. »Ich bin sehr dankbar, dass Sie mir das erzählt haben. Und ich war außerordentlich erleichtert, sie diese Bibliothek im Haus des Friedensrichters betreten zu sehen. Meine Reaktion mag ein wenig barsch gewirkt haben, aber in Wahrheit …« Er überdachte seine beabsichtigten Worte und wandte seine Aufmerksamkeit schnell wieder dem Dokumentenstapel zu.

				»In Wahrheit?«

				»In Wahrheit habe ich angenommen, dass sie tot sei. Haben wir das nicht alle?«

				»Ihr Cousin hat es nicht getan.«

				»Es lag nicht in Bertram Thompsons Interesse, dass sie tot ist. Er ist kein Blutsverwandter und hätte nichts geerbt. Ich merke Ihrer Überraschung an, dass Sie das nicht wussten.« 

				»Nein, das wusste ich tatsächlich nicht.«

				»Die angeheiratete Frau von Veritys Onkel nahm ihn mit in die Ehe. Bertram war der Meinung, dass er einen größeren Anteil am Unternehmen hätte erben sollen, doch ein Streit hätte vielleicht dazu geführt, dass er gar nichts bekommen würde.«

				Hawkeswells Interesse an jenem Testament hatte angesichts der fortschreitenden Ereignisse nachgelassen, doch nun hatte die Bemerkung des Notars es wieder neu entfacht. »Ihr Vater hat ihr dennoch den weitaus größeren Anteil vermacht.«

				»Fünfundsiebzig Prozent. Bertram Thompson erhielt fünfundzwanzig Prozent. Sein Stiefvater Jeremiah hat mitgeholfen, die Firma aufzubauen, doch dieser halbe Anteil ging an Veritys Vater Joshua, als Jeremiah starb. Bertram nahm wahrscheinlich an, dass er zumindest diese Hälfte zurückbekommen würde, als dann Joshua starb. Er war nicht erfreut, als er die Wahrheit erfuhr.«

				Thornapple teilte die Dokumente ordentlich in zwei Stapel auf. »Laut Joshuas Testament muss die Firma weiter auf den Namen Ihrer Frau eingetragen sein und ihrer Blutlinie vermacht werden. Ich glaube, es gibt in Yorkshire entfernte Verwandte. Nein, Bertram würde nicht wollen, dass diese Fremden kommen und ihn hinausdrängen. Ich gehe sogar so weit zu behaupten, dass er selbst nach sieben Jahren darauf gepocht hätte, dass sie so lange als lebend gilt, wie keine Leiche auftaucht.«

				Hawkeswell verabschiedete sich und brachte den Stapel Papiere zu seinem Pferd. Während er zurück in die Stadt ritt, dachte er über Thornapples Enthüllungen nach.

				Sie erklärten zumindest, warum Bertram die Situation der letzten zwei Jahre so recht gewesen war. Sein Einfluss auf diese Firma blieb nur so lange bestehen, wie Verity am Leben war. Und vielleicht hatte er auch deswegen gebetet, dass sie noch lebte, weil er wusste, dass sie eine der einzigen beiden Personen auf der Welt war, die über die Erfindung ihres Vaters Bescheid wusste.

				»Ich finde, es sollte hierhin gebaut werden«, sagte Daphne und stellte sich auf einen Weg in der hinteren Hälfte des Gartens. »Wenn ihr ein ordentliches Gewächshaus haben wollt, muss es hell genug sein.«

				»Ich glaube, sie hat recht«, ergänzte Celia. »Du wirst auch den Bau leiten müssen. Wenn es den Stadtgarten eines Earls schmücken soll, darf es kein gewöhnlicher Entwurf sein.«

				Verity musterte die Fläche, die Daphne vorgeschlagen hatte. Ganz egal, wo das Gewächshaus stehen oder wie hübsch es aussehen würde, verglichen mit dem von The Rarest Blooms wäre es nur bescheidenes Mittelmaß. Auch wenn sie es nicht zu kommerziellen Zwecken verwenden würde.

				»Bist du sicher, dass Hawkeswell seine Einwilligung dazu gibt?«, fragte Audrianna.

				»Du willst ihn doch nicht verärgern«, fügte Daphne trocken hinzu.

				»Ich habe euch doch gesagt, dass es seine Idee war«, sagte Verity. »Er hat mir beide Gärten überlassen, und ich kann damit machen, was ich will.«

				»Das klingt so, als hättest du vor, lange genug hierzubleiben, um dieses Projekt zu Ende zu bringen«, sagte Daphne. »Hast du dich mit dieser Ehe versöhnt?«

				»Du bist zu neugierig, Daphne«, tadelte Celia gespielt. »Aber lass dich von mir bitte nicht aufhalten!«

				Veritys Lächeln gefror. »Ich nehme an, dass ich noch eine ganze Weile hier sein werde. Ich habe mich mit der Tatsache versöhnt, dass es keine Annullierung der Ehe geben wird, solange Hawkeswell einen solchen Antrag nicht unterstützt und ich keinen unwiderlegbaren Beweis für eine Nötigung vorweisen kann. Keines davon wird passieren, also bin ich nun hier.«

				Celia, die am nächsten stand, umarmte sie. »Ich weiß, dass es nicht der Ort ist, an dem du sein wolltest. Doch verglichen mit den meisten anderen Orten ist er gar nicht mal so schlecht.«

				Mit einem Earl verheiratet zu sein und Zugang zu einem großen Vermögen zu haben ist nicht das Schlechteste, wollte die pragmatische Celia wohl damit sagen.

				»Das ist wahr, und ich bin nicht so stur, als dass ich nun, wo meine Umstände unausweichlich geworden sind, unglücklich damit wäre. Ich finde eine gewisse Zufriedenheit darin.«

				Sie kehrten zur Terrasse zurück und diskutierten von diesem Aussichtspunkt aus über die restlichen Pläne zur Gartenneugestaltung. Celia zeichnete, was die anderen beschrieben, wie man es vom Haus aus sehen würde.

				»Ich sollte einen mäandernden Pfad anlegen, der an einer Reihe kleiner Pavillons vorbeiführt. So wäre das Gewächshaus eines dieser kleinen Gartengebäude.«

				Celia zeichnete weiter. »Ich überlasse es dir, Farben hinzuzufügen, Verity«, sagte sie. »Ich werde ein paar Kopien anfertigen, damit du für die verschiedenen Jahreszeiten planen kannst.«

				»Mach nur eine Kopie«, sagte Daphne. »Nimm sie mit, und Katherine wird den Rest erledigen. Sie ist eine talentierte Künstlerin, Verity. Ich muss ihr noch ein paar Farben kaufen, bevor wir heute die Stadt verlassen.«

				»Wird sie bei euch bleiben?«

				»Oh ja«, erwiderte Celia. »ich glaube, sie wird für eine ganze Weile bei uns bleiben.«

				Verity und Audrianna tauschten einen neugierigen Blick aus. Sie hatten während einem ihrer letzten privaten Gespräche festgestellt, dass es nun viel schwerer war, der Hausregel zu folgen, da sie nicht mehr selbst in jenem Haus lebten.

				»Ich nehme an, dass sie wie wir ist. Also nicht gefährlich«, wagte sich Audrianna vor. »Sebastian hat deswegen immer Bedenken.«

				Daphne beugte sich über Celias Zeichnung. »Ich halte sie sogar für ungefährlicher als dich, Audrianna. Beispielsweise hat sie noch kein Interesse an meiner Pistole bekundet.«

				Audrianna errötete bei dieser Anspielung auf den Vorfall, der zu ihrer Ehe mit Lord Sebastian geführt hatte.

				»Wird er bald zurückkehren?«, fragte Daphne. Sie meinte Hawkeswell. Sie hatte nur deswegen eingewilligt, Verity zu besuchen, weil diese in ihrer Einladung erwähnt hatte, dass der Earl heute unterwegs sein würde.

				»Sebastian trifft ihn in ihrem Club«, erklärte Audrianna. »Ich nehme an, dass ein paar Stunden vergehen werden, bevor einer von beiden zurückreitet.«

				»Dann hat Verity noch Zeit, mir ihre neue Garderobe zu zeigen«, sagte Celia, während sie ihre zwei Zeichnungen hochhielt, um sie zu vergleichen.

				»Ich würde euch lieber etwas anderes zeigen. Ich brauche eure Meinungen zu einer Sache.«

				Eine halbe Stunde später waren sie alle in Veritys Schlafzimmer. Daphne, Celia und Verity saßen auf dem Bett und betrachteten Zeitungsausschnitte. Audrianna hatte sich einen Stuhl herangezogen, damit auch sie etwas sehen konnte.

				»Ich fand deine Vorliebe für Zeitungen schon immer ziemlich übertrieben«, bemerkte Celia. »Aber jetzt sehe ich, dass ein Sinn dahintergesteckt hat, und zwar ein größerer, als ich vermutet hätte.« Sie deutete auf die Stapel. »Einige davon stammen von vor zwei Jahren, als du zu uns gekommen bist. Arbeiteraufstände. Demonstrationen.« Sie hob einen kleineren Stapel an. »Verhaftungen und Hinrichtungen.«

				»Hier sind ein paar über Jeremiah Brandreth und seine Anhänger«, sagte Daphne. »Hier unten im Süden haben wir genug eigene Probleme. Wir mussten auf der Reise in die Stadt wegen einer Versammlung auf der Hauptstraße sogar einen Umweg nehmen. Doch glücklicherweise sind wir bis jetzt von Revolutionären wie Brandreth verschont geblieben.«

				»Ich glaube, er wurde hereingelegt, so wie es das Pamphlet von Mr Shelley nahelegt. Es gibt viele, die dieser Ansicht sind«, sagte Audrianna, während sie die Artikel durchging, die Verity aufgehoben hatte. »Ich muss allerdings sagen, dass dein Heimatbezirk ziemlich gefährlich wirkt, Verity. Vielleicht ist es tatsächlich klüger, stattdessen hier zu leben.«

				»Ich habe diese Artikel nicht aufgehoben, um die Gefahr zu verdeutlichen. Ich habe nach Namen gesucht. Seht her! Dies sind Berichte aus den Grafschaften in der Nähe meines Zuhauses, von Personen, die als vermisst gemeldet wurden. Fast alles Männer. Und hier sind Berichte über Personen, die wiedergefunden wurden, nachdem sie verschwunden waren oder verletzt wurden. Und das sind die Namen derjenigen, die für Verbrechen verurteilt worden sind. Wenn man sie miteinander abgleicht, gibt es sechs Männer, die als vermisst gemeldet wurden und über die es keine anderen Informationen gibt.«

				»Und warum hast du sie aufgehoben?«, fragte Daphne und berührte einen der Stapel.

				»Ich wollte nachverfolgen können, über welche Gerichtsverhandlungen ich etwas gelesen und welche ich zuerst verpasst habe. Ich habe speziell nach einem Namen gesucht, der aber nirgendwo auftaucht. Erst vor Kurzem ist mir diese Eigentümlichkeit aufgefallen.«

				»Du hast also nach Informationen über eine spezielle vermisste Person gesucht?«

				»Ja. Es handelt sich um den jungen Mann, von dem ich dir erzählt habe. Dem mein Cousin etwas anzutun drohte.«

				Celia warf Daphne einen Blick zu.

				»Es handelt sich um einen alten Kindheitsfreund«, erklärte Verity, doch sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ich muss herausfinden, was mit ihm geschehen ist und ob Bertram mein Vertrauen tatsächlich hintergangen hat.«

				»Natürlich musst du das«, sagte Daphne. »Die unerklärte Abwesenheit dieser Männer sagt aber nichts aus. Vielleicht sind sie einfach nur vor ihren Familien und ihrem Leben geflüchtet. Manche tun so etwas.«

				»Normalerweise würde ich dir beipflichten. Aber sieh mal hier!« Sie breitete die Artikel aus. »Diese beiden Männer kamen aus Staffordshire in der Nähe von Birmingham. Beide wurden aufgrund von Beschwerden des Landbesitzers von einem Friedensrichter verhört. Er ließ sie zwar nicht verhaften, doch sie verschwanden plötzlich. Und dieser hier, er verschwand nach einer Konfrontation mit Lord Cleobury auf der Straße. Der hier wurde in Shropshire verhaftet, nachdem mein Cousin gemeldet hatte, dass er Ärger im Eisenwerk macht. Doch er wurde wieder freigelassen. Dann verschwand auch er.«

				»Sie sind wahrscheinlich alle fortgerannt, um der Aufmerksamkeit zu entkommen«, sagte Audrianna.

				Wahrscheinlich, dachte Verity. Doch je mehr sie in den letzten Wochen ihre Artikel umsortiert hatte, desto stärker wurde ihr Gefühl, dass mehr hinter dem Verschwinden all dieser Männer steckte.

				Ich kann dem Sohn dieser Frau eine Menge Ärger bereiten. Niemand wird mich zurückhalten können. Ich kann ihn deportieren lassen oder Schlimmeres, und wer wird sie dann versorgen? Das waren Bertrams Worte gewesen. Er hatte sich viel auf seine Macht eingebildet. Dieser selbstzufriedene Mistkerl. 

				Daphne nahm die Artikel in die Hand. »Es ist tatsächlich seltsam, dass sie alle wichtigen Leuten in die Quere gekommen sind. Aber wenn sie wirklich Ärger verursacht haben, wären das auch die Leute gewesen, die dagegen angegangen wären. Du hast uns viel über deinen Cousin erzählt, und Lord Cleobury ist für seine strengen Ansichten bekannt. Der Name des Friedensrichters kommt mir ebenfalls vertraut vor, nur weiß ich nicht, woher.«

				»Ich kenne ihn nicht«, sagte Verity. »Ich erinnere mich nicht daran, dass mein Vater oder mein Cousin einmal den Namen Jonathan Albrighton erwähnt hätte.«

				Als Verity den Namen aussprach, rief er eine Reaktion bei jemandem in ihrer Gruppe hervor. Celia riss den Artikel aus Daphnes Hand und starrte ihn an.

				»Hast du schon von ihm gehört, Celia?«, fragte Daphne.

				Celia runzelte die Stirn. »Er war vor ein paar Jahren in London bekannt. Ich glaube, er ging ins Ausland. Wenn es sich um den gleichen Mann handelt, ist er offenbar zurückgekehrt.«

				»Vielleicht begegne ich ihm ja, wenn ich nach Hause fahre«, sagte Verity. »Das würde ich gerne, um seinen Charakter einzuschätzen und herauszufinden, ob er diese Angelegenheit ebenfalls seltsam findet.« Sie deutete auf die Zeitungsausschnitte.

				»Hast du vor, bald in den Norden zu reisen?«, fragte Audrianna.

				»Sobald ich es arrangieren kann.«

				Ihre Freunde wollten sie nicht belehren, aber es stand in ihren Gesichtern geschrieben: Sie wussten, dass die Möglichkeit bestand, dass Verity gar nichts arrangieren würde, wenn ihr Ehemann etwas in der Angelegenheit zu sagen hatte.

				»Verdammt!«, murmelte Hawkeswell, als er sah, wie ein großer Mann in der Tür des Spielzimmers von Brook’s erschien. »Was zur Hölle will er denn hier?«

				Summerhays warf einen Blick über die Schulter auf die fragliche Person. »Nun, er ist hier ebenfalls Mitglied. Er ist fast nie hier, aber …«

				»Er kommt zu uns. Wahrscheinlich hat er sich aus dem Bett von irgendeiner Hure gequält, nur um einen dummen Witz auf meine Kosten zu machen. Mach dich auf etwas gefasst, Summerhays, denn ich werde den Teufel tun und friedlich sitzen bleiben, während er seine Spielchen mit mir…«

				»Castleford«, begrüßte Summerhays den Mann, als dieser an ihrem Tisch stehen blieb. »Seltsam, dich hier vor Einbruch der Nacht anzutreffen, noch dazu annähernd nüchtern. Es ist ja nicht einmal Dienstag.«

				Die Dienstage waren die Bürozeiten des Herzogs von Castleford, an denen er sich seiner Aufgabe widmete, ein ekelhaft reiches Mitglied des Hochadels zu sein. Den Rest der Woche ging er den Bach runter.

				Hawkeswell und Summerhays hatten einst an seinen Ausschweifungen teilgenommen. Doch Reife und Verantwortungsgefühl hatten ihr Benehmen in den letzten paar Jahren verbessert. Castleford hingegen wollte sich den Spaß nicht verderben lassen, während er gleichzeitig mehr Einfluss in der Regierung und der Gesellschaft behielt, als für jemanden mit einem solchen Lotterleben angemessen war.

				Der junge Herzog blickte auf sie herab. Er war attraktiv, und sein modisch frisiertes braunes Haar fiel ihm mit kalkulierter Kühnheit in die Stirn. Er war der Inbegriff eines guten, alten Freundes, der die Mitsünder seiner Jugend begrüßt. Und doch blitzte in seinen Augen der Schalk auf.

				Hawkeswells hitziges Gemüt begann zu kochen, dabei hatte Castleford noch kein einziges Wort an ihn gerichtet.

				»Wie? Es ist gar nicht Dienstag?« Castleford verzog mit gespielter Erschütterung seinen Mund. »Ich habe offenbar den Überblick verloren. Aber das ist gut zu wissen.« Er zog sich einen Stuhl an ihren Tisch, machte es sich darauf bequem, winkte nach einem der Kellner und bestellte eine sehr erlesene und kostspielige Flasche Wein.

				»Das ist doch dein Favorit, wenn ich mich richtig erinnere«, sagte er zu Hawkeswell. »Ich hoffe, ich habe den richtigen bestellt, denn ich will ihn mit dir teilen.«

				»Das ist sehr großzügig von dir.«

				»Es ist Tradition, auf das Glück seiner Freunde anzustoßen. Wie ich höre, hat man deine Braut gefunden. Du musst sehr froh und erleichtert sein.«

				»Natürlich ist er das«, antwortete Summerhays für ihn.

				Der Wein kam. Castleford bestand darauf, drei Gläser einzuschenken. Dann erhob er sein Glas Richtung Hawkeswell. 

				»Und?«, fragte er danach. »Wo zur Hölle hat sie die ganze Zeit gesteckt?«

				»Ach, verdammt, Tristan«, erwiderte Summerhays. »Wenn du nur zu uns gestoßen bist, um unhöflich zu sein …«

				Hawkeswell bedeutete Summerhays, sich zurückzuhalten. »Bist du heute früher aufgewacht und hast dich den ganzen Tag geweigert, etwas zu trinken, nur um halbwegs zivilisiert zu wirken, wenn du mir diese Frage stellst? Ist dein Leben wirklich so vollkommen ohne Sinn, dass dich die Aussicht auf dieses Treffen schon seit Tagen amüsiert?«

				Castleford grinste. »Ja. Auf beide Fragen. Als ich vorgestern die Neuigkeit gehört habe, bin ich fast sofort nüchtern geworden. Bei Zeus, da steckt bestimmt eine verdammt gute Geschichte dahinter, hab ich mir gedacht. Vielleicht ist dies der Beginn einer komischen Oper.« Er trank einen Schluck Wein. »Seitdem habe ich versucht, dich hier zufällig zu treffen.«

				»Wenn du mit ihm reden willst, hättest du ihn auch einfach besuchen können«, sagte Summerhays.

				Castleford reagierte so, als wäre das eine vollkommen abwegige Idee. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Opfer zu. »Du solltest mir die Wahrheit erzählen. Die Gerüchte, die man so hört, machen dir nicht gerade alle Ehre. Und ich kann dich schließlich wohl kaum verteidigen, wenn ich nicht genau weiß, ob es sich dabei nun um Gerüchte handelt oder nicht.«

				»Was sind das für Gerüchte?«

				»Du hast es ihm nicht gesagt?«, fragte Castleford Summerhays.

				»Hawkeswell, das musst du dir nicht anhören«, sagte Summerhays nur. »Er ist betrunkener, als es den Anschein hat.«

				»Was. Sind. Das. Für. Gerüchte?«

				Castleford lehnte sich vor, um vertraulich mit ihnen zu sprechen. »Es wird dich freuen zu hören, dass ich mir aufgeschrieben habe, wer was gesagt hat, für den Fall, dass du jemanden zum Duell herausfordern willst.«

				»Wie umsichtig von dir.«

				»Dafür hat man schließlich Freunde, oder nicht?«

				»Nein«, sagte Summerhays genervt. »Freunde gießen nicht aus Unterhaltungsgründen noch Öl ins Feuer. Verdammt, wenn er jemanden herausfordert, wirst du dieses Spiel bedauern.«

				»Summerhays fürchtet immer noch mein Temperament, aber in Wahrheit war ich seit mindestens fünf Jahren ein Inbegriff der Ruhe. Ich werde niemanden herausfordern. Also, was sind das jetzt für Gerüchte?«

				Castleford ließ Wein nachschenken. »Zuerst einmal heißt es, dass sie aus mädchenhafter Angst vor der Hochzeitsnacht davongelaufen ist. Diese Geschichte ist vollkommen uninteressant. Viel farbenprächtiger ist das Gerücht, dass sie nach ihrem Erlebnis im Hochzeitsbett geflüchtet sei, weil du es entsetzlich vermasselt hast.« Castleford warf ihm einen Blick von Mann zu Mann zu. »Sicher bist du froh darüber, dass ich angeboten habe, mindestens zwanzig Frauen aufzutreiben, die in dieser Angelegenheit öffentlich für dich aussagen würden.«

				»Niemand würde einen solchen Blödsinn glauben«, erwiderte Hawkeswell. »Den Narren erkennt man an seiner eigenen Dummheit.«

				»Genau. Dann war da noch dieser Kerl, der mir im Vertrauen erzählt hat, er wisse aus sicherer Quelle, dass sie die ganze Zeit über bei ihrem Geliebten gewesen sei. Ich befürchte, dass es sich dabei um das beliebteste Gerücht handelt. Dass dir Hörner aufgesetzt wurden, noch bevor die Tinte auf der Heiratserlaubnis getrocknet war.«

				Dieser Klatsch zielte darauf ab, Verity zu verunglimpfen. Dass Hawkeswell das Gleiche selbst vermutet hatte, spielte keine Rolle. Er hatte ein Recht, sich solche Fragen zu stellen, aber andere hatten kein Recht, solche Lügen zu verbreiten.

				Plötzlich stieg Wut in ihm hoch. Wie ein Drache, der langsam aus seinem Schlaf erwachte und nach und nach seine Ketten zerriss. »Wer hat dir die letzte Geschichte erzählt?«

				»Sag es ihm nicht«, warnte ihn Summerhays.

				»Wenn du dich mit jemandem duellieren willst, wäre das nicht der Mann, der es verdient hätte«, winkte Castleford ab. »Außerdem sagt das jeder, und du kannst nicht alle töten. Nein, die Person, die du töten solltest, ist der Kerl, der mir erzählt hat, dass deine Frau in Shrewsbury als Vorsteherin eines bekannten Bordells fungiert hat.«

				Der Drache riss sich los und begann Feuer zu spucken. »Wie lautet der Name dieses verdammten Lügners?«

				»Ach verdammt«, sagte Summerhays. »Castleford, gib ihm auf keinen Fall den Namen!«

				»Das brauche ich gar nicht, denn er ist für ein Duell nicht verfügbar. Ich habe dem Schuft geraten, sich aus dem Staub zu machen, denn sobald Hawkeswell davon erfahren würde, wäre er ein toter Mann. Und ich würde persönlich dafür sorgen, dass er davon hört. Mir wurde gesagt, dass er heute Morgen nach Frankreich geflohen ist.«

				»Und warum hast du es ihm dann überhaupt erzählt? Sieh ihn dir jetzt nur mal an!« Summerhays deutete in Hawkeswells Richtung.

				Hawkeswell war davon überzeugt, dass Sebastian noch wütender war als er selbst. Er trank etwas Wein und dachte kurz darüber nach, ebenfalls nach Frankreich zu fahren, um den Mann zur Rede zu stellen, der Verity so beleidigt hatte.

				Castleford warf Summerhays einen düsteren Blick zu. »Wärst du stumm geblieben, wenn du dabei gewesen wärst? Hättest du gewollt, dass ich stumm bliebe, wenn man so über deine Frau sprechen würde? Er muss wissen, was die Leute reden, und er sollte die nächste Person, die diese Dinge äußert, herausfordern.«

				»Es war gut von dir, mich zu informieren«, sagte Hawkeswell. »Und noch dazu, obwohl es dir solche Unannehmlichkeiten bereitet. Ich hoffe, du wirst mir Bescheid sagen, wenn dir erneut etwas zu Ohren kommt, damit ich meine Pflicht tun kann.«

				»Natürlich. Aber ich hatte auch Zeit, um nachzudenken. Zwei Tage Nüchternheit gestatten so etwas. Ich habe mir einen Plan ausgedacht, um die Aufmerksamkeit von Lady Hawkeswells ungelegenem ehelichem Intermezzo abzulenken.«

				Hawkeswell warf Summerhays einen Blick zu. Castleford schien sehr mit sich zufrieden zu sein. Er nahm wie gewöhnlich an, dass sein Plan brillant war. Was ungewöhnlich schien, war die Tatsache, dass er sich überhaupt einen Plan ausgedacht hatte.

				»Einen Plan?«, fragte Summerhays.

				»Einen hervorragenden Plan. Vertrau mir, Hawkeswells, in kaum mehr als einem Monat wird niemand mehr über das Verschwinden deiner Frau tuscheln, weil es nämlich etwas viel Interessanteres geben wird. Ich werde sie am Dienstag besuchen, um alles in die Wege zu leiten.«

				»Dein Plan erfordert, dass du meine Frau besuchst?«

				»Ich muss sehen, ob sie würdig ist. Dieser flüchtige Blick bei deiner Hochzeit hat kaum ausgereicht. Wenn ich sie in meinen Freundeskreis aufnehmen soll, muss ich vorher zumindest ein paar Minuten mit ihr plaudern.«

				Hawkeswell warf Summerhays einen weiteren Blick zu. Keinem von beiden gefiel, was er da hörte.

				»Wenn du Freundeskreis sagst, meinst du deine Dienstagsfreunde, nehme ich an«, sagte Hawkeswell.

				»Ursprünglich ja.«

				Plötzlich stellte Hawkeswell sich bildlich vor, wie Verity in Orgien und andere Ausschweifungen gelockt wurde. Dass er solche Dinge früher sehr genossen hatte, bedeutete nicht, dass er es seiner Frau erlauben würde.

				Der Drache war kurzzeitig wieder eingeschlummert, aber nun spie er erneut Feuer.

				Castleford wurde von ein paar Männern abgelenkt, die in der Nähe laut über Politik diskutierten. Hawkeswell versuchte, seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Castleford … Tristan … Euer Gnaden!«

				»Hm?«

				»Natürlich kannst du meiner Frau morgen einen Besuch abstatten, während ich da bin. Oder zu jeder anderen Zeit, solange ich ebenfalls anwesend bin. Aber ich warne dich davor, sie jemals zu besuchen, wenn ich nicht da bin.«

				Das fand Castleford recht amüsant. »Sei kein Idiot, Hawkeswell!«

				»Hör mir zu! Wenn dein Plan aufrichtig gemeint ist, danke ich dir. Doch wenn du glaubst, du kannst die Gerüchte über ihre Abwesenheit dadurch beenden, indem du die Gesellschaft mit einem besseren Skandal über ihr Benehmen in deinem Bekanntenkreis versorgst, hast du falsch gedacht. Versuche es nicht einmal! Und der Himmel möge dir beistehen, sollte sich dein alkoholisierter Verstand dazu entschlossen haben, Spekulationen über eine Affäre zwischen euch beiden zu provozieren …«

				»Du hattest kaum Ja gesagt, da war sie auch schon für zwei Jahre verschwunden, mein Freund, und das ist die unerfreuliche Wahrheit. Ich bezweifle, dass sie all diesen Schutz benötigt, den du ihr so unbeholfen gewährst. Doch ich verführe nicht die Gattinnen von Freunden, und auch wenn Summerhays und du ziemlich langweilig geworden seid, zähle ich euch immer noch dazu. Mein Plan war eine Einladung zum Abendessen mit der allerbesten Gesellschaft. Mehr nicht.«

				»Du lädst nie zum Abendessen ein und schon gar nicht die beste Gesellschaft.«

				»Stimmt. Weil es schrecklich langweilig ist. Doch in einem unerklärlichen Anflug von Nostalgie für unsere alte Freundschaft habe ich mich entschieden, ein Dinner zu veranstalten, zu dem ihr beide eingeladen seid.« Als er sich erhob, schien er über den geäußerten Argwohn verärgert zu sein, obwohl er nur allzu gut wusste, dass er kein Recht dazu hatte. »Dienstag in einem Monat. Erwartet beide eine Einladung!«

				Bevor er gehen konnte, hob Summerhays einen Finger, um noch eine weitere Sache zu verkünden. »Castleford, die beste Gesellschaft wird deiner Einladung nicht folgen. Du hast fast alle beleidigt.«

				»Das ist wahr, doch ich sagte die allerbeste. Und die allerbeste wird kommen.«
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				Jeden Morgen, bevor sie in den Garten ging, frühstückte Verity im kleinen Salon. als kleinen Luxus trank sie stets einen Tee, um sich daran zu erinnern, dass es gewisse Vorteile mit sich brachte, eine Gräfin zu sein.

				Während sie dort saß, wurde meist die Post gebracht, und ein paar Briefe waren immer auch für sie dabei. Colleen schrieb, um sie einzuladen, mit ihr einen ihrer Freunde zu besuchen, die in der Stadt geblieben waren. Daphne oder Celia beschrieben ihr den Fortschritt des neuen Treibhauses, das sie gerade bauen ließen. Oder Audrianna schickte ihr eine Mitteilung, um einen Ausflug mit ihr zu arrangieren.

				Sie erkannte die Handschriften ihrer Freundinnen. Sie war also sehr überrascht, als ein Brief ankam, der eine andere Handschrift trug, die sie ebenfalls erkannte. Bertrams Frau Nancy hatte ihr einen Brief geschickt.

				Verity spielte flüchtig mit dem Gedanken, ihn nicht zu öffnen, doch ihr war klar, dass sie es tun musste.

				Nancy sprach sie mit ihrem Titel an und drückte große Erleichterung darüber aus, dass Verity guter Gesundheit sei. Schließlich wies sie darauf hin, dass sie und Bertram im Mivert’s Hotel abgestiegen waren, und bat um Erlaubnis, Verity zu besuchen.

				Fast überwältigte sie die Versuchung, die Gräfin zu spielen. Beißende Antworten schossen ihr durch den Kopf, jede einzelne dazu gedacht, jede Verbindung zu ihrem Cousin und seiner Frau zu beenden. Sie hätte sicher eine davon benutzt, wenn sie eine dauerhafte Entfremdung zu dem Mann, der einen direkten Einfluss auf ihr Vermögen hatte, für möglich oder klug gehalten hätte. Stattdessen zog sie sich in die Bibliothek zurück, setzte sich an einen Schreibtisch und schrieb in einer kurzen Antwort, dass sie sich am Nachmittag im Hyde Park treffen sollten.

				Dann verfasste sie eine weitere Mitteilung an ihren Mann, um ihn über den Termin in Kenntnis zu setzen, ließ sie nach oben bringen und wartete auf sein Erwachen.

				Hawkeswell fand, dass Verity großartig aussah, als sie beide im Hyde Park aus der Kutsche stiegen. Sie trug einen Hut, der ihr zartes Gesicht mit blauem Tüll und weißen Federn umrahmte, und ein Promenadenkleid, das ihre schlanke Figur betonte. Sie spannte einen weißen Parasol auf, um sich vor der tief stehenden Sonne zu schützen, und zusammen gingen sie mitten in den Strom der Menschen, die zur nachmittäglichen Spazierstunde unterwegs waren.

				Verglichen mit der Hochsaison war es nicht besonders voll, und so erspähte sie Bertram Thompson schon aus einiger Entfernung. Es waren nicht Bertrams plattes braunes Haar und seine drahtige, durchschnittliche Gestalt, die sie auf seine Ankunft aufmerksam machten, sondern seine äußerst blasse Haut und sein verschlafen wirkender Blick. Seine Augenlider, die stets halb geschlossen waren, wirkten immer hochmütig oder gelangweilt, ganz egal, welcher Stimmung Bertram wirklich war.

				Die Frau an seiner Seite hatte genauso viel Sorgfalt auf ihr Äußeres verwendet wie Verity. Die schräge Krempe von Nancy Thompsons Hut sorgte dafür, dass ihr goldenes Haar zu sehen war, und sie hielt ihren Sonnenschirm so, dass die Welt ihre stolze Miene, das ernste, hübsche Gesicht und die großen grünen Augen bewundern konnte.

				Hawkeswell erinnerte sich an seinen ersten Gedanken, als Colleen sie ihm damals vorgestellt hatte: Emporkömmlinge. Es war ihm sofort klar gewesen, dass es sich bei ihnen um Emporkömmlinge handelte, die durch diese Heirat schneller aufsteigen wollten. Doch er hatte es ihnen nicht übel genommen. Obwohl er ganz oben geboren worden war, konnte er nachvollziehen, warum andere alles tun würden, um gesellschaftlich nach oben zu kommen.

				Außer Verity natürlich.

				Die Thompsons standen nun vor ihnen. Als sie Verity sah, blieb Nancy kurz stehen, stürmte dann jedoch mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Wie geplant bemerkten das vorbeigehende Spaziergänger.

				»Lady Hawkeswell«, rief sie und drängte einer sehr hölzern wirkenden Verity eine Umarmung auf. »Mein liebes Mädchen.«

				Bertram gelang es, einen unbeholfenen Kuss auf Veritys Wange zu platzieren. »Wir sind so erleichtert und dankbar, dass du zu uns zurückgekehrt bist und dass es dir gut geht.«

				Hawkeswell hoffte, dass Verity ihn niemals so ansehen würde, wie sie gerade Bertram anblickte. In ihren Augen stand all ihre Verbitterung über diese Ehe geschrieben. Selbst wenn sie den vorwurfsvollen Blick nur auf Bertram richtete, waren die beiden anderen Anwesenden doch seine Komplizen gewesen. 

				»Ich bin erfreut, Sie beide wohlauf zu sehen. Das ist ein sehr hübsches Ensemble, Mrs Thompson. Dieses Silbergrau steht Ihnen.«

				Keinem der beiden entging die Anrede und deren Bedeutung. Die Gräfin hatte gerade signalisiert, dass man von nun an förmlich miteinander umgehen würde.

				»Sollen wir weitergehen?«, schlug Hawkeswell vor. »Ich befürchte, wir stehen mitten im Weg.«

				Gemeinsam spazierten sie weiter. Bertram murmelte Höflichkeiten, und Hawkeswell murmelte welche zurück. Unter den gegebenen Umständen sollten die Damen die Unterhaltung führen.

				»Ist in Oldbury alles in Ordnung?«, fragte Verity. »Immer wenn ich konnte, habe ich mir Regionalzeitungen besorgt, doch ich habe in den letzten zwei Jahren bestimmt einen Großteil der Nachrichten über die Menschen dort verpasst.« 

				»Es gibt so viele Neuigkeiten, dass ich sie jetzt kaum aufzählen kann. Aber ich werde Ihnen in einem Brief schreiben, an was ich mich erinnern kann«, sagte Nancy.

				»Ist Mr Travis immer noch im Werk beschäftigt?«

				Nancy senkte ihre Stimme. »Natürlich.« Wir haben schließlich keine andere Wahl, nicht wahr?

				»Und der Vikar, Mr Toynby – schläfert er sonntags immer noch seine Schäfchen ein?«

				»Mr Toynby hat uns vor über einem Jahr verlassen. Wir haben jetzt einen neuen Pfarrer.«

				Veritys Miene wurde ernst. »Und Katy Bowmans Sohn Michael? Was ist aus ihm geworden, Mrs Thompson?«

				Sowohl sie als auch ihr Ehemann reagierten stark auf die Frage, aber nicht auf die gleiche Art. Nancy lief rot an und warf Verity einen sehr verhaltenen Blick zu. Bertram hingegen schien vor Wut rot zu werden.

				»Der ist schon eine ganze Weile fort«, blaffte Bertram. »Gott sei Dank, sage ich. Wir hatten mit dem undankbaren Schuft nichts als Ärger.«

				»Wohin ist er gegangen?«, bohrte Verity nach.

				»Wer weiß? Vielleicht in die Stadt. Um sich seinen Revolutionärsfreunden anzuschließen. Mir ist egal, wo er ist, solange er sich von meiner Grafschaft und meinem Werk fernhält.«

				Nancy sagte nichts. Verity starrte sie weiter an, als ob sie dieses Schweigen an sich schon interessant fände.

				»Ihr Werk, Thompson?« Hawkeswell fühlte sich verpflichtet, das zu kommentieren. »Ihre Hingabe an das Familienunternehmen ist bewundernswert, aber mir scheint, Sie haben sich versprochen.«

				»Ja, das haben Sie. Danke für den Hinweis, Hawkeswell! Es hat mir die Notwendigkeit erspart, meinen Cousin selbst darauf hinzuweisen.« Verity sah Bertram erwartungsvoll an.

				Das Rot in Thompsons Gesicht wurde noch eine Spur dunkler. »Mein Fehler. Unser Werk, Lady Hawkeswell.«

				Das Treffen hatte nicht gut begonnen, und nun ging es zügig immer weiter bergab. Hawkeswell entschied sich, das allgemeine Elend zu beenden. Er ergriff Veritys Arm. »Es war nett, Sie beide zu treffen. Das war lange überfällig. Thompson, ich werde Ihnen einen Brief mit ein paar Fragen zur Firma schicken. Komm, mein Liebling! Wir haben einen anstrengenden Abend vor uns.«

				Nach einer verlegenen Verabschiedung führte er Verity davon. Mrs Thompson schien nicht besonders erfreut darüber zu sein, dass keine Einladungen ausgesprochen worden waren. 

				Während sie zur Kutsche zurückgingen, war Verity nachdenklich und still. Er half ihr hinein und setzte sich auf den Platz gegenüber.

				»Hast du dich amüsiert?«, fragte er. »Wenn es deine Absicht war, sie darüber zu informieren, dass sie von deiner Seite keine Freundschaft zu erwarten haben und dass sie für dich nicht mehr als Bekannte sind, warst du erfolgreich.«

				Sie schien kaum darauf zu achten, was er sagte. »Ich habe mich sehr amüsiert, vielen Dank!« Sie sprach abwesend und flach, während ihre Gedanken offenbar woanders waren.

				Das Geräusch war unverkennbar. Es drang durch die Wand und ihre Tür, während er sich entkleidete, und riss ihn aus seinen Gedanken über das Treffen im Park und Veritys Frage nach jemandem namens Michael.

				Das Geräusch kam aus den Gemächern neben seinem, wahrscheinlich aus dem Schlafzimmer. Verity weinte.

				Drummund tat so, als würde er es nicht hören, bis Hawkeswell eine Hand hob, um ihn zum Schweigen zu bringen, damit er es besser hören konnte. Der Kammerdiener sah ihn an.

				Hawkeswell schickte ihn fort. Immer noch in Hemd und Hose gekleidet, ging er durch die Tür in Veritys Ankleidezimmer.

				Als er das Zimmer betrat, stand sie neben dem Bett und weinte nicht mehr. Auf seine Schritte hin hatte sie ihren Kummer hinuntergeschluckt. Er überlegte kurz, wieder zu gehen, damit sie ihren Gefühlen ungestört freien Lauf lassen konnte.

				»Ich bin noch nicht bereit. Entschuldige!« Sie zog ihren Schuh aus und stellte ihren Fuß auf einen Stuhl. Dann begann sie ihren Strumpf hinunterzurollen, als ob sein Erscheinen in ihrem Zimmer nur eine einzige Sache bedeuten konnte.

				Was bisher tatsächlich so gewesen war. Dennoch gefiel ihm nicht, wie sie sich nun gerade »bereit« machte, wenn ihr doch eigentlich zum Weinen zumute war. Er fragte sich, ob dies öfter vorkam und er es in den vergangenen Nächten nicht bemerkt hatte, weil er nicht in seinem Ankleidezimmer gewesen war, während sie möglicherweise geweint hatte.

				Vielleicht weinte sie sogar jede Nacht, trocknete dann ihre Tränen, zog sich aus und stieg ins Bett, um auf die Erfüllung ihrer ehelichen Pflichten zu warten. Die Vorstellung empörte ihn.

				Sie stellte ihren anderen Fuß auf den Stuhl und begann den anderen Strumpf auszuziehen.

				»Hör auf, Verity!«

				Erschrocken hielt sie inne. Dann nahm sie ihren Fuß wieder zurück auf den Boden und sah ihn an.

				»Kurz bevor ich hereinkam, hast du geweint. Warum?«

				Sie starrte ihn einfach nur mit ihren großen blauen Augen an und verbarg ihre Gedanken. Das empörte ihn nur noch mehr.

				Er wollte darauf bestehen, dass sie es ihm sagte. Fast hätte er gesagt, dass er als ihr Ehemann ein Recht darauf hatte, alles zu erfahren, was er wissen wollte. Aber das hatte er natürlich nicht, und das wusste sie auch. Er konnte von ihr Gehorsam verlangen, ihre Zukunft und ihren Körper, aber wenn sie ihm ihr Herz und ihre Seele vorenthalten wollte, konnte er sie nicht aufhalten.

				Zu seiner Überraschung schossen ihr Tränen in die Augen. Sie wischte sie fort und schniefte. Dann drehte sie sich zum Bett um und nahm ein daraufliegendes Blatt Papier.

				»Nancy hat keine Zeit verloren, meiner Bitte nachzukommen. Sie hat vorhin noch einen Boten aus Oldbury losgeschickt. Das hier ist eine Liste aller Nachbarn, die gestorben sind, ob jung oder alt, während ich fort war und nicht um sie trauern konnte. Außerdem hat sie eine weitere Liste beigefügt, in der sie diejenigen auflistet, die weggezogen sind, und sogar ein paar Zeilen darüber, wer neu dazugekommen ist.«

				Er nahm ihr das Blatt aus der Hand, setzte sich neben der Lampe auf das Bett und betrachtete die Aufstellung der Namen. Verstorben. Fortgezogen. Angekommen. Vermisst. Recht prominent prangte Veritys Name in dieser letzten Spalte, war jedoch nun durchgestrichen worden. So hatte Nancy doch noch einen Weg gefunden, um ihren Unmut auszudrücken.

				Katy und Michael Bowmans Namen standen unter »Fortgezogen«.

				»Sie schreibt nicht, dass Katy als vermisst gilt oder dass sie gestorben ist«, sagte er. »Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«

				»Ich denke schon. Doch ich werde es erst dann genau wissen, wenn ich sie sehe. Als ich dem Vikar schrieb, hatte ich nach ihr gefragt und ihn gebeten, ihr einen Brief für sie vorzulesen, den ich beigefügt hatte. Nur dass er jetzt unter ›Fortgezogen‹ selbst auf dieser Liste steht. Wenn ihm mein Brief nachgeschickt wurde, ist er vielleicht verloren gegangen oder irrt irgendwo im Land umher.«

				»Hast du über Nancys Grausamkeit geweint, diese Namen aufgelistet zu haben, ohne darüber nachzudenken, welche Wirkung es auf dich hätte?«

				Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich war bewegt, weil ich viele von ihnen kenne. Oder gekannt habe.« Sie trat einen Schritt näher und deutete auf die Liste, über der »Verstorben« stand. »Das war ein junges Mädchen. Sie wäre jetzt nicht viel älter als zehn. Ein hübsches kleines Ding mit roten Locken. Als sie geboren wurde, hat mein Vater ihrem Vater dabei geholfen, ihr Haus zu bauen, wie er das manchmal tat.«

				Sie deutete auf ein paar weitere Namen, von Bekannten aus ihrer Jugend, und beschrieb ihm, wer sie gewesen waren.

				Zum Schluss lächelte sie, da ihr die Erinnerungen gutgetan hatten, anstatt sie traurig zu machen. Er entschied, einen weiteren Tag zu warten, bevor er nach dem jungen Mann namens Michael fragte, über den sie sich bei Nancy so vorsichtig erkundigt hatte.

				Sie nahm den Brief und faltete ihn zusammen. Er nahm ihre Hand in seine und küsste sie.

				»Ich lasse dich jetzt mal mit deinen Erinnerungen allein, Verity.«

				Wieder wurden ihre Augen feucht. Sie ließ seine Hand nicht los. »Für einen Mann, der zahllose Frauen gekannt hat, kennst du dich nicht besonders gut mit ihnen aus. Ich will nicht allein sein, um zu trauern und die Nacht mit Geistern zu verbringen.«

				»Dann werde ich bleiben, wenn du willst.«

				Darüber schien sie dankbar zu sein, was ihn anrührte. Sie drehte sich um und begann sich auszuziehen. An ihren Bewegungen war nichts Verführerisches. Sie war scheinbar so abgelenkt, dass sie kaum bemerkte, was sie tat.

				Doch natürlich sah er ihr zu, während er seine eigene Kleidung auszuziehen begann. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich entkleidete, bezauberte ihn.

				Sie trafen sich unter dem Laken, und er nahm an, dass sie ihn nicht gebeten hatte hierzubleiben, um sich mit ihm zu vergnügen. Sie wollte wirklich nicht allein sein und brauchte Gesellschaft, mehr nicht.

				Er zog sie enger an sich und schmiegte sich an ihren Rücken. Sie seufzte tief, und ihr Atem beruhigte sich zu einem beständigen Rhythmus.

				Schon bald dachte er, dass sie eingeschlafen sei. Er spielte mit dem Gedanken, in sein Zimmer zurückzuschleichen, damit auch er etwas Schlaf bekäme. Das wäre nämlich unwahrscheinlich, wenn er hierblieb, während sich ihr Hintern gegen seine Lenden drückte.

				Zu seiner Überraschung ergriff sie auf einmal den Arm, mit dem er sie umarmte. Sie zog ihn nach vorne und legte seine Hand auf ihre Brust. Er streichelte sie vorsichtig, und wieder seufzte sie zufrieden auf.

				Mehr Ermutigung brauchte er nicht. Er liebkoste sie nun leidenschaftlicher, bis ihr Atem stoßweise ging und sich ihr Hinterteil stärker gegen ihn drängte. Sie wollte sich herumdrehen.

				»Nein. Bleib so liegen!«, sagte er. Stattdessen drehte er sie leicht von sich weg und stützte sich auf seinem Arm auf, sodass er ihre Wange und Schulter, ihren Rücken und ihr Haar küssen konnte. Er setzte seine Hand ein, um sie zu erregen, streichelte über ihren Körper und umkreiste ihre Brustwarzen, bis ihr Stöhnen ungeduldig wurde und sie ihren Po anhob, ihn gegen seine Erektion presste und nach mehr verlangte.

				Er streichelte ihr Hinterteil. Seine Finger folgten dem Tal zwischen ihren Pobacken, bis er ihre weichste und wärmste Stelle berührte. Er beobachtete dabei ihr Gesicht und die Art, wie es sich veränderte, bis sie das Bettlaken unter sich ergriff und ihr Verlangen, ihre Einwilligung und schließlich ihre Erlösung in die Nacht rief.

				Und genauso nahm er sie, während sie halb die Matratze umarmte. Er beobachtete, wie ihre Lust anstieg, während sie sich erotisch nach hinten bog, um seinen Stößen entgegenzukommen.

				»Ich muss nach Hause fahren.«

				»Das hier ist dein Zuhause.«

				»Ich möchte nach Oldbury«, formulierte sie ihre Worte um. »Du hast gesagt, dass du es erlauben würdest.«

				Sie hatten sich noch nicht bewegt. Sein Körper schmiegte sich immer noch an ihren Rücken. Seine Hand ruhte auf ihrer Brust, doch nun als Geste der Intimität, nicht, um sie zu erregen. Es war eine lange, langsame Vereinigung gewesen, und gegen Ende, als ihr Verlangen von seinen wiederholten Stößen fast bis zur Ekstase ging, hatte er die Perle unter ihrem Venushügel gerieben.

				Das Resultat war ihre spektakuläre zweite Erlösung gewesen, die seine eigene nach sich gezogen hatte. Völlig selbstvergessen hatte sie ihre Lust in die Nacht hinausgeschrien und seinen Kopf zu sich gezogen, um ihn mit einer Wildheit zu küssen, die den Höhepunkt noch verstärkt hatte. Ihre leidenschaftliche Ekstase hallte immer noch in seinem Kopf wider. 

				Doch all das hatte ihn nicht auf ihre unerwartete Ankündigung vorbereitet.

				»Ich habe gesagt, dass du gehen kannst, wenn es mir genehm ist, dich zu begleiten. Das tut es momentan nicht. Bald beginnen die Parlamentssitzungen, und daher müssen wir noch auf jeden Fall einen Moment bleiben.«

				»Ich werde längst wieder zurück sein, bevor ein Monat vergangen ist.« Sie schüttelte ihr Kissen auf und kuschelte sich dagegen. »Ich werde gehen.«

				»Und wenn ich es verbiete?«

				Sie sagte nichts.

				»Nun, zumindest werde ich dieses Mal wissen, wo ich dich finden kann, wenn du durchbrennen solltest, Verity.«

				Sie drehte sich auf ihre andere Seite, um ihn anzusehen. »Ich habe dort ein paar Dinge zu erledigen und Leute zu treffen. Ich habe dich gewarnt, dass ich mein vergangenes Leben für dich nicht aufgeben werde, aber ich glaube, dass du es dennoch von mir erwartest. Aber das wird nicht passieren, egal was du mir verbietest oder wie viel Lust du mir bereitest.«

				»Es ist viel zu gefährlich für dich, allein zu reisen. Wir werden morgen darüber sprechen.« Er würde keinesfalls einfach so nachgeben. Doch in diesem Moment, während noch ihre wunderschöne Leidenschaft in seinem Kopf herumspukte, wollte er nicht streiten oder darüber nachdenken, wie er diese Rebellion beenden konnte.

				Sie lächelte zufrieden. Offenbar nahm sie an, dass sie gewonnen hatte. Nun, dann würde sie eben morgen die harte Wahrheit erfahren.

				»Warum muss ich noch einen Monat hierbleiben?«, fragte sie.

				»Weil du zu einer Abendgesellschaft des Herzogs von Castleford eingeladen wirst. Sie findet am Dienstag in einem Monat statt. Wahrscheinlich wird hoher Adel anwesend sein.«

				»Wer hätte jemals gedacht, dass die Tochter eines Eisenarbeiters mal mit hohem Adel an einem Tisch sitzen wird. Das sind wohl die Vorteile, wenn man einen Earl heiratet. Ich werde mich hinter dir verstecken und versuchen, mich durchzumogeln.«

				»Du wirst weder an meinem Rockzipfel hängen können noch dich verstecken. Die Gesellschaft wird sozusagen dir zu Ehren stattfinden.«

				Sie stützte sich auf. Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn und ließ ihre Finger über seine Brust marschieren. »Warum sollte sich dieser Herzog mit mir abgeben?«

				»Er und ich waren bis vor ein paar Jahren gute Freunde. Nun scheint er sich wehmütig an diese Zeit zurückzuerinnern, denn er will dir den Weg in die Gesellschaft erleichtern. Er wird dir morgen einen Besuch abstatten. Ich werde dabei sein.«

				Er überlegte, ob eine Warnung angebracht war. Da es um Castleford ging, traf das wahrscheinlich zu, egal wie sehr er von Prinzipien gesprochen hatte. Tristan würde zweifellos von Veritys Schönheit fasziniert sein, besonders wenn sie nicht so tat, als würde sie ihn bewundern. Er könnte das als Herausforderung ansehen.

				»Er hat einen gewissen Ruf als zügelloser Freigeist. Es ist wohl am besten, wenn du ihn nur empfängst, wenn ich ebenfalls anwesend bin.«

				»Ich kenne seinen Ruf aus den Skandalblättern. Celia scheint noch ein wenig mehr zu wissen, aber das ist meistens so. Und sie hat diesen Meldungen noch ein paar eigene Bemerkungen hinzugefügt. Wenn du gut mit ihm befreundest warst, musst du früher ebenso zügellos gewesen sein.« Sie warf ihm einen kritischen Blick zu. »Orgien und dergleichen.«

				»Ich finde diese Art der Zerstreuung nicht länger amüsant.«

				»Warum nicht? Ich dachte, so etwas verliert seinen Reiz niemals.«

				Sie hätte auch fragen können, warum er Blau lieber mochte als Braun, und gelassen bemerken, dass sie selbst zwar niemals Braun getragen hatte, aber annahm, dass man dieser Farbe niemals müde werden würde.

				»Mit neunzehn ist es für einen Mann das Größte, sich zu berauschen, unverschämt zu sein und sich wie ein Rebell aufzuführen. Man muss vollkommen betrunken sein, um an einer Orgie teilzunehmen. Vor etwa fünf Jahren beschloss ich, dass ich niemals wieder so betrunken sein wollte. Und damit wurden Orgien für mich seltsam und nicht mehr amüsant.«

				»Du meinst, dass sich dein Geschmack verändert hat.«

				»Ja. Mein Geschmack wurde viel fader.«

				»Oder einfach nur privater. Du bist ja nicht zum Mönch geworden. Du hast einfach nur aufgehört, mit Frauen in Räumen zu kopulieren, die voller anderer Männer waren, die ebenfalls mit anderen Frauen kopulierten.«

				Man konnte wirklich nicht sagen, dass Lady Hawkeswell jedes Wort auf die Goldwaage legte oder sich besonders viele Gedanken darüber machte, ob die Worte selbst angemessen waren.

				»Warum hast du dich entschlossen, dich nicht mehr so hemmungslos zu betrinken?«

				Das war das Problem mit Frauen. Ganz gleich, wie kunstvoll ein Mann um den heißen Brei herumredete, egal, wie geschickt er ablenkte und verschleierte, besaßen die meisten Frauen doch das unheimliche Talent, genau das ausfindig zu machen, was man vermeiden wollte, und zielten darauf mit unerbittlicher Präzision.

				»Du hast vielleicht bemerkt, dass ich ein recht hitziges Temperament habe.«

				Sie kicherte. »Wirklich? Hast du?«

				»Wenn ich betrunken bin, ist es schwierig, mich unter Kontrolle zu halten. In meinem Bemühen, Zurückhaltung zu lernen, habe ich meine Grenzen akzeptiert.«

				Diese Erklärung schien ihr einzuleuchten. Sie erwartete nicht mehr. Vielleicht hätte sie selbst dann nicht mehr gewollt, wenn sie gewusst hätte, dass es noch mehr gab.

				Sie legte sich wieder hin, gähnte laut und schloss ihre Augen.

				»Ich hätte beinahe einen Mann getötet. Darum habe ich mir geschworen, mich niemals wieder so zu betrinken.«

				Ihre Augenlider öffneten sich wieder, und ihre blauen Augen betrachteten ihn. »Aber du hast ihn nicht getötet.«

				Er schüttelte den Kopf. »Summerhays war dabei. Er war zwar genauso betrunken wie ich, hat aber von Natur aus einen besseren Charakter. Er erkannte, wie es enden würde, und zog mich von dem armen Kerl herunter. Dann hat er mich bewusstlos geschlagen, um sicherzugehen, dass ich auch wirklich aufhöre. Als ich wieder zu mir kam und nüchtern war, wusste ich, was ich von da an ändern musste.«

				Die Erinnerung an jene Nacht blieb vage, verloren in einem Dunst aus falscher Euphorie, die von blinder Wut abgelöst worden war. Das Einzige, an das er sich deutlich erinnerte, war das Gefühl, wie er immer und immer wieder seine Faust geschwungen hatte, während die Rage seinen Verstand vernebelt hatte. »Der Mann hatte mich irgendwie beleidigt. Ich weiß nicht einmal mehr, was er gesagt hat. Wenn Summerhays nicht dabei gewesen wäre …«

				Er hatte sich oft gefragt, wie es gewesen wäre, mit dem Wissen leben zu müssen, dass seine mangelnde Selbstkontrolle einen Mann das Leben gekostet hatte. Dieser Gedanke hatte ihn mehr als alles andere gelehrt, sich zurückzuhalten.

				»Die meisten Männer würden nicht zugeben, Unrecht getan zu haben, oder akzeptieren, was zu ändern ist, besonders wenn es die Entfremdung von einem guten Freund bedeutete, wie es wohl bei dir und Castleford geschehen ist. Es ist verständlich, wenn du ihn manchmal vermisst und ihn um seine Freiheit von der Notwendigkeit, vernünftig zu sein, beneidest.«

				»Ich vermisse ihn nicht. Und ich beneide ihn gewiss nicht.« Aber manchmal tat er es doch. Wie typisch für Verity, sofort zu begreifen, dass diese Nostalgie bei Castleford beidseitig war. 

				Sie argumentierte nicht. Das schätzte er sehr an ihr. Sie sagte ihre Meinung, versuchte aber nicht, andere von dieser Meinung zu überzeugen. Sie seufzte auch nicht über seine Dummheit oder schmunzelte darüber, dass er es bestritt. Sie schloss einfach wieder ihre Augen, um einzuschlafen.

				Auch er wurde nun von Müdigkeit übermannt, und sein Körper senkte sich entspannt in die Matratze und gegen ihren weichen Leib. Ersteres war sehr bequem und Letzteres seltsam beruhigend. Ein angenehmes Gefühl des Friedens überkam ihn. Er bemühte sich, wieder wach zu werden, und begann die Decke zurückzuschlagen, um in sein eigenes Zimmer zurückzukehren.

				»Du musst nicht gehen, wenn du nicht willst.« Ihre Stimme klang so, als würde sie bereits halb schlafen. »Außer das ist wieder eine von diesen Regeln, die mir nie jemand gesagt hat.«

				Es war keine Regel, aber es wäre klüger zu gehen. Es war nicht das Schlechteste, gegenüber Frauen ein paar Formalitäten aufrechtzuerhalten. Allerdings hatte sie gesagt, dass sie nicht mit den Geistern ihrer Vergangenheit allein sein wollte, und vielleicht lauerten sie immer noch am Rand ihrer Träume.

				Er entschied, dass er dieses eine Mal bleiben würde. Ihr zuliebe.
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				Wieder einmal fand sich Hawkeswell in strömendem Regen auf einem Pferd wieder, das einer Kutsche folgte. Die Reise nach Shropshire hatte sich als größeres Drama entpuppt, als er erwartet hatte.

				Daran war Colleen schuld. Denn noch bevor Hawkeswell seine Zustimmung hatte geben können, hatte Verity seiner Cousine von der Reise erzählt. Daraufhin hatte Colleen ihn gebeten, sie beide begleiten zu dürfen, da sie Mrs Geraldson, die Cousine ihrer Mutter, die in der Nähe von Birmingham lebte, seit zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte. Außerdem würde sie drei weitere Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn sie mitfuhr. Colleen konnte der Spätsommerhitze und dem Gestank Londons entkommen, die Landschaft und gleichzeitig gute Gesellschaft genießen und mindestens zwei Wochen Ruhe vor ihrer Mutter haben. Es war der letzte Punkt, der Hawkeswells widerwillige Zustimmung fand.

				Wenn Colleen sie begleitete, würde auch Colleens Zofe mitkommen. Beide Dienerinnen reisten nun mit ihren Herrinnen in der mit Gepäck überladenen Kutsche.

				Er verbrachte die meiste Zeit damit, die Natur zu bewundern, doch es blieb immer noch viel Gelegenheit, über die Lektionen nachzudenken, die die Ehe ihn lehrte. Vor allem die, dass Verity zwar nicht die Art von Frau war, die ihrem Ehemann Schmuck abschwatzte, wenn die Lust ihn großzügig gemacht hatte, jede Bitte, die er nicht sofort ablehnte, allerdings als gewährt galt. Wir werden morgen darüber sprechen bedeutete für ihn eine Niederlage.

				Der Regen erwies sich als nicht besonders stark, und schon bald brach die Wolkendecke auf. Ihr Ziel würden sie zeitig erreichen. Mrs Geraldson hatte darauf bestanden, dass sie alle bei ihr wohnten, und da ihr Anwesen mit der Kutsche nur eine Stunde von Oldbury entfernt war, hatte er zugestimmt.

				Er mochte Verity diesen Besuch gestattet haben, aber es gefiel ihm nicht, sie in der Nähe der Eisenhütte zu wissen. Eine Stunde Fahrt schien eine gute Möglichkeit, um eine notwendige Distanz zu schaffen.

				Mrs Geraldson lebte gleich hinter der Grenze von Staffordshire. Hawkeswell kannte sie bereits als sehr direkte Frau mittleren Alters, die ihr ruhiges Leben auf dem Land sehr genoss. Ihr Anwesen hatte eine schöne Größe, geräumige Zimmer und mehrere Nebengebäude. Verity und Hawkeswell wurden die besten Gemächer gegeben. Sie waren nicht luxuriös, aber mehr als angemessen.

				Sobald sie sich eingerichtet hatten, gesellten sie sich für eine leichte Erfrischung zu ihrer Gastgeberin. Gemeinsam mit Colleen saßen sie in einem angenehmen und weiblich wirkenden Salon, tranken Punsch und aßen winzige Küchlein.

				»Ich fühle mich geehrt, Sie als Gäste zu haben, Lord Hawkeswell, Lady Hawkeswell.« Mrs Geraldson lächelte Verity nachsichtig an. »Ich hoffe, man wird mir meine mangelnde Bescheidenheit nachsehen, wenn auch ich einen kleinen Anspruch auf ihr Glück erhebe. Man weiß nie, welche Macht ein einfacher Brief hat und wie er eine Reihe schicksalhafter Ereignisse in Gang setzen kann.«

				»Hermione bezieht sich auf einen Vorstellungsbrief, den sie den Thompsons mitgab, als sie zu ihrem ersten ausgedehnten Besuch nach London kamen«, erklärte Colleen, als sie Veritys Verwirrung bemerkte. »Auch wenn mir Mr Thompson von meinen Aufenthalten hier als Kind bekannt war, hat uns ihr Brief erneut miteinander bekannt gemacht.«

				»Sie kennen meinen Cousin?«, fragte Verity Mrs Geraldson.

				»Ich hoffe doch, dass ich jede wichtige Persönlichkeit in der Nähe von Birmingham kenne.«

				Wie sich herausstellte, hatte sie auch Veritys Vater gekannt. Sie hatte sogar Neuigkeiten aus der Eisenhütte zu erzählen.

				»Es heißt, dass sich dort Ärger zusammenbraut. So wie überall im Land, nicht wahr? All diese Radikalen und Demonstrationen. Lord Cleobury sagt, dass es überall geheime Revolutionskomitees gibt. Wenn man mit der Kutsche ausfährt, fühlt man sich gar nicht mehr sicher, aus Angst vor einem Anschlag durch diejenigen, die laut der natürlichen Ordnung nur Karren und Planwagen haben sollten.«

				»Gab es denn schon Ausbrüche von Gewalt?«, fragte Hawkeswell. »Oder solche Anschläge wie die, die Sie gerade beschrieben haben? Wir haben in London nichts davon gehört.«

				»Nach dem, was letzten Sommer in Derbyshire und diesen Frühling in Manchester geschah, ist es nur noch eine Frage der Zeit. Mr Albrighton tut sein Bestes, um die Dinge im Auge zu behalten, aber ein Mann allein kann nicht viel bewirken.« 

				»Albrighton?«, fragte Hawkeswell. »Doch nicht zufällig Jonathan Albrighton? Wenn ja, wusste ich nicht, dass er hier Grund und Boden hat oder dass er überhaupt zurück in England ist.«

				»Das ist in der Tat sein Name, Lord Hawkeswell. Kennen Sie ihn? Er hat geerbt und wohnt nun in Losford Hall.«

				Diese Enthüllung faszinierte Hawkeswell. »Ich werde ihm morgen einen Besuch abstatten. Es ist fünf Jahre her, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.«

				»Wie behält Mr Albrighton denn die Dinge im Auge?«, fragte Verity. »Verwarnt er die Männer? Verbannt er sie aus der Grafschaft?«

				»Mit so vielen angrenzenden Grafschaften würde das wenig nutzen. Sie könnten direkt wieder zurückschleichen, nicht wahr? Lord Cleobury befürchtet ohnehin, dass die nahen Grenzen Ärger bedeuteten und dass die Rebellion genau dort beginnen wird. Er hat Kanonen auf seinem Anwesen aufstellen lassen. Sie stehen in einer Reihe auf seiner Terrasse, als Vorsichtsmaßnahme für einen Angriff.«

				»Ich bezweifle, dass es einen offenen Aufstand geben wird«, sagte Hawkeswell. »Es stimmt, die Menschen sind wütend und ruhelos. Das Kriegsende hat viele in Not gestürzt. Die meisten Demonstrationen drücken lediglich diese Unzufriedenheit aus, keine verräterischen Überzeugungen.«

				»Ich befürchte, dass du zu freundlich denkst und Lord Cleobury recht hat. Sie werden niemals Ruhe geben, bis sie alles zerstört haben, was gut ist«, sagte Colleen. »Man sollte hart gegen sie vorgehen. Die Armee muss dazugeholt werden, wie bei Brandreth und seinem Gesindel.«

				»Wenn Sie diesen Verrat praktisch in Ihrem eigenen Garten erlebt hätten, Lord Hawkeswell, würden Sie die Sorgen der anständigen Leute hier verstehen«, sagte Mrs Geraldson.

				»Die Menschen wollen nur in der Lage sein, ihre Familien zu ernähren«, sagte Verity. »Es ist doch im Interesse aller, ihnen dabei zu helfen.«

				Mrs Geraldson war nicht an Widerspruch gewöhnt. »Ihre eigene Familie denkt anders darüber. Mr Thompson hat all seine Arbeiter darüber informiert, dass sie sofort entlassen und aus ihren Cottages geworfen werden, wenn sie sich an solch aufrührerischen Aktivitäten beteiligen. Er hat letzten Winter nicht gezögert, den Freikorps zu rufen, als ein paar Männer Ungutes im Sinn hatten und darüber sprachen.«

				»Ich kann nicht für meinen Cousin sprechen. Doch mein Vater hätte es seinen Arbeitern niemals verboten, ihre Meinung zu sagen, weder zu ihm noch zu sonst jemandem. Wir sind schließlich freie Menschen, oder nicht?«

				»Das sind wir«, sagte Hawkeswell. Er sah einen Streit kommen. Ein Themenwechsel war angebracht. »Mrs Geraldson, was gibt es denn für Neuigkeiten von meinen anderen Verwandten in der Gegend? Ich muss gestehen, dass ich die Familie meiner Mutter nie getroffen habe. Leben viele von ihnen in der Grafschaft?«

				»In Derbyshire gibt es mehr.«

				Es folgte ein langer Bericht über weit entfernt lebende Cousins und Cousinen. Während Hawkeswell ihre Gastgeberin von Gesprächen über Aufstände ablenkte, vermutete er, dass sich Verity große Sorgen über Bertram und das Werk machte.

				Am nächsten Morgen kleidete sich Verity in ein Reiseensemble. Sie frühstückte gerade, als Hawkeswell den Raum betrat. Während er aß und mit Mrs Geraldson plauderte, betrachtete er ihre Kleidung, den Parasol und das Ridikül.

				»Hast du vor, irgendwohin zu gehen?«, fragte er, nachdem sich ihre Gastgeberin zurückgezogen hatte.

				Sie nahm einen beiläufigen, lockeren Tonfall an und hoffte, dass das helfen würde. »Ich wollte die Kutsche rufen lassen und nach Oldbury fahren.«

				»Aber nicht allein.«

				»Du hast davon gesprochen, heute Mr Albrighton einen Besuch abzustatten, also muss ich wohl allein fahren. Ich bin am Nachmittag wieder da und werde gut auf mich aufpassen.«

				Er bekam wieder diesen Gesichtsausdruck. Den, der aussagte, dass er sich bemühte, vernünftig zu sein. Nur bedeutete seine Vorstellung von vernünftig meistens, dass er seine Meinung ein paarmal wiederholte und dann von ihr erwartete, sie zu übernehmen und auf ihre eigene zu verzichten.

				»Verity …«

				»Darum bin ich hier. Ich werde nicht still sitzen können, ganz zu schweigen davon, die Rolle eines höflichen Gastes zu spielen.« Um ihre Entschlossenheit zu demonstrieren, hob sie den Sonnenschirm und ihr Ridikül an.

				»Leg die Sachen wieder hin! Du fährst nirgendwohin, wenn ich es nicht erlaube. Der Kutscher wird sich mir nicht widersetzen, auch wenn du es tust.«

				»Mein Zuhause ist nur noch ein paar Meilen entfernt. Warum erlaubst du mir, so weit herzukommen, wenn du mir den Rest der Strecke verweigern willst?«

				»Ich verweigere dir nichts außer gefährlicher Unabhängigkeit. Es ist vielleicht nicht Manchester, aber du hast gehört, wie Mrs Geraldson die Stimmung hier beschrieben hat. Es ist nicht sicher.«

				Sie wollte ihm sagen, dass Joshua Thompsons Tochter in der Eisenhütte immer sicher sein würde. Aber sie wusste nicht, ob das noch stimmte. Vielleicht wurde sie inzwischen gar nicht mehr als Joshuas Tochter angesehen, sondern nur noch als Bertrams Cousine und die Frau eines Adligen.

				Sie stellte ihr Ridikül wieder auf den Boden. »Ich wusste, dass wir nicht zusammenpassen.«

				Seine Miene versteinerte sich und er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Ach nein? Kein anständiger Mann würde anders handeln. Wäre es dir lieber, wenn mir deine Sicherheit egal wäre?«

				Ihr wurde klar, dass dies nicht der Fall war. Sie würde es entmutigend finden. Aber sie hatte zwei Jahre lang vollkommen unabhängig gelebt und mochte es nicht, durch jemand anderen gezwungen zu sein, ihre Pläne beiseitezuschieben, egal, ob es nun aus einer Laune heraus geschah oder aus gutem Grund. Es gefiel ihr nicht, gehorchen zu müssen, wenn sie mit dem Befehl nicht einverstanden war.

				»Vielleicht sind es nicht du und ich, die nicht zueinanderpassen, sondern die Ehe und ich«, sagte sie. »Die Einmischung eines jeden Gatten würde mich verärgern.«

				»Du wirst lernen müssen, damit zu leben. Denn wir sind verheiratet und ich bin dein Ehemann. Und jetzt komm her!« 

				Er war wütend. Eine alte, hässliche Angst wollte sich in ihr breitmachen. Sie tadelte sich für diese dumme Reaktion. Dieser Mann war niemals grausam zu ihr gewesen oder hatte in ihrer Gegenwart die Kontrolle verloren. Dennoch weckte die Situation ein instinktives Empfinden, und sie zögerte, bevor sie um den Tisch herum zu ihm ging.

				Er schob seinen Stuhl zurück und klopfte auf seinen Schoß. »Setz dich!«

				Sie tat es.

				»Und jetzt küss mich so, wie du es in der Nacht getan hast, als ich bei dir geblieben bin, gleich nachdem du deine Lust in die Nacht hinausgeschrien hast!«

				Ihre Wangen brannten. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand zusah.

				Sie war sich nicht mal sicher, ob sie wusste, was er meinte. Sie berührte seine Lippen, und als sie das tat, erinnerte sie sich an diesen Kuss, der das Resultat starker Empfindungen gewesen war. Sie wusste nicht, ob sie so küssen konnte, während sie in einem Frühstücksraum saß.

				Doch sie versuchte es. Sie presste ihre Lippen stärker auf seine und tat das, was er mit seiner Zunge und seinen Zähnen getan hatte. Als er es annahm und ihr schließlich viele hungrige Küsse zurückgab, reagierte ihr Körper dementsprechend.

				Sie zwang sich aufzuhören, da sich jeden Augenblick die Tür öffnen konnte. Sie fragte sich, ob sie genauso errötet und erregt wirkte, wie sie sich fühlte.

				»Und jetzt bitte mich, dich nach Oldbury zu begleiten, damit du geschützt bist und ich dir helfen kann, wenn du auf Schwierigkeiten stößt!«

				Sie schluckte den stolzen Impuls hinunter, abzulehnen. »Ich würde heute sehr gerne nach Oldbury fahren. Würdest du mich begleiten?«

				Vorsichtig schloss er seine Zähne um ihren Finger. Eine intensive wilde Glut flackerte kurz in seinen Augen auf. Sie konnte nicht wegsehen. In seinem Blick fand sie die lebhafte Erinnerung an jene Nacht, in der er sich tief in ihrem Körper bewegt hatte und in der sie das Gefühl, so vollkommen ausgefüllt zu sein, rasend gemacht hatte.

				Er setzte sie wieder auf die Füße und erhob sich. »Ich werde nach der Kutsche rufen lassen und Albrighton, wenn nötig, an einem anderen Tag besuchen.«

				»Danke!«, sagte sie und fühlte sich viel zu erregt dabei.

				Er hob ihr Kinn an und küsste sie. »Siehst du? Wir passen hervorragend zusammen, Verity.«

				Es überraschte Hawkeswell immer wieder, dass die größten Industriegegenden dennoch sehr rustikal wirkten. Fast schon landwirtschaftlich. Genau wie die Eisenhütte. Sie befand sich in einer abgeschiedenen Gegend von Shropshire, eine Meile von Oldbury entfernt, und war umgeben von anderen Grafschaften.

				Die Gebäude waren aus Ziegeln und örtlichem Stein gebaut. Sie standen auf dem Grundstück in etwa so wie Nebengebäude auf Bauernhöfen, mit Bäumen, Büschen und dazwischen sogar ein paar Wildblumen. Ein breiter Fluss lief an den Gebäuden vorbei und strömte auf das Werk zu, wo ihn ein Damm kontrollierte, bevor er das große Rad des Schwanzhammers antrieb.

				Das hier nannte Verity ihr Zuhause. Ihm war nicht klar gewesen, was das bedeutete. Sie war in jenem Haus dort oben aufgewachsen, mit den Brennöfen und den Schmieden praktisch in ihrem Garten. Er stellte sich vor, wie sie diesen Hügel herunterlief, um mit den Kindern der Arbeiter zu spielen.

				»Willst du nicht zum Haus gehen?«, fragte er. »Als wir losfuhren, waren die Thompsons noch in London, also glaube ich nicht, dass sie schon angekommen sind. Die Haushälterin lässt dich bestimmt hinein.«

				Sie musterte das Haus. »Ich muss es nicht von innen sehen. Dort ist nichts mehr von ihm. Aber er ist hier, in den Schmieden und den Brennöfen.« Sie deutete auf den Fluss. »Darin ist er ertrunken. Es ist kaum zu glauben, aber der Strom schwoll in jenem Frühling stark an. Er half den Arbeitern gerade dabei, ihre Häuser zu retten, als er mitgerissen wurde.«

				Sie ging den staubigen Weg entlang. Jede Person, an der sie vorbeiging, folgte ihr und dem Herrn an ihrer Seite mit ihrem Blick. Am Ende des Geländes, nachdem sie an einem Großteil der Gebäude vorbeigegangen waren, kamen sie zu in den Boden eingelassenen Schienen.

				»Das Eisen wird auf diesen Schienen durch spezielle Waggons zum Kanal gebracht«, erklärte sie. »Es ist nicht weit. Es gibt nicht viele Eisenwerke wie dieses. Hier wird alles gemacht, von Anfang bis Ende. Roherz kommt herein, und Schmiede- und Gusseisen geht hinaus.«

				Am anderen Ende der Anlage stand ein etwas bescheideneres, aber immer noch recht großes Haus. »Dort wohnt Mr Travis. Er wird jetzt gerade nicht dort sein, sondern bei der Arbeit.«

				Er folgte ihr, während sie zu einem flachen Gebäude mit wenigen Fenstern ging. Während sie darauf zuliefen, ging niemand hinein oder heraus, und es drang auch kein Rauch aus dem Kamin.

				Drinnen standen sechs Männer an Drehbänken, spannten dicke Eisenstäbe ein und bearbeiteten sie mit den Maschinen. Als Verity hereinkam, hielten alle inne. Misstrauen und Schweigen wurde von ungläubigen Blicken abgewechselt. 

				»Mr Travis«, rief ein alter Mann. »Die Tochter des Meisters ist hier. Sie müsste eigentlich ein Geist sein, aber ich glaube nicht, dass sie einer ist.«

				Eine Tür wurde geöffnet und enthüllte einen weiteren Raum, in dem kleinere Drehbänke und ein langer Tisch standen, der voller kleiner Eisen- und Stahlstücke war. Mr Travis starrte durch seine Brille, setzte sie dann ab und starrte weiter. 

				Er war ein großer Mann mit blondem Haar, das allmählich grau wurde, und einem roten Gesicht, das so hart wirkte wie das Eisen, das er bearbeitete. Doch das Lächeln, zu dem sein Mund sich verzog, tat viel, um diese Wirkung abzuschwächen, und einen Moment lang dachte Hawkeswell, dass der Mann in Tränen ausbrechen würde.

				»Das kann nicht Miss Thompson sein, Isaiah. Das da ist eine Dame, wie sie im Buche steht. Eine hochwohlgeborene Dame, die sich verirrt hat, denke ich.«

				»Ich bin es wirklich, Mr Travis«, spielte Verity mit.

				Travis kam auf sie zu. Dabei musterte er sie und runzelte die Stirn wie ein Komödiant. Er kam sehr nah und beugte sich vor, um unter ihre Hutkrempe zu blicken. »Teufel auch! So ist es. Die Jahre haben aus dem Mädchen eine Frau gemacht, noch dazu eine Dame.«

				Verity umarmte ihn, dann stellte sie ihn Hawkeswell vor. »Ich würde gerne ein bisschen mit Ihnen plaudern, wenn es nicht zu sehr stört, Mr Travis.«

				»Niemand hier hat etwas dagegen, also können Sie«, sagte er. »Am besten bleiben Sie, so lange Sie wollen und müssen, denn wenn Ihr Cousin wieder da ist, wird er einen weiteren Besuch nicht so freundlich aufnehmen.«

				Er führte sie in den anderen Raum und schloss die Tür. Hawkeswell betrachtete die kleineren Metallstücke auf dem Arbeitstisch sowie die Werkzeuge und Drehbänke. Hier musste das Geheimnis verborgen sein. Diese anderen Drehbänke bearbeiteten Stücke, die Mr Travis geformt hatte, und in den Eigenschaften dieser Stücke lag wahrscheinlich das Geheimnis.

				»Ich habe Ihnen geschrieben, um Ihnen mitzuteilen, dass ich am Leben und wohlauf bin«, sagte Verity. »Haben Sie meinen Brief nicht bekommen?«

				»Doch, und er hat mir solch eine Freude und Erleichterung verschafft. Es ist seltsam, um eine Person zu trauern und dann zu erfahren, dass sie noch lebt. Eine höchst seltsame Erfahrung.«

				»So seltsam, dass Sie nicht zurückschreiben konnten?«

				»Ihr Cousin hat ebenfalls erfahren, dass Sie noch am Leben sind. Er kam her und verbot mir zurückzuschreiben. Er sagte, dass er mich andernfalls entlassen würde, ganz egal, was dann aus dem Werk würde. Dann sagte er noch, dass ich dafür verantwortlich sein würde, wenn er all diese Leute entlassen müsste. Er wird nicht glücklich darüber sein, zu erfahren, dass wir uns heute unterhalten haben.« Er hob zwei Stühle von Haken an der Wand und stellte sie hin. 

				Verity setzte sich. Hawkeswell lehnte ab.

				»Wir haben viel zu besprechen, solange wir die Möglichkeit dazu haben, Mr Travis. Bevor wir über das Geschäft sprechen, muss ich Sie aber fragen, wo Katy ist. Ich habe auch ihr geschrieben, sobald …« Sie warf einen Blick zu Hawkeswell. »Sobald ich mich dazu in der Lage fühlte. Jedoch schickte ich ihn über den Vikar, der, wie ich jetzt erfahren habe, nicht mehr hier ist.«

				»Er ist gegangen, weil er seine Stelle verloren hat. Der Mann mit den Pfründen hat ihn durch einen Verwandten von Mrs Thompson ersetzt. Mr Thompson war davon überzeugt, dass der letzte Vikar von der Kanzel aus Zwietracht gesät hat. Das bedeutet, dass er oft besser von Ihrem Vater gesprochen hat als vom derzeitigen Bewohner des großen Hauses.« 

				»Und Katy?«

				»Sie wohnt in der Nähe, nur nicht mehr direkt hier. Sie lebt von der Wohltätigkeit der Gemeinde, in einem Cottage nicht weit vom Kanal entfernt.«

				Das Gespräch wandte sich nun dem Werk selbst zu. Hawkeswell hörte zu, doch gleichzeitig studierte er die Metallstücke und Maschinen, die hier benutzt wurden.

				Travis beschrieb die Schwierigkeiten im letzten Winter, mit denen Bertram seiner Meinung nach auf die denkbar schlechteste Art und Weise umgegangen war. Außerdem sprach er von der allgemeinen Unzufriedenheit der Arbeiter, verursacht durch eine Lohnsenkung nach Kriegsende, da nun keine Kanonen und Musketen mehr gebraucht wurden.

				Verity verabschiedete sich von Mr Travis mit dem Versprechen, bald zurückzukehren. Sobald sie draußen waren, drückte sie ihre Besorgnis aus. »Ich habe immer vermutet, dass Bertram den Platz meines Vaters nicht gut ausfüllt. Sobald er mein Vormund geworden war, hat er mir verboten herzukommen, und es ist Jahre her, seit ich mit Mr Travis allein sprechen konnte. Ich bin mir sicher, dass er noch viel zu sagen hat.«

				»Du meinst, wenn ich nicht dabei bin.«

				»Das soll keine Beleidigung sein. Er kennt dich nicht und kann sich nicht sicher sein, auf welcher Seite du stehst.«

				»Du meinst, er weiß nicht, ob ich nicht auf Bertrams Seite stehe, oder?« Das konnte er Mr Travis kaum vorwerfen, wenn sich nicht mal Verity sicher war.

				»Du bist ein Earl. Er wird vor dir nicht offen sprechen, ganz egal, was er über deine Beziehung zu Bertram denkt. Das Oberhaus ist diesen Menschen einfach nicht besonders sympathisch.« Entschlossen marschierte sie einen Weg entlang. »Und jetzt muss ich Katy finden.«
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				Das Cottage in der Nähe der Kanalschleuse erwies sich als armselige Hütte aus Stein und einem Strohdach. In der steinigen Erde, die es umgab, wuchs ein Küchengarten, und nur Fensterläden hielten Regen und Kälte ab.

				Als Verity das sah, wurde ihr Herz schwer. Sie wollte Katy zwar unbedingt wiedersehen, aber fast hoffte sie nun, dass man sie an den falschen Ort geschickt hatte.

				Hawkeswell stieg aus der Kutsche. Sie reichte ihm den Korb mit Essen, welches sie in Oldbury gekauft hatte.

				Er half ihr aus der Kutsche. »Ich werde hier warten«, sagte er.

				Sie hatte bereits überlegt, wie sie ihn darum bitten sollte. Doch er war von allein darauf gekommen, dass sie mit Katy allein sein wollte, und das rührte sie. Nicht nur, dass es Dinge gab, die sie nicht in seiner Anwesenheit besprechen wollte, sondern auch Emotionen, die ebenfalls Ungestörtheit erforderten.

				»Es dauert vielleicht ein bisschen. Willst du so lange die Kutsche nehmen und später zurückkommen?«

				»Ich werde ein wenig die Schleuse entlangspazieren und mir die Vorstellung ansehen. Wenn ich mich doch noch entschließe, die Kutsche zu nehmen, sage ich dir Bescheid.« 

				Sie trug den Korb zur Eingangstür des Cottage. Ihr Klopfen rief drinnen Bewegung hervor; dann näherten sich Schritte auf einem Holzboden. Die Tür wurde geöffnet, und dahinter erschien Katy, dünner und ergrauter, als Verity sie in Erinnerung hatte, aber immer noch kräftig und gerade.

				Sie runzelte die Stirn, als sie die feine Haube und das Kleid vor sich sah, und legte ihren Kopf schief, um die Kutsche zu betrachten, die vor ihrem kleinen Garten stand.

				»Ich bin es, Katy. Verity.«

				Katy ergriff den Türrahmen, trat hinaus und starrte Veritys Gesicht an. Schließlich sah man ihrem Gesicht an, dass Katy sie wiedererkannte, und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie zog Verity in eine Umarmung, die so warmherzig und vertraut war, dass Verity ebenfalls zu weinen begann.

				»Mein Kind«, schluchzte Katy leise. »Mein liebes Kind.«

				»War das dein Ehemann dort draußen?«, fragte Katy. Sie hatte darauf bestanden, dass Verity auf dem einzigen Sessel Platz nahm, und saß selbst auf einem Hocker. »Er ist ein gut aussehender Mann.«

				»Das ist er.« Vielleicht sogar zu gut aussehend. Das war ihr Verhängnis geworden und würde es auch weiter sein. Zusammen mit seiner Stellung machte es ihn sehr selbstbewusst, was sie im Gegenzug unsicherer machte. »Er kann sehr liebenswürdig sein«, fügte sie hinzu, da sie nicht wollte, dass sich Katy Sorgen um sie machte. Und das konnte er wirklich. »Er hat mich hergebracht, damit ich dich finden und wissen lassen kann, dass ich am Leben und wohlauf bin.« 

				»Ich hatte schon längst die Hoffnung aufgegeben, dich jemals wiederzusehen. Das ist für mich wie ein Wunder. Wenn er liebenswürdig sein kann, warum bist du dann fortgelaufen, Kind?«

				Es war typisch von Katy, direkt zu erkennen, dass Verity damals geflohen war. Doch früher war sie immer zu Katy gelaufen.

				Die Umarmung vor dem Haus hatte sie daran erinnert, warum das so gewesen war, und das erfüllte ihr Herz mit Wehmut. Diese Arme hatten sie als Kind nach dem Tod ihrer Mutter getröstet, und dann als Heranwachsende, nach dem Tod des Vaters. Wenn ihre Gouvernante zu streng gewesen war oder Nancy sie gezüchtigt hatte, war sie manchmal davongelaufen. Und auch wenn sie gewusst hatte, dass sie später dafür bezahlen würde, war sie den Hügel zu Katys Cottage hinabgerannt, um dort umarmt und getröstet zu werden. 

				Der Geruch und die Güte dieser Frau hatten sie die letzten zwei Jahre begleitet. Als sie nun in diesem tristen kleinen Cottage mit seinem groben Holzboden saß, fühlte sie sich mehr bei sich selbst als seit vielen Jahren.

				Und doch konnte sie Katys Frage nicht aufrichtig beantworten. Sie wollte nicht, dass sie sich über Bertrams Drohungen aufregte.

				»Ich lief davon, weil ich nicht heiraten wollte.« Sie erklärte ihren Plan und wie sie gehofft hatte, frei zu sein, sobald sie volljährig war, nach Hause zurückzukehren und Bertram hinauszuwerfen. Sie erzählte Katy alles.

				»Es war der Plan eines Kindes«, sagte Katy. »Des Kindes deines Vaters, denn es war viel von ihm in diesem Plan, aber immer noch ein Kind, das wenig von der Welt wusste. Aber nun bist du wieder hier, und wenn dieser Herr nett sein kann, wird die Ehe dir nicht schaden. Zumindest bist du sicher.«

				»Ich weiß inzwischen etwas mehr über die Welt, und jetzt, wo ich dich gesehen habe, bin ich beruhigt.« Sie lehnte sich vor und umarmte Katy erneut. »Und Michael? Wie ist es ihm ergangen?«

				Katy schloss ihre Augen, und Verity erkannte bedrückt, dass sie einen Schmerz angesprochen hatte.

				»Er ist schon seit Langem fort. Noch länger als du. Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Es war nicht das erste Mal, dass er verschwand, wie du weißt, aber …«

				»Wohin ist er gegangen?«

				Katy schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Manchmal träume ich von ihm und dir, so, wie ihr als Kinder zusammen gewesen seid. Dann befürchte ich, der Traum bedeutet, dass er ebenfalls tot ist.« Sie trocknete ihre Tränen und zwang sich zu einem Lächeln. »Aber da ich nun mit eigenen Augen sehen kann, dass du es nicht bist, hatte der Traum vielleicht gar nichts zu bedeuten.«

				»Wurde er möglicherweise verhaftet? Er hat immer sehr unbedacht gesprochen, Katy. Vielleicht ist er in etwas hineingeraten und wurde dafür ins Gefängnis geworfen.«

				»Wenn dem so ist, sitzt er nicht in Shropshire oder Staffordshire. Wenn er vor Gericht gestanden hätte, wäre mir das zu Ohren gekommen. Mr Travis hätte sicherlich davon gehört.«

				Verity nahm Katys Hände in ihre. »Du hast also die ganze Zeit über gewartet und nicht gewusst, ob du um ihn trauern sollst oder nicht.«

				»Genauso wie bei dir, Kind. Genau wie bei dir.«

				»Ich werde herausfinden, was aus ihm geworden ist, Katy, selbst wenn es keine guten Neuigkeiten sind, damit du nicht länger warten musst.« Sie sah sich in dem winzigen Cottage um, das trotz seiner zwei kleinen Fenster sehr düster war. »Es muss hier im Winter oder wenn es regnet, sehr unangenehm sein.«

				»Ich kann mich glücklich schätzen, es zu haben. Nachdem Michael gegangen ist, wurde ich aus dem Arbeitercottage geworfen, in dem wir gelebt haben.«

				Das hätte nicht passieren dürfen. Ein Teil der Abmachung mit Bertram hatte darin bestanden, dass Katy niemals vertrieben werden durfte. Dieser weitere Beweis von Bertrams Verrat erzürnte Verity. Es fiel ihr schwer, ihre Wut zu verbergen. 

				»Ich werde mich darum kümmern, dass du zukünftig mehr Komfort hast.« Sie wollte gern deutlicher sein. Fast wäre sie das auch gewesen, aber dann fiel ihr ein, dass sie keine Macht hatte, irgendetwas zu versprechen. Um Katy zu unterstützen, würde sie Hawkeswells Einverständnis brauchen. Sie würde um einen Brosamen ihres Erbes bitten müssen, um dieser geliebten Frau helfen zu können.

				Sie erhob sich und ging zu dem kleinen Tisch, auf dem ihr Korb stand. »Ich habe dir ein paar Dinge für später mitgebracht, aber einiges davon können wir auch jetzt gleich essen.« Sie packte eine Fleischpastete und einen Laib Käse aus. »Lass uns teilen, während du mir alles über meine Nachbarn erzählst. Und ich will nur die schönen Sachen hören, Katy. Den Rest kenne ich bereits.«

				Hawkeswell beobachtete den Frachtkahn, dessen Mannschaft darauf wartete, dass die Kanalschleuse ihre Arbeit tat. Er befand sich zwischen zwei dickwandigen Toren und hob sich, als Wasser hineinströmte. Der Haufen Kohle, den er geladen hatte, konnte sich dieser Naturgewalt nicht widersetzen und sein Deck ging immer weiter nach oben, bis es höher lag als die Tore. Dann öffnete sich langsam das vor ihm liegende, und der Kahn verließ die Schleuse.

				Vor ihm bog sich der Birmingham-Kanal in eine seiner vielen Kurven, während er der Landschaft zwischen Wolverhampton und Birmingham folgte. Doch ein paar Hügel waren nicht zu vermeiden gewesen, daher hatte man Dampfmaschinen aufgebaut, die dafür sorgten, dass der Kanal immer genug Wasser führte.

				Immer wieder wurden im Parlament Anträge gestellt, um neue Kanäle zu graben, da mit dem Transport von Gütern auf diese Weise gutes Geld zu verdienen war. Daher wusste er mehr über dieses Thema als die meisten anderen. Er konnte zum Beispiel erkennen, dass dies nicht der beste Kanal war. Dafür war er zu schmal, und sein mäandernder Verlauf war zu kompliziert. Doch es war auf jeden Fall besser, als zu versuchen, die Menge an Kohle, die der Frachter mit sich führte, über Land zu transportieren.

				Er ging zur Kutsche zurück und warf dabei einen Blick auf seine Taschenuhr. Verity würde wahrscheinlich noch länger bei Katy bleiben wollen.

				Er hatte sich immer eine Art Amme oder Gouvernante vorgestellt, wenn sie von dieser Frau gesprochen hatte. Doch nachdem er ihr Wiedersehen, die freudige Umarmung und die Tränen gesehen hatte, wusste er nun, dass Verity es genau so meinte, wie sie es gesagt hatte. Katy war wie eine Mutter für sie.

				Die Umgebung schien sicher genug zu sein. Er entschied sich doch dafür, die Kutsche zu nehmen. Also schickte er den Kutscher hinein, um Verity darüber zu informieren, dass er in zwei Stunden wieder da sein würde.

				Losford Hall lag auf einem Hügel am Ende einer baumgesäumten Straße. Als Hawkeswell näher kam, fand er das Anwesen zwar hübsch, jedoch verlieh ihm seine Umgebung eine geheimnisvolle Note. Das war für den Mann, der nun hier wohnte, auch angemessen.

				Jonathan Albrighton empfing ihn in einer Bibliothek, die vor Büchern und Akten geradezu überquoll. Einige davon schienen neuerer Natur zu sein. Ungebundene Ausgaben und Stapel von Flugblättern vermischten sich mit den ordentlichen Einbänden, die man normalerweise in einem Landhaus dieser Größe vorfand.

				»Ich bin froh, dass du dich gemeldet hast. Ich hatte gehofft, dass du das tun würdest«, sagte Albrighton.

				Er schien dünner zu sein, als Hawkeswell ihn in Erinnerung hatte, doch er hatte immer noch eine Art an sich, die gleichzeitig Unterwürfigkeit und Arroganz ausstrahlte. Sein dunkles Haar war zu einem altmodischen Pferdeschwanz frisiert, und seine dunklen Augen, seine ganze Haltung lud einen wie eh und je zu Vertraulichkeiten ein. Doch Hawkeswell wusste, dass er sich nie in den Kopf blicken ließ, ganz egal, wie lange man hinsah und sich ihm anvertraute.

				»Du wusstest also, dass ich in der Gegend bin.« Er machte sich nicht die Mühe, es als Frage zu formulieren. »Auf dem Land sprechen sich Neuigkeiten schnell herum, nicht wahr? Als Friedensrichter hörst du sie wohl häufig vor allen anderen.«

				»Es hat nur bestätigt, was ich bereits vermutet habe. Früher oder später würdest du mich wegen der Erbschaft deiner Frau aufsuchen.«

				Sie setzten sich in zwei bequeme Sessel von der Art, in der ein Mann stundenlang lesen konnte. Und zweifellos tat das dieser Mann. Albrighton war auf der Universität der lernbegierigste Student gewesen, und alle hatten angenommen, dass er selbst mal Dozent werden würde. Stattdessen hatte er sich für ein Nomadenleben entschieden, reiste viel umher, und seine Aufenthalte in London waren stets von ungewisser Dauer.

				Das, zusammen mit einem Einkommen ungewisser Herkunft, hatte Hawkeswell, Summerhays und Castleford zu der Ansicht gebracht, dass Albrighton in Aktivitäten zweifelhafter Legalität verstrickt war, vielleicht sogar für die Regierung.

				»Du bist nun also zu einem Landedelmann geworden«, bemerkte Hawkeswell, während er die Bibliothek bewunderte. »Auch wenn es zu deinen intellektuellen Interessen passt, sehe ich dich hier doch nicht auf Dauer bleiben. Natürlich kannst du deine Neugier als Friedensrichter ungestört ausleben.«

				»Es war eine unerwartete Berufung. Ich versuche jedoch, meine Pflicht gut zu erfüllen.«

				»Ich bin sicher, dass du darin ganz ausgezeichnet bist. Wirst du denn eine Weile in England bleiben? Vielleicht sogar dauerhaft?«

				»Das bleibt abzuwarten.« Albrighton lächelte breit. Die dunklen Tiefen seiner Augen waren zwar faszinierend, verrieten aber wie üblich nichts.

				»Meine Ohren sind voller Geschichten über aufrührerische Aktivitäten in der Region. Meine Gastgeberin ist davon überzeugt, dass wir kurz vor einer Revolution stehen. Sie hat mir irgendeinen Unsinn darüber erzählt, dass sich Cleobury Kanonen kauft. Ich habe heute nichts gesehen, das solche Ängste rechtfertigen würde.«

				»Die Leute reden eben gern, und die Furcht ist allgegenwärtig, wenn auch, wie du sagst, viel mehr als gerechtfertigt. Ich bin sehr vorsichtig geworden, mit wem ich über was spreche, damit meine Aufmerksamkeit kein zusätzliches Öl ins Feuer gießt. Was Cleobury angeht – nun, er war niemals besonders klug, nicht wahr?«

				»Viele im Parlament glauben, dass das Innenministerium die Sache eher anheizt als beruhigt. Dass auf Geheiß des Innenministers Lord Sidmouth’ Lockspitzel am Werke sind. Du weißt nicht zufällig etwas darüber, oder?«

				Albrighton sah ihn nur an. In seinen Augen und um seinen Mund blitzte Belustigung auf. »Und ich dachte, es würde sich hierbei um einen Freundschaftsbesuch handeln. Haben dich deine Parlamentskollegen geschickt, um den Gerüchten nachzugehen? Wenn ja, kann ich dir nicht helfen. Ich kenne keine solchen Lockspitzel, sollte es sie überhaupt wirklich geben.« 

				»Ich wurde von niemandem geschickt. Ich bin nur neugierig.« Hauptsächlich darauf, warum Albrighton hier war. Natürlich hatte die Arbeit für Spione seit dem Kriegsende abgenommen, genau wie die Nachfrage nach Eisen. Und da seine Dienste nicht länger benötigt wurden, musste der Mann schließlich irgendwohin.

				Hawkeswell erhob sich und stellte sich ans Fenster. Er blickte in einen kleinen Garten, der in eine Wildnis überging. »Bist du schon länger zurück in England? Es ist seltsam, dass niemand in der Stadt davon weiß.«

				»Etwa ein Jahr. Ich war nur kurz in London und hatte keine Zeit, alte Freunde zu besuchen.«

				Hawkeswell hatte nicht das Gefühl, dass er einer dieser alten Freunde gewesen wäre, hätte Albrighton genug Zeit gehabt. Er fragte sich, ob dieser Mann überhaupt Freunde hatte. »Das hier ist ein schönes Anwesen. Ein Teil einer Erbschaft, nicht wahr?«

				»Vielen Dank! Ich finde es auch sehr schön.«

				Hawkeswell lachte. »Du hütest deine Geheimnisse, nicht wahr?«

				»Für mich sind es keine Geheimnisse, sondern es ist meine Privatsphäre.«

				»Ich bezweifle, dass Cleobury solch eine Privatsphäre gestattet, wenn du dich mit ihm angefreundet haben solltest.«

				»Ich würde Lord Cleobury nicht als einen meiner Freunde bezeichnen.«

				Hawkeswell drehte sich um. »Was zur Hölle tust du hier? Du willst doch nicht nur deinen Ruhestand auf dem Land genießen, oder?«

				»Willst du, dass ich dich anlüge, Hawkeswell? Mir eine Geschichte ausdenke, die zu deinen Vermutungen über mich passt? Wenn du darauf bestehst, mache ich das. Aber ich würde vorziehen, es nicht zu tun. Wir kennen einander schon zu lange und haben in der Vergangenheit gute Zeiten miteinander erlebt. Du und ein paar andere verdienen etwas Besseres.«

				Ja, sie hatten gute Zeiten erlebt. Albrighton war mit Summerhays, Castleford und ihm durch dick und dünn gegangen. Aber nicht Schulter an Schulter. Albrighton hatte stets etwas abseits gestanden und schon immer seine Geheimnisse gehabt. Privatsphäre nannte er das also.

				Hawkeswell kehrte zu seinem Sessel zurück. »Nein, du musst nicht lügen. Erzähl mir stattdessen, wie die Dinge in Paris stehen! Ich bin sicher, dass dein Besuch dort nicht so lange zurückliegt wie meiner.«

				»Bist du mit deinen Besuchen für heute fertig?«, fragte Hawkeswell, als Verity nachmittags aus Katys Cottage trat.

				»Das bin ich.« Sie stieg in die Kutsche, und er setzte sich neben sie. »Was hast du gemacht?«

				»Ich habe mir die Landschaft angesehen.«

				Verity betrachtete ihn nachdenklich. Zu seiner Überraschung verließ sie ihren Platz ihm gegenüber und schmiegte sich an seine Seite. Er legte seinen Arm um sie, sodass sie so nah kommen konnte, wie sie wollte.

				»Mein Cousin wird in etwa einem Tag zurück sein. Nancy hat ihrer Haushälterin geschrieben, dass sie bald aufbrechen, und das hat sich natürlich herumgesprochen«, sagte sie.

				»Ich hätte auch nicht gedacht, dass er sich weiter in London aufhält, nachdem du abgereist bist, also bin ich nicht sonderlich überrascht.«

				»Ich habe vor, mit ihm über Katy zu sprechen, aber er wird alles abstreiten, seine Lügen und die Versprechen, die er mir gemacht hat.«

				Sie schmiegte sich näher an ihn, drehte sich dann unbeholfen um und rutschte schließlich auf seinen Schoß. Sie küsste ihn leidenschaftlich, so ähnlich wie an jenem Morgen auf seine Anweisung hin. Dass sie es dieses Mal von sich aus tat, erfreute ihn.

				»Bist du sicher, dass du das hier und jetzt anfangen willst?«, fragte er, als sie schließlich ihre Lippen von seinen nahm. Schon jetzt konnte er seine Hände nicht von ihr lassen.

				»Absolut sicher.« Ihre atemlose, warme Stimme ließ ihn noch härter werden. Die Flammen der Leidenschaft verbrannten jeden Gedanken an Zurückhaltung.

				Sie küsste ihn erneut, um ihm zu beweisen, wie sicher sie sich war. Er brauchte kaum noch mehr Ermutigung, auch wenn sich ihr Hinterteil auf seinem Schoß auf eine Art bewegte, die alle Bedenken zum Schweigen brachte.

				Erhitzt setzte er ihren Fuß auf den Kutschenboden. Sie beugte sich über ihn und hielt sich an seiner Rückenlehne fest, um sich zu stabilisieren. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf in einem wilden Kuss, während er mit der anderen ihren Rock hochschob.

				Dann folgte das Unterkleid. »Halte sie hoch!«

				Sie raffte den Stoff mit einem Arm und presste ihn an ihre Brust. Darunter war sie bis auf den Strumpfhalter nackt. Sie blieb weiter über ihn gebeugt stehen. Als sie ihren Rücken durchbog, hob sich ihr Hintern, und sie versuchte, mit gespreizten Beinen in der fahrenden Kutsche die Balance zu halten.

				Er fand ihren Anblick unglaublich erotisch, doch die Vorstellung, wie sie von der anderen Seite aussehen mochte, brachte ihn fast zum Höhepunkt. Er wollte sie herumdrehen, sie schmecken und hart nehmen, während sie ihren hübschen Hintern in die Höhe streckte und ihre Beine weiter spreizte und …

				Nicht jetzt. Nicht hier. Sie hatten nicht genügend Zeit. Er hob seinen Kopf, um sie zu küssen, und seine Finger glitten über die feuchten Locken ihres Hügels. Dann begann er sie dort ausgiebig zu streicheln, bis sie ihre eigene Ungeduld hinausstöhnte. Er quälte sie erbarmungslos und stimulierte ihr empfindliches Fleisch, bis sie bei jeder Berührung aufschrie. 

				Er hob sie an und setzte sie wieder auf seinen Schoß, doch dieses Mal sah sie ihn dabei an. Er bewegte sich vorwärts und drang härter in sie ein, als er vorgehabt hatte, so hart, dass sie nach Luft schnappte.

				Er hielt inne und wartete darauf, dass ihr Körper ihn akzeptierte, wie er es oft tun musste. Doch die Zurückhaltung zu finden war niemals so schwer gewesen wie in diesem Moment. Er biss die Zähne aufeinander, während ihre samtige Wärme weich wurde und sich ihm anpasste. Dann legte er beide Hände auf ihren Hintern, führte ihre Bewegungen und ließ das Feuer außer Kontrolle geraten.

				Sie schmiegte sich an ihn, ihren Kopf an seiner Brust, und versuchte nicht einmal, sich zu bewegen. Das Kleid war etwas heruntergerutscht, aber die herrliche Rundung ihres Hinterns war immer noch sichtbar.

				Er nahm an, dass sie schlief. Er ließ sie und hielt sie mit seiner Umarmung an Ort und Stelle. Doch schließlich näherten sie sich Mrs Geraldsons Haus. So konnten sie dort nicht ankommen.

				Eine leichte Bewegung von ihm ließ sie hochfahren und sich ihrer nachlässigen Aufmachung bewusst werden. Sie rutschte von seinem Schoß und ließ ihr Unterhemd und das Kleid herunterfallen. Schnell machten sich die beiden präsentabel.

				»Das war ziemlich skandalös«, sagte sie.

				»Nicht annähernd so skandalös wie das, was ich eigentlich vorhatte.«

				Darüber schien sie verwirrt und versuchte nun, sich vorzustellen, was er denn möglicherweise noch hätte tun können.

				»Zerbrich dir nicht deinen Kopf, Verity! Ich werde es dir irgendwann einmal zeigen.«

				Sie nickte und ließ eine Minute verstreichen, bevor sie wieder sprach. »Ich bin sehr darüber betrübt, wie Katy leben muss. Solch ein Ort kann die Gesundheit eines Menschen ruinieren. Und für Wasser muss sie den ganzen Weg zum Kanal zurücklegen. Sie bekommt von der Gemeinde kaum genug Geld, um sich Nahrung zu kaufen.«

				»Ihre Umstände sind bedauernswert.«

				»Ich würde sie gerne nach Surrey schicken, nach Greenlay Park. Es gibt dort doch sicherlich ein Cottage, in dem sie wohnen kann, oder sie könnte dem Koch oder der Haushälterin helfen. Ich würde ja sagen, wir bringen sie nach London, aber sie kennt das Stadtleben nicht, und ich glaube, sie würde dort nicht glücklich sein.«

				»Surrey ist bestimmt besser.«

				»Danke! Das ist mir sehr wichtig.«

				Sie nahm an, seine Antwort bedeutete bereits seine Zustimmung. Sie schien sehr zufrieden mit sich zu sein.

				»Verity, hast du mich verführt, um meine Erlaubnis in dieser Angelegenheit zu bekommen?«

				»Du hast heute Morgen angedeutet, dass Küsse und dergleichen mir dabei helfen würden, deine Zustimmung zu erlangen.«

				Er hätte es ihr selbst ohne ihre Kühnheit erlaubt. Nachdem er Zeuge des liebevollen Wiedersehens geworden war und gehört hatte, wie diese Frau Verity ihr Kind genannt hatte, wie hätte er da ablehnen sollen? Sie hatte ihre weiblichen Reize also vollkommen unnötig eingesetzt

				Er entschied, dass es nicht in seinem Interesse lag, ihr das zu sagen.
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				»Ich habe gehört, dass die Thompsons wieder da sind«, verkündete Mrs Geraldson zwei Tage später. »Du wirst sie zweifellos so bald wie möglich besuchen wollen, Colleen. Vielleicht haben Sie das ja ebenfalls vor, Lady Hawkeswell.«

				»Wir können die Droschke nehmen und selbst hinfahren«, schlug Colleen vor. »Ich kann gut mit den Zügeln umgehen, und Hermiones Stute ist sehr sanft, Verity.«

				»Meine Frau hat heute Morgen über Kopfschmerzen geklagt«, sagte Hawkeswell. »Und du solltest ohne Schutz auch nicht so weit reisen, Colleen. Ich werde dich begleiten. Ich habe sowieso noch ein paar Dinge im Werk zu erledigen.«

				Verity schien dankbar zu sein, dass er sie durch eine Ausrede davor bewahrt hatte, selbst lügen zu müssen. Er wusste, dass sie ihren Cousin überhaupt nicht sehen wollte, geschweige denn ihm einen Besuch mit Colleen im Schlepptau abzustatten.

				Eine Stunde später nahm er die Zügel der Droschke in die Hand und machte sich mit Colleen an seiner Seite nach Oldbury auf.

				»Du musst Verity dazu bringen, mehr Rücksicht auf ihre Gesundheit zu nehmen«, sagte Colleen. »Sie war heute Morgen schon sehr früh wach und ging draußen spazieren, obwohl es noch vom Tau ganz feucht war. Sie trug nicht mal einen Schal dabei.«

				Er hatte nicht bemerkt, dass Verity so früh aufgestanden war. »Ich glaube nicht, dass sie besonders anfällig ist. Ich nehme an, dass ihre Gesundheit bereits stärker gelitten hätte, wenn sie es wäre. Doch der Besuch hier regt sie auf.«

				»Wahrscheinlich erinnert er sie daran, wie schwierig es für sie in der feinen Gesellschaft immer sein wird. Sie wird sich dort niemals zu Hause fühlen, besonders, da sie sich noch so stark mit Oldbury verbunden fühlt. Es steht mir nicht zu, Ratschläge zu geben, aber vielleicht sollte dieser Besuch dort ihr letzter sein. Sie kann die Thompsons ja immer noch sehen, wenn sie nach London kommen, und sie sind ihre einzigen Verwandten.«

				»Du hast recht. Es steht dir nicht zu, Ratschläge zu geben.«

				Der Tadel ließ Colleen sich so sehr versteifen, dass er bedauerte, so offen gesprochen zu haben. Er nahm ihre Hand, um sie wissen zu lassen, dass er nicht böse auf sie war.

				Sie verschränkte ihre behandschuhten Finger mit seinen. »Bitte entschuldige! Du hast recht. Manchmal vergesse ich meine Stellung.«

				»Keineswegs. Es ist nur so, dass der beste Rat nicht immer der ist, den man befolgen sollte.«

				Er ließ ihre Hand los, um seine beiden für die Zügel frei zu haben, aber er schenkte Colleen ein Lächeln, bis ihre vorsichtige Zurückhaltung wieder verschwunden war.

				Ihr Rat war gut gemeint und scharfsinnig gewesen. Dieser Besuch erinnerte Verity tatsächlich an ihre sehr verschiedene Herkunft. Das war der Hauptgrund gewesen, um diese Ehe abzulehnen, und nun war sie hier, endlich wieder daheim, und es wurde deutlich, dass ihre Bekannten nichts mit ihrem Mann zu tun haben wollten. Sie hatte richtigerweise vorausgesehen, dass sich seine Kreise ihr gegenüber noch unwilliger öffnen würden als Veritys frühere Kreise ihm.

				Er setzte Colleen bei den Thompsons ab, blieb aber nicht lange, bevor er sich entschuldigte. Mrs Thompson drückte ihre Enttäuschung darüber aus und hoffte, dass er bald zurückkehren würde.

				Er steuerte die Kutsche den Hügel hinab und suchte Mr Travis auf. Als der Mann ihn begrüßte, war sein Misstrauen deutlich zu spüren. Daher überraschte es ihn auch nicht, als Mr Travis darauf bestand, die Unterhaltung bei ihm daheim fortzuführen.

				Dort lernte er Mrs Travis kennen, eine kleine Frau mit einem runden, freundlichen Gesicht. Sie brachte etwas Ale in den kleinen Salon und verschwand dann wieder.

				»Ich habe ein paar Fragen über die Eisenhütte«, sagte Hawkeswell. »Meine Frau hält große Stücke auf Sie, daher habe ich mich entschlossen, Ihnen anstatt Mr Thompson diese Fragen zu stellen.«

				Travis’ grobschlächtiges Gesicht zeigte nicht die kleinste Reaktion.

				»Verity hat mir erzählt, dass nur Sie beide Joshuas Geheimnis kennen. Da ich diesen Teil der Produktion besichtigt habe, kann ich mir das aber nicht so recht vorstellen.«

				»Bohren ist bohren, Sir. Drehbänke sind Drehbänke. Daran ist nichts Neues. Es ist das Werkzeug, mit dem man bohrt, das den Unterschied macht. Die Kunstfertigkeit dieser speziellen Aufsätze ist für das bloße Auge nicht erkennbar, und sie sind aus Stahl gemacht, nicht aus Eisen, und genauso arbeite ich damit auch. Die Männer, die Sie gesehen haben, benutzten die Aufsätze zwar, stellen sie aber nicht her, und ihre Form zu beschreiben wird ihnen nichts nutzen. Ich setze sie an diese Drehbänke und sammle die Aufsätze danach wieder ein, damit keiner verloren geht.«

				»Könnte sich Mr Thompson nicht einfach einen nehmen?«

				»Nur über meine Leiche. Und was sollte er schon damit anfangen? Sie kopieren lassen? Das Geheimnis wäre gelüftet, und das würde seinen Ruin bedeuten, also hätte das wenig Sinn.«

				»Es würde bedeuten, dass er Sie dann loswerden könnte.« 

				Travis schmunzelte. »Das würde es. Es gibt Tage, an denen er das wirklich gerne tun würde, aber diese besonderen Aufsätze sind das Einzige, was dieses Werk am Leben erhält, jetzt wo der Bedarf an Gusseisen praktisch versiegt ist. Er will alles noch mindestens ein paar Jahre am Laufen halten. Es stehen große Veränderungen in der Welt bevor, Lord Hawkeswell, und um sie geschehen zu lassen, wird man viel Eisen benötigen.«

				»Doch bis dahin ist das Werk nicht besonders ausgelastet, verstehe ich das richtig?«

				»Lassen Sie es mich so sagen: Sie sollten dieses Jahr nicht so viel Geld investieren, als ob das Einkommen immer noch so hoch wie vor zehn Jahren wäre. Zweifellos hätte der alte Mr Thompson die derzeitige Lage gut überstanden, aber dieser hier lässt die nötige Sorgfalt vermissen. Fährt ziemlich häufig nach London, nicht wahr? Die Industrie ist hier oben, nicht dort unten. Er sollte besser nach Manchester und Leeds fahren und mit den anderen Unternehmern speisen, nicht mit den Adligen.«

				Hawkeswell warf einen Blick die Straße entlang, auf die Ansammlung von Gebäuden, in denen das Werk beheimatet war. Heute war das Schmelzen dran, und aus dem langen Schornstein des Hochofens drang dichter Rauch.

				»Erzählen Sie mir vom alten Mr Thompson!«

				Travis nahm einen Schluck Ale. Hawkeswell trank ebenfalls etwas, in der Hoffnung, durch diese Ermutigung die Zunge des anderen Mannes zu lockern.

				»Er war kein einfacher Mann, wenn Sie verstehen, was ich meine. Harte Schale, viel zu weicher Kern. Wie ein guter Laib Brot. Er wusste jedenfalls, was er wollte. Und kein Mann konnte so wie er mit Eisen umgehen. Ob nun am Schmiedeofen oder an den Gussformen, er verstand es so gut, als wäre es aus dem gleichen Material gemacht wie er.«

				»Es klingt so, als ob das vielleicht sogar stimmte.«

				Darüber lachte Travis und nickte. »Dafür haben wir ihn alle respektiert. Er war schließlich einer von uns. Bis zum Schluss kam er manchmal zu uns herunter, zog seinen feinen Gehrock aus und schmiedete das Eisen. Es ist schwer, sich gegen einen Mann zu stellen, der an deiner Seite geschwitzt hat. Und er war ehrlich, wusste aber, dass das eine seltene Sache war. Das ist der Grund, warum es kein Patent gibt. Um eines zu bekommen, muss man das Geheimnis offenbaren, Zeichnungen einreichen und dergleichen, und andere, denen das Patent vollkommen egal ist, werden es stehlen.«

				»Und doch vertraute er es Ihnen an.«

				Travis zuckte mit den Schultern. »Er konnte nicht alles alleine machen. Das Werk leiten, Abnehmer finden, die Aufsätze herstellen. Er musste jemandem vertrauen, und ich war ziemlich gut in der Eisenbearbeitung.«

				»Und Bertram Thompson war es nicht?«

				Travis schwieg.

				»Warum hat er seine Tochter das Geheimnis ebenfalls gelehrt? Sie bearbeitet kein Eisen.«

				»Ich nehme an, dass er es ihr mit Bildern und dergleichen gezeigt hat, damit sie es, wenn nötig, zeichnen kann, ganz so, als wenn er ein Patent beantragt hätte. Was das Warum angeht, denke ich, dass er es getan hat, damit ich nicht die Zukunft dieser Erfindung bestimme. Er hat sie an die nächste Generation weitergegeben. Und durch sie an jemand anderen, der seinen Platz einnehmen würde, nehme ich an.«

				Er meinte ihren Ehemann. Wenn Joshua Thompson nicht in dieser Flut umgekommen wäre, hätte er Verity einen Mann wie sich selbst ausgesucht. Jemanden, der Eisen bearbeitete und außen hart und innen vielleicht zu weich war, wenn es um seine Arbeiter und seine Familie ging.

				Verity hatte wohl recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass es Bertram besonders gefallen hatte, sie an einen Adeligen zu verheiraten. Denn damit bestand keine Gefahr, dass ihm ein anderer Mann die Kontrolle über das Unternehmen streitig machte. Kein Adliger würde sich die Hände damit schmutzig machen, und Bertram wäre somit sicher.

				»Wenn Sie das Geheimnis einem anderen Mann anvertrauen müssten, Mr Travis, wem würden Sie es dann geben? Wenn Verity eines Tages diese Entscheidung treffen sollte, an wen sollte sie sich wenden?«

				Travis wurde mit einem Schlag stocknüchtern, wie jeder Mann das tun würde, wenn man auf seinen Tod anspielte. »Nun, Sir, das ist ein Problem. Es müsste jemand sein, der sowohl das Geschick als auch die Integrität besitzt, verstehen Sie? Und keines davon ist leicht in der benötigten Menge zu finden. Doch wenn ich eine Person wählen müsste, würde es ein junger Mann mit vielversprechendem Talent sein, dessen Charakter ich vertraue, selbst wenn andere das nicht tun.«

				»Gibt es einen solchen Mann?«

				»Schwer zu sagen. Es gab einen, aber er lebt nicht mehr hier. Es wäre Michael Bowman, Katy Bowmans Sohn.«

				Das wäre dann wohl der Michael, nach dem Verity Bertram gefragt hatte. Hawkeswell hatte es vermieden, zu sehr darüber nachzudenken oder zu viel Gewicht darauf zu legen, weil er vermutete, dass ihm nicht gefallen würde, worauf das alles hinwies.

				Nun stellte sich heraus, dass dieser Michael Bowman die Qualitäten haben konnte, die Bertram fehlten, und ein Kandidat für Joshuas Nachfolge gewesen war.

				Es war nicht der Wunsch meines Vaters, dass ich jemanden wie Sie heirate. Nein, das war es wohl nicht. Ihr Vater hatte erwartet, dass sie jemanden wie Katys Sohn heiratete. Und um ebendiesen Mann zu beschützen, hatte Verity den Earl of Hawkeswell geheiratet.

				Auf dem Weg zur Droschke begann Hawkeswell seine Schritte zu zählen.

				Verity war den ganzen Morgen unruhig und versuchte, Mrs Geraldsons geheuchelter Besorgnis über ihre Kopfschmerzen zu entkommen. Wann immer sie konnte, spähte sie durch die Fenster auf die Straße.

				Schließlich sah sie, wie sich ein Reiter dem Haus näherte. Sie bemühte sich, vor dem Diener an der Tür zu sein, doch sie war zu spät. Sie musste zusehen, wie er den abgegebenen Brief zu seiner Herrin brachte, damit Mrs Geraldson ihn genauestens untersuchen und an seine eigentliche Adressatin weiterleiten konnte.

				Das ungewöhnliche Siegel irritierte Mrs Geraldson. Sie runzelte die Stirn. Dann hielt sie den Brief in einem Versuch, seinen Inhalt lesen zu können, gegen das Fenster. Verity machte sich durch ein Räuspern bemerkbar.

				Mrs Geraldson wirbelte herum. Zumindest hatte sie den Anstand zu erröten. »Hier ist ein Brief für Sie, Lady Hawkeswell. Nicht aufgegeben. Ein Reiter hat ihn gebracht, aber es war kein Expressreiter.«

				»Wie seltsam. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. Ich werde nach draußen gehen, um ihn dort zu lesen.«

				Sobald sie das Haus verlassen hatte, riss sie den Umschlag auf. Jemand hatte ihn in Katys Namen geschrieben, so, wie sie es zwei Tage zuvor beim Abschied vereinbart hatten. In dem Brief stand, dass Katy die kleine Aufgabe erledigt hatte, die Verity ihr aufgetragen hatte.

				Verity kehrte ins Haus zurück und informierte Mrs Geraldson, dass sie sich schon viel besser fühle und sich Hawkeswells Kutsche nehmen würde, um den Tag bei einem kleinen Ausflug zu genießen.

				Die drei jungen Männer passten kaum in Katys Cottage. Einer von ihnen war so groß wie Hawkeswell und musste sich beim Stehen bücken, also setzte er sich auf den Boden.

				Sie erzählten Verity die Art von Neuigkeiten, von denen Mrs Geraldson keine Ahnung hatte. Zwei von ihnen arbeiteten in der Eisenhütte, und sie beschrieben die dortigen Probleme. Das Ende des Krieges hatte die gesamte Metallindustrie getroffen, und die Arbeiter in Oldbury waren keine Ausnahme. 

				»Die Sonderarbeiten halten das Werk am Laufen«, sagte einer. »Das Spanen und Bohren. Aber Mr Thompson, nun ja, Mylady, er ist nicht Ihr Vater, wenn es darum geht, diese Aufträge zu bekommen. Also mussten ein paar der älteren Männer entlassen werden, so wie Timothy hier. Seine Familie wird nun genau wie Katy von der Gemeinde unterstützt, aber diese Wohltätigkeit ist beschränkt.«

				»Letzten Winter hat er auch noch die Löhne gesenkt«, beschwerte sich ein anderer. »Und er war zu geizig, die Arbeitsräume ausreichend zu beheizen. Kauft seiner Frau davon wohl lieber Schmuck.«

				Katy saß still in einer Ecke und nickte. Verity warf ihr ab und an einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass sich die jungen Männer nicht einfach nur so beschwerten.

				Es war für Katy nicht schwer gewesen, diese Männer zu sich zu rufen, um Verity Rede und Antwort zu stehen, da alle drei Freunde von Michael gewesen waren. Nachdem sie ihre Meinung über die Eisenhütte kundgetan hatten, bat Verity die drei, sie nach draußen zu begleiten und den kleinen Zaun zu reparieren, den Katy um ihren Küchengarten stehen hatte.

				Sie positionierte sich so weit wie möglich vom Haus entfernt, damit sie außerhalb Katys Hörweite waren. Dann winkte sie Timothy herbei. »Ich wollte nicht in ihrer Anwesenheit darüber sprechen, Tim, aber ich muss wissen, was aus Michael geworden ist.«

				Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ich weiß nur wenig, und was ich weiß, ist nicht gut.«

				»Erzählen Sie es mir!«

				»Er hat sich mehr beschwert als die anderen und hat nicht darauf gewartet, dass die Tochter des Meisters danach fragt, wie wir es getan haben. Ich schätze, er war einfach mutiger. Und er hat sich mit anderen getroffen, in den großen Städten. Er ging ab und zu nach Liverpool und zu ein paar geheimen Treffen in der Nähe von Shrewsbury. Mr Travis hat es ihm verboten, aber er ging trotzdem hin.« Timothy zuckte mit den Schultern. »Eines Tages ging er weg und kam nicht wieder.« 

				»Wurde er verhaftet?«

				»Wenn ja, haben wir nichts davon erfahren. Seltsame Sache. Schwierig, einen Mann vor Gericht zu stellen, ohne dass jemand davon etwas mitbekommt.«

				Schwierig war es tatsächlich, aber unmöglich?

				»Einige denken, dass er sich was Besseres gesucht hat«, sagte er. »Kann es ihm nicht verdenken. Wie Sie wissen, konnte er gut mit dem Eisen umgehen. Besser als jeder andere. Er war genauso begabt wie Ihr Vater. Der alte Mr Thompson hat ihn auch teilweise deshalb schon als kleinen Jungen gemocht. Aber den neuen Meister – den mochte er gar nicht, oder?«

				Nein, überhaupt nicht, dachte Verity. Ihr Vater hatte Michael sehr gerngehabt, und nicht nur wegen Katys Rolle in ihrem Haus. Er war ein paarmal ins Werk gegangen und hatte Michael gezeigt, wie man geschickt mit dem Schmiedeeisen umging. Nur Michael schien diese Dinge schnell zu lernen.

				Nun war er verschwunden, genau zu dem Zeitpunkt, an dem Bertram gedroht hatte, ihn deportieren zu lassen. Aber niemand hatte von seiner Verhaftung und Verurteilung gehört.

				Bertram hätte natürlich dafür sorgen können, dass Michael in einer anderen Grafschaft verhaftet wird. Aber selbst dann hätte der Prozess eines Radikalen oder Revolutionärs Aufmerksamkeit erregt, und es wäre darüber wahrscheinlich sogar in den Londoner Zeitungen berichtet worden.

				Zwei Jahre lang hatte sie im Stillen um sein Schicksal gebangt. Sie hatte sich eingeredet, dass Nancy gelogen haben könnte und Michael immer noch im Werk arbeitete, sein Können vervollkommnete und sich um Katy kümmerte, während er darauf wartete, dass Verity zurückkam und ihm eine besondere Partnerschaft anbot. Doch nun war offensichtlich, dass Nancy nicht gelogen hatte. Bertram hatte tatsächlich etwas getan, um Michael verschwinden zu lassen.

				»Ist er der Einzige, der so plötzlich verschwunden ist?«, fragte sie. »Es gab doch noch andere, oder?«

				Timothy dachte darüber nach. »Da war noch Harry Pratt, der Anfang dieses Jahres verschwunden ist. Er hatte vorher Ärger mit Mr Thompson, daher denken die meisten Leute, dass er einfach abgehauen ist, auch wenn seine Frau das nicht glauben will. Man sagt, dass auch drüben in Staffordshire ein paar Männer verschwunden sind. Aber so, wie die Gesetze momentan aussehen, würde ich auch gehen, wenn jemand mich zu sehr beobachtete.«

				»Ich würde gerne noch mit ein paar anderen sprechen«, sagte sie. »Vielleicht weiß einer der älteren Männer mehr als Sie.«

				Timothy schüttelte den Kopf. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht allein ins Werk gehen, Mylady. Es ist nicht mehr so wie unter Ihrem Vater. Dort gibt es sehr wütende Männer, und sie erwarten sich nichts Gutes von diesem Adligen, den Sie geheiratet haben. Man mag Sie noch, aber …«

				Aber sie war nicht länger eine von ihnen. Es war Jahre her, dass sie diesen Hügel heruntergelaufen war, um mit den Dorfkindern zu spielen. Als verheiratete Frau war Verity für sie zudem noch nutzlos. Und als Gräfin konnte man ihr nicht einmal mehr trauen.

				Timothys Blick wanderte zur Straße. Ohne ein Wort zu sagen, reagierten seine Freunde auf die unausgesprochene Warnung. Sie ließen von ihrer Arbeit an Katys kleinem Zaun ab und kamen zu ihnen, damit sie alle zusammenstanden.

				Verity drehte sich herum, um zu sehen, was diese Reaktion verursacht hatte. Ein Pferd galoppierte die Straße entlang, darauf saß ein großer Reiter. Es handelte sich um Hawkeswell. 

				Sie trat ein paar Schritte vor, damit er gezwungen war, stehen zu bleiben, bevor er Michaels Freunde erreichte. Er konnte andere allein mit seiner schieren Größe und Stärke einschüchtern, aber momentan war es seine Wut, die dafür sorgte. Er bemühte sich zwar, sie zu unterdrücken, aber sie war in seinen Augen und seiner angespannten Körperhaltung zu erkennen. Seit jenem ersten Tag in Cumberworth hatte sie ihn nicht mehr so aufgebracht erlebt.

				Schließlich sah er auf sie herunter. »Ein sonderbares Treffen, Verity.«

				»Ich habe Katy gebeten, sie hier zu versammeln, um die Wahrheit darüber zu erfahren, wie es um das Werk steht.«

				»Zu welchem Zweck? Du hast kein Mitspracherecht in der Angelegenheit, und dein Vetter wird deine Einmischung nicht besonders zu schätzen wissen. Die Tatsache, dass du es versuchst, ist wahrscheinlich der Grund dafür, warum er dich verheiratet hat.«

				Es war Teil der grausamen Wahrheit, und er zögerte nicht, sie ihr ins Gesicht zu sagen. Er war sogar noch wütender, als sie gedacht hatte.

				In seinem Gesicht war keine Sanftheit mehr, während er auf sie hinuntersah. »Du hast mich heute hintergangen. Ich kann nur annehmen, dass es nicht das erste Mal war.« Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern trottete mit seinem Pferd ein paar Schritte weiter. Dorthin, wo der Kutscher beim Anblick seines Herrn die Kutsche gebracht hatte. »Bringen Sie meine Frau jetzt zurück!«

				Als der Kutscher die Tür öffnete, hatte sie keine andere Wahl, als einzusteigen. Hawkeswell folgte ihr nicht, als die Kutsche zu fahren begann. Sie blickte aus dem Fenster und sah, wie er das große Pferd in Richtung der Arbeiter lenkte.
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				Als Verity zurück im Haus war, erfuhr sie, dass Colleen und Mrs Geraldson mit der Droschke zu einem spätnachmittäglichen Besuch bei ihrem nächsten Nachbarn waren.

				Hatte Hawkeswell sie gebeten, das Haus zu verlassen, damit er sich in Ruhe um seine eigensinnige Frau kümmern konnte? Oder hatte Colleen seine Stimmung erkannt, den Grund erraten und ihre Gastgeberin und sich vernünftigerweise vom Schauplatz entfernt?

				Verity ging in ihr Zimmer, setzte ihren Hut ab und setzte sich in den Sessel. Zu Pferd würde er nicht lange brauchen, um ihr zu folgen. Ganz egal, was er diesen jungen Männern zu sagen hatte, und sie bezweifelte, dass es etwas Freundliches war, er würde bald hier sein.

				Sie bemühte sich, die Angst zurückzudrängen, die sich in ihrem Magen ausbreitete. Es war so wunderbar lange her, dass sie dieses unangenehme Gefühl empfunden hatte, und sie war es nicht mehr gewohnt. Diese schleichende Angst stieg immer wieder in ihr hoch, sosehr Verity auch versuchte, sie zu unterdrücken. Fügsamkeit wollte sich in ihr breitmachen, in der Hoffnung, die Sache dadurch abzukürzen. Sie wollte um Vergebung flehen und verabscheute sich selbst dafür.

				Innerhalb weniger Minuten war sie wieder das junge, einsame Mädchen, das nur beten konnte, dass die Wut schnell vorüberging und die Bestrafung bald vorbei sein würde. Empfindungen, Geräusche und Bilder aus der Vergangenheit schossen ihr in den Kopf und untergruben ihre Gelassenheit. Sie versuchte sich zurückzuziehen, fort von der Welt und sich selbst. Dort fand sie einen festen Halt für ihre Emotionen. 

				Das Pferdegetrappel vor dem Haus zerstörte diese Atempause. Die Geräusche eines Reiters, der vom Pferd stieg, verursachten ihr Übelkeit. Seine Schritte unten im Flur ließen ihre Schläfen pochen.

				Er war zu allem fähig. Alle Männer waren das. Jeder Mensch war es. Er hatte selbst zugegeben, wie viel von dieser Wut in ihm steckte. Er beherrsche sie jetzt, hatte er gesagt, aber die Welt gab ihm das Recht, sie an ihr auszulassen, falls er das wollte.

				Sie wollte so sehr daran glauben, dass er es nicht tun würde, aber sie war sich nicht sicher. Wut konnte im Menschen eine ungeahnte Grausamkeit wachrufen und ihn viel zu leicht zu drastischen Mitteln greifen lassen, das wusste sie aus eigener Erfahrung.

				Sie hörte seine Schritte vor der Tür und wappnete sich. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Angst ließ sie erzittern. Trotziger Zorn breitete sich gleichzeitig in ihr aus.

				Sie würde sich entschuldigen, wenn sie musste, aber sie würde nicht flehen. Sie hatte nichts davon gewollt, nichts davon zugestimmt, und sie würde keinesfalls wieder zu jenem halb gebrochenen Mädchen werden.

				Hawkeswell war auf einen heftigen Streit vorbereitet, als er Veritys Tür öffnete. Er hatte viele Dinge zu sagen, ein paar Befehle zu erteilen und ein paar Fragen zu stellen, und sie würde es sich anhören müssen.

				Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber er wusste, dass es nicht das war, was ihn dort empfing.

				Verity saß in einem Sessel, ähnlich wie in Cumberforth an jenem ersten Tag. Ihr Gesichtsausdruck war ebenfalls ähnlich. Entschlossen. Ruhig. Sie strahlte eine gewisse Stärke aus, das musste er zugeben, auch wenn es sich um eine Art innere Stärke handelte. Ihr Auftreten schürte seine Wut noch weiter, so wie es auch damals gewesen war.

				Ihr Blick, den sie bis dahin auf den Boden gerichtet hatte, hob sich langsam. Was er in ihren Augen sah, erstaunte ihn.

				Er sah Auflehnung. Aber auch Resignation. Und Furcht. Echte Furcht, die sich zwar hinter den anderen Dingen versteckt hielt, aber dennoch fast greifbar war.

				Ihm wurde klar, dass er es war, den sie fürchtete. Ihn und seine Wut. Sie hatte Angst, dass er sie körperlich bestrafen würde.

				Das erschreckte und beleidigte ihn. Er hatte ihr niemals Anlass gegeben …

				Da kam ihm ein Gedanke. Eine alte Vermutung. Erneut wurde seine Wut angefacht, dieses Mal war sie jedoch auf ein anderes Ziel gerichtet und hatte einen anderen Grund.

				Er würde sich später darum kümmern, nicht jetzt. Er blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen, um sie zu beruhigen, doch er musste mit ihr reden. »Ich hoffe, dass du mich niemals wieder so hintergehen wirst, Verity.«

				»Die Männer hätten niemals eingewilligt, sich mit mir zu treffen, wenn du dabei gewesen wärst.«

				»Das ist mir vollkommen egal. Wie ich dir schon gesagt habe, bist du für sie jetzt wertlos, also sind ihre Informationen für dich genauso wertlos.«

				Sie ließ ihren Kopf sinken. Er wartete, und sie enttäuschte ihn nicht.

				»Es war so nicht geplant.«

				»Nein, das war es nicht. Du solltest einen von ihnen heiraten. Darum hat dein Vater dir das Geheimnis anvertraut.« 

				»Nicht einen von ihnen. Nicht unbedingt. Aber ja, mein Vater hat erwartet, dass mein zukünftiger Mann das Werk leiten würde.«

				»Hat er bestimmt, dass es dieser Michael sein soll, um den du dich so sorgst?« Trotz seiner Verärgerung stockte er bei dieser Frage und erwartete die Antwort mit seltsamer Nervosität.

				»Michael und ich waren noch Kinder, als mein Vater starb. Meine Sorge galt Katy, und ich habe sie nach ihrem Sohn gefragt, weil ich glaube, dass mein Cousin Michael möglicherweise Schaden zugefügt hat.«

				»Ich denke, dass noch mehr dahintersteckt. Ich will jetzt die Wahrheit hören. Ich will, dass du schwörst. Hast du mit ihm …?«

				»Wenn du von mir verlangst, dass ich schwöre, schenkst du meinen Worten dann überhaupt genug Glauben, um dem Schwur zu vertrauen?«

				»Das weiß ich nicht, verdammt noch mal! Aber es ist das Beste, was ich bekommen kann, also muss es reichen.« Er ging die Frage anders an, damit sie sah, dass sie nicht nur seinem verletzten Stolz entsprang. »Als dich Katy vor ihrer Tür stehen sah, war da zuerst Erschütterung, dann Trauer.«

				»Es war keine Trauer. Sie hat zwar geweint, aber nicht aus Trauer.«

				»Ich bin die Szene immer wieder im Kopf durchgegangen, und ich bin mir sicher, dass es Trauer war. Ich habe ihr Gesicht während eurer Umarmung gesehen, du nicht. Ihre Worte über ihr Kind … ich dachte, dass sie dich damit meinte, aber inzwischen denke ich anders.«

				»Aber wen …«

				»Ihren Sohn. Ihr armes Kind. Sie dachte, dass er diese letzten zwei Jahre bei dir gewesen sei. Dass er gegangen sei, um nach deiner Flucht mit dir zusammen zu sein. Sie hat niemals geglaubt, dass du tot bist, sondern stattdessen irgendwo mit ihrem Sohn leben würdest. Deine Ankunft hier hat ihr gezeigt, dass dem nicht so ist. Ihre Sorge und Trauer endeten nicht, als sie diese Tür geöffnet hat. Sie fingen erst an.« 

				Ungläubig verzog Verity ihr Gesicht, aber er konnte sehen, dass sie die Begegnung gleichzeitig noch einmal gedanklich durchging.

				»Hast du auch gedacht, dass er fortgelaufen ist, um zu dir zu kommen, Verity?«

				Wieder war da diese schleichende, instinktive Nervosität, die viel zu sehr Trauer und Angst glich. Er hasste dieses Gefühl und die Schwäche, die es offenbarte, und bediente sich seiner Wut, um sie zu verhüllen.

				»Seit ich dich wiedergefunden habe, frage ich mich, ob das der wahre Grund für deine Flucht gewesen ist. Und jetzt, wo du dich so um diesen Mann sorgst und herauszufinden versuchst, was mit ihm geschehen ist, denke ich, dass du nur deswegen so überzeugt davon bist, dass ihm etwas zugestoßen sein muss, weil er nicht zu dir gekommen ist.«

				»So war es nicht zwischen Michael und mir.«

				»War es nicht? Immer, wenn du dich davongeschlichen hast, um Katy zu sehen, hast du auch ihn gesehen. Der Freund deiner Kindheit wurde zum Freund der jungen Frau, zu der du geworden bist.« Als ihm eine andere Erinnerung in den Sinn kam, starrte er sie finster an. »Dieser erste Kuss. Das war er, oder? Oder?«

				Sie wandte den Blick ab, aber ihre errötenden Wangen verrieten ihm, dass er recht hatte. Zusätzlich zu seiner Wut stieg eine neue Emotion in ihm auf. Eine unerwartete, die die Nervosität erklärte und ihr einen Sinn verlieh. Es war Enttäuschung. Eine so große Enttäuschung, dass selbst die Wut sie nicht mehr verbergen konnte.

				Sie hatte diesen jungen Mann geliebt und tat es immer noch. Sie hatte ihn heiraten wollen. Sie hatte eingewilligt, einen anderen Mann zu heiraten, um ihn zu beschützen, und war dann davongelaufen, um mit dem anderen zusammen zu sein. Ihre derzeitige Ehe, ihr Rang und ihr Ehemann gehörten zu einem Leben, das sie niemals gewollt hatte und niemals wollen würde. Es war so nicht geplant.

				Er wandte sich ab, als ihm das ganze Ausmaß dieser Erkenntnis klar wurde. Innerlich lachte er über sich. Verdammt, sie hatte es ihm selbst gesagt, oder nicht? Punkt für Punkt hatte sie es ihm erklärt und ihm einen Weg angeboten, sie loszuwerden. Warum also diese … Bestürzung und dieses Gefühl des Verlustes? Schließlich hatte das alles keine Bedeutung für ihn, oder?

				»Ich bin nicht gegangen, weil ich vereinbart hatte, mich mit ihm zu treffen. Das schwöre ich. Beim Namen meines Vaters. Ich bin aus den Gründen gegangen, die ich dir genannt habe. Ich war um Michael besorgt, weil Bertram ihn bedroht hatte und weil Nancy mir bei der Hochzeit erzählt hat, dass Bertram ihm dennoch etwas angetan hat. Darum muss ich wissen, was aus ihm geworden ist.«

				»Also hast du mich nur geheiratet, um ihn zu schützen?«

				»Er ist Katys Sohn. Ihre Familie. Ihr Brotverdiener. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben. Natürlich habe ich alles getan, was ich konnte, um ihn zu beschützen. Auch wenn es nicht viel gebracht hat.«

				Er trat einen Schritt auf sie zu, um offen zu sprechen, ohne dass vier Meter zwischen ihnen standen. Doch sobald er sich bewegte, lehnte sie sich zurück, um den Abstand so groß wie möglich zu halten.

				Wieder war in ihren Augen und ihrer Haltung diese nackte Angst. Angst vor ihm und dieser Wut, die sie auf der Straße vor Katys Haus in ihm gesehen hatte. Furcht vor dem, was sie in diesem Moment in ihm sah.

				Sie log nicht, war aber auch nicht vollkommen aufrichtig. Sie setzte ein tapferes Gesicht auf, weil sie ihn fürchtete. Und weil sie Angst hatte, was er tun würde, wenn sie zugab, dass sie diesen jungen Mann liebte.

				Seine Gedanken wandten sich diesem anderen Verdacht zu, der immer deutlicher geworden war, seit er diesen Raum betreten hatte.

				»Verity, als du sagtest, dass man dich zur Ehe genötigt hat, noch vor der Drohung gegen diesen Mann und Katy, was meintest du damit?«

				Der Themenwechsel verwirrte Verity. Sie antwortete nicht sofort. Ihre großen Augen beobachteten ihn, aber er konnte sehen, wie ihr Blick leer wurde.

				»Hat dich dein Cousin geschlagen, Verity?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Das macht man so bei Kindern. Wurdest du nicht geschlagen?«

				»Meine Hauslehrer haben mich mit Stockhieben bestraft, das ist wahr. Aber ich habe nicht in ewiger Angst davor gelebt. Hast du es, in diesen Jahren mit Bertram?«

				Plötzlich erhob sie sich. »Ich möchte nicht darüber reden. Das ist alles längst vergessen.«

				»Ist es das? Als ich durch diese Tür gekommen bin, sahst du aus, als würde ich dich gleich schlagen. Und ich habe dir keinen Grund dazu gegeben.«

				»Dieser Mann. Du sagtest, dass du ihn fast …«

				»Ich war betrunken, er hat mich beleidigt, und er war ein Mann. Und es war falsch. Ich frage dich noch mal, Verity. Hat dein Cousin jemals die Hand gegen dich erhoben?«

				»Warum fragst du mich das jetzt? Das ist Jahre her. Es hat nichts mit dir zu tun.«

				»Ich glaube, dass es sehr wohl etwas mit mir zu tun hat. Sag es mir!«

				Seine Beharrlichkeit quälte sie. Sie konnte ihn nicht ansehen. Ihr Blick irrte herum. Ihr Gesicht zuckte, und in ihren Augen blitzte Wut auf und Angst und … Abscheu. »Er tat es nicht sehr oft. Das überließ er meistens Nancy.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihre Augen. »Nancy hasste die Tatsache, dass er nicht mehr von dem Erbe bekommen hatte. Er hasste die Tatsache, dass ich existierte. Egal was ich tat, ich konnte es ihnen nicht recht machen. Ich konnte nicht …«

				Ein Schluchzen erstickte ihre Worte. Sie bedeckte ihre Augen und wandte sich ab. »Gott vergib mir, aber am Schluss hätte ich die beiden am liebsten umgebracht. Das will ich immer noch, wenn ich sie sehe. Sie haben sich an meinem Schmerz geweidet.« Sie stieß die Worte zwischen Atempausen hervor, um sich zu beruhigen. »Ich wagte in diesem Haus kaum mehr zu atmen. Ich konnte mir keine Freude erlauben. Ich war in Sichtweite all dessen, was ich kannte, in meinem Zuhause, und doch war ich von allem getrennt, was ich einst gewesen war.«

				Seine Wut war kaum abgeschwächt, aber er empfand nicht mehr viel davon für sie. Er nahm an, dass ein Teil davon schon bald zurückkehren würde, wenn er darüber nachdachte, was er heute über Michael erfahren hatte, aber in diesem Moment ließ ihr Leid all das unwichtig erscheinen.

				Er ging zu ihr und umarmte sie. In diesem Augenblick brach sie zusammen. Sie begann erstickt und verzweifelt zu schluchzen, als ob die Tränen dem, was in ihr war, allein nicht gerecht werden würden.

				Er hielt sie fest, während das Leid aus ihr herausströmte, und versuchte, sich Verity nicht als junges Mädchen vorzustellen, das seinen Charakter und seine Anwesenheit versteckt hielt und hoffte, dass es heute mal nicht ausgepeitscht oder verprügelt werden würde.

				Schließlich beruhigte sie sich. Ihr Atem wurde wieder normal. Er streichelte ihr über den Kopf und sprach, bevor er sie losließ. »Wusste er es? Wusste Bertram, wie seine Frau dich behandelt hat?«

				Sie nickte. »Als sie mich dazu bringen wollte, in die Heirat einzuwilligen, hat er ihr den Rohrstock gereicht.«

				Er küsste ihren Kopf. »Ich muss jetzt gehen. Ich werde dieses Gespräch so beenden, wie ich es begonnen habe, Verity. Bitte verlass ohne mich nicht das Grundstück!«

				Die Stallknechte hatten sein Pferd noch nicht richtig abgesattelt, also dauerte es nicht lange, um es wieder bereit zu machen. Hawkeswell schwang sich hinauf und galoppierte Richtung Oldbury. Die Dämmerung brach bereits herein, als er das Haus auf dem Hügel erreichte, das die Eisenhütte überblickte. Der Diener brachte seine Karte fort und eilte dann zurück, um ihn zu dem Hausherrn zu bringen.

				Die Thompsons hatten es sich in ihrem Salon gemütlich gemacht. In Veritys Salon, wenn man es genau nehmen wollte. Hawkeswell musterte beide genau, während sie vor Freude über seinen Besuch um die Wette strahlten, auch wenn die Uhrzeit etwas ungewöhnlich war.

				»Ich habe heute etwas äußerst Schockierendes erfahren, Thompson. Ich hoffe, dass Sie mir darüber Auskunft geben können«, sagte Hawkeswell und legte dabei seinen Hut und seine Reitgerte beiseite.

				»Es wäre mir eine Ehre, Ihnen weiterzuhelfen, Sir.«

				»Ich habe heute von Verity erfahren, dass Ihre Frau sie bei dem Versuch, sie zur Annahme meines Antrags zu bewegen, wiederholt mit einem Rohrstock geschlagen hat. Und sie sagt, dass Sie es nicht nur zugelassen, sondern noch ermutigt haben.«

				Nancy verzog erschrocken ihr Gesicht. Bertram starrte ihn mit offenem Mund an.

				»Wie abscheulich von ihr, so etwas zu behaupten!«, sagte Nancy.

				»Wollen Sie damit sagen, dass sie lügt?«

				»Sie war eigensinnig und störrisch, Lord Hawkeswell, und das ohne Grund. Sie hatte keine richtigen Einwände gegen die Hochzeit. Welche junge Dame könnte das schon?«

				»Sie haben immer noch nicht gesagt, ob es eine Lüge war, Mrs Thompson. Haben Sie Verity mit einem Rohrstock geschlagen, während sie unter dem Schutz Ihres Mannes lebte?« 

				»Nur wenn sie ungehorsam war.«

				»Zum Beispiel, wenn sie sich dem Befehl widersetzte, mich zu heiraten.«

				Als Antwort kam nur Schweigen.

				Bertram begann zu plappern. Er war offenbar so wütend, dass sich sogar seine schweren Augenlider hoben. »Hören Sie, Lord Hawkeswell, es gefällt mir nicht, was Sie hier …«

				»Mrs Thompson, es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn Sie mich und Ihren Ehemann jetzt allein lassen würden.«

				Mit hoch erhobenem Kopf und arrogantem Gebaren drehte sie sich melodramatisch um und verließ den Salon.

				Bertram steckte seine Hand in seinen Wams und warf sich in die Brust. »Es gefällt mir nicht, dass Sie hier plötzlich auftauchen und so mit meiner Frau reden, Sir.«

				»Ich habe ihr nur ein paar Fragen über eine Sache gestellt, die mich gerade sehr beschäftigt.«

				»Ein wenig spät, um sich darüber Gedanken zu machen, in welchem Gemütszustand meine Cousine Ihren Antrag annahm, finden Sie nicht? Damals war es Ihnen vollkommen egal. Warum sollte es Sie also nun kümmern?«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie Verity durch Schläge dazu gebracht haben.«

				»Sie haben sich auch kaum bemüht, etwas darüber zu erfahren. Lassen Sie uns offen sprechen, Sir. Ihr Vermögen war alles, was Sie wollten, und es lag nicht in Ihrem Interesse, die Einzelheiten zu erfahren, wie das Geld in Ihre Börse gelangt. Das haben Sie mir überlassen, und ich habe dafür gesorgt.« 

				Hawkeswells Temperament war schon seit Stunden nicht in bester Verfassung. Mrs Thompsons Benehmen und Bertrams Vorwürfe öffneten nun eine Schleuse, die einen inzwischen ziemlich reißenden Fluss mit vielen Strömungen zurückgehalten hatte. Dass Bertram dabei die Wahrheit stärker streifte, als Hawkeswell lieb war, tat nichts, um seine Zurückhaltung zu stärken.

				»Aber es liegt jetzt in meinem Interesse, Thompson. Ihre Cousine ist meine Frau und damit meine Verantwortung, ganz gleich, wie die Ehe zustande kam.«

				»Machen Sie uns keine Vorwürfe, dass sie Ihnen vom ersten Tag an Ärger bereitet hat. Wir hatten keine Schwierigkeiten, mit ihr fertigzuwerden.«

				»Mit der ständigen Drohung der Peitsche oder Faust? Sie sind nicht mit ihr fertiggeworden, Sie haben versucht, sie zu brechen. Sie waren ihr Vormund. Sie hätten sie schützen sollen. Nicht missbrauchen.«

				Bertrams Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Grimasse. »Ich habe nicht gegen das Gesetz verstoßen. Sie bekam von uns Essen und Kleidung und durfte in diesem Haus leben. Durch ihre Anwesenheit in unserer Familie wurde ich jeden Tag daran erinnert, wie Joshua mich um mein Erbe betrogen hat. Ich habe nichts zu bereuen, was sie betrifft, und ich muss mir gerade von Ihnen bestimmt keine Vorwürfe anhören, nur weil Sie gerade von einer verspäteten Sentimentalität ergriffen sind. Ich habe Ihnen wie versprochen ihr Vermögen geliefert, also können Sie sich nicht beschweren.« 

				Hawkeswell packte Bertram an seinem Wams und zog ihn zu sich. »Sie sind ein Schurke«, knurrte er in Bertrams erstauntes Gesicht. »Sie haben ein wehrloses Mädchen geschlagen. Was sind Sie bloß für ein Mann!«

				»Ich habe es nicht oft getan! Fragen Sie sie!«

				»Einmal ist schon zu viel, Sie Feigling, und Sie haben Ihrer Kanaille von Ehefrau erlaubt, sie regelmäßig zu schlagen!«

				»Dieses Recht steht mir zu. Sie war aufsässig und ungehorsam. Ich war ihr Vormund. Es gibt nichts, was Sie dagegen tun können.«

				»Hier irren Sie sich. Ich kann das hier tun.« Er schwang seine Faust und rammte sie in Bertrams Gesicht. Dessen Kopf wurde durch den Schlag nach hinten gerissen. Seine Knie gaben nach.

				»Sie sind ja wahnsinnig! Vollkommen verrückt!« Bertram hielt sich seine Wange und bemühte sich schwankend, auf den Beinen zu bleiben. »Ich habe schon gehört, dass Sie jähzornig sind und schnell zuschlagen. Aber das lasse ich mir nicht gefallen. Ich werde …«

				»Das haben Sie von mir gehört?« Jetzt hatte er das Gefühl, wirklich durchzudrehen. »Sie hielten mich für einen brutalen Schläger, und Sie haben mir Ihre Cousine trotzdem gegeben? Fahren Sie zur Hölle!«

				Bertram duckte sich und hob die Arme, um sein Gesicht zu schützen. Dann fiel sein Blick zur Seite, und er schnappte sich Hawkeswells Reitgerte. Einen Augenblick später spürte Hawkeswell ihren brennenden Biss auf seinen Schultern und seinen Armen. Das Gesicht voll höhnischem Triumph wollte Bertram erneut zuschlagen.

				Doch Hawkeswell bekam die Reitgerte zu fassen und riss sie ihm aus der Hand. Völlig außer sich schlug Bertram mit den Händen um sich und landete einen Treffer.

				Hawkeswells Kopf dröhnte auf eine Art, die er seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Er verteidigte sich, aber jedes Mal, wenn er Bertram traf, war es für Verity.
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				Verity wurde von lautem Klopfen und Rufen geweckt. Jemand schlug gegen eine Tür und rief Hawkeswells Namen. Eine Frau.

				Verity stieg aus dem Bett und spähte aus ihrer eigenen Tür. Im schmalen Flur stand Colleen, und ihr weißes Nachthemd war alles, was man sehen konnte.

				Wieder klopfte sie und rief wütend seinen Namen.

				Verity schlüpfte aus ihrem Zimmer und sah zu. Hawkeswells Tür öffnete sich. Aus dem Raum drang Licht, was darauf hindeutete, dass bei ihm noch eine Lampe brannte und er noch nicht geschlafen hatte.

				Die Tür stand offen, und Colleen marschierte hinein.

				Verity ging die paar Schritte zu seinem Zimmer und sah hinein. Hawkeswell trug immer noch Hemd und Hose. Colleen stand mit wütendem Gesichtsausdruck und den Händen in die Hüfte gestemmt vor ihm.

				»Bist du verrückt geworden?« Der Zorn verzerrte ihre Stimme, sodass sie fast wie ein Zischen klang. »Ist es dein Ziel, in dieser Region als ein Mann ohne Verstand bekannt zu werden, von dem sich anständige Leute fernhalten sollten?« 

				Er drehte sich um und befasste sich mit einem Blatt Papier auf dem Schreibtisch. Er hob einen Stift und beugte sich vor, um etwas daraufzukritzeln. »Ich nehme an, du sprichst von Thompson.«

				»Ja, ich spreche von ihm. Wir wurden gerade benachrichtigt.«

				»Das war also das Pferd, das ich draußen gehört habe. Hat er Zeter und Mordio geschrien?«

				»Nancy hat mir einen Boten geschickt.«

				»Ich frage mich, was sie jetzt von dir erwartet. Ich nehme an, dass du ihr die Nachricht zurückgeschickt hast, du seist dir sicher, es stecke mehr dahinter, als sie dir sagt.« Er legte den Stift beiseite.

				Verity war nun sehr neugierig und betrat das Zimmer. »Wenn es eine Geschichte über Bertram gibt, will ich sie hören.«

				Colleen starrte Hawkeswell an. »Bitte sag ihr, dass sie gehen soll! Ich muss mit dir allein sprechen.«

				»Sag, was du willst! Sie wird es sowieso erfahren.«

				»Hawkeswell …«

				»Wenn sie bleiben will, bleibt sie. Sie hat mehr Recht, hier zu sein, als du.«

				Colleen verzog ihr Gesicht über die Zurechtweisung. Doch dann fasste sie sich wieder und sprach mit ihm, als ob Verity nicht da wäre.

				»Ist es wahr? Hast du Mr Thompson zusammengeschlagen?« 

				»Das habe ich.«

				»Hawkeswell!« Empört lief sie auf und ab. »Du meine Güte, ich dachte, du würdest so etwas nicht mehr … Hast du getrunken?«

				»Ich war stocknüchtern.«

				»Warum dann?«

				»Das ist eine Sache zwischen ihm und mir. Ich mache dir keine Vorwürfe, dass du mich dem Mann vorgestellt hast, Colleen, aber er ist ein Schurke. Ich will zukünftig nichts mehr mit ihm zu tun haben, abgesehen von dem notwendigen Kontakt wegen Veritys Vermögen.«

				»Vorwürfe? Wie könntest du überhaupt daran denken, mir Vorwürfe zu machen?«

				»Ich sagte, dass ich es nicht tue. Daraus, dass du uns einander bekannt gemacht hast, hat sich viel ergeben, was nicht gut war. Ich glaube nicht, dass du seinen wahren Charakter kanntest.«

				»Dein Benehmen war unentschuldbar, egal was du von ihm hältst.«

				»Ich hatte eine ganz hervorragende Entschuldigung. Wenn Mr und Mrs Thompson wollen, dass die Welt davon erfährt, werden wir es öffentlich machen. Doch ich verspreche dir, dass kein anständiger Mann Bertram in dieser Sache recht geben würde.«

				»Wirst du denn wenigstens mir den Grund für die Auseinandersetzung nennen?«

				Er sah zu Verity. »Nein, das werde ich nicht.«

				Colleen bemerkte den Blick. Sie schürzte ihre Lippen. »Ich verstehe. Vergib mir! Meine Besorgnis, dass du zu deinen alten Angewohnheiten zurückgekehrt bist, hat mich wohl übertrieben reagieren lassen. Gute Nacht!«

				Mit hochrotem Kopf stürmte sie an Verity vorbei. Verity schloss hinter ihr die Tür.

				»Du hast Bertram zusammengeschlagen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Seltsam, dass Mrs Thompson Colleen einen Reiter schickt. Vielleicht hat sie erwartet, dass mich meine Cousine zum Duell herausfordert.« Er schmunzelte über seinen eigenen kleinen Witz.

				»Bestimmt hat sie den Reiter nicht geschickt, damit Colleen dich zurechtweist. Ich wette, sie hat eine Nachricht geschickt, in der sie Colleen anfleht, die Wogen zu glätten.«

				»Ich habe ihren Ehemann gedemütigt. Ich bezweifle, dass sie irgendetwas geglättet haben will.«

				»Nancy ist ehrgeizig. Sie würde Bertram opfern, um sich an die Verbindungen zu klammern, die diese Ehe ihr verschafft haben.« Sie ging zu ihm. »Da alles über meinen Cousin und dich auch mich betrifft, wirst du mir sagen, warum dein Temperament die Oberhand gewonnen hat?«

				»Sagen wir einfach, dass ich meine Beherrschung aus gutem Grund verloren habe.« Er begann den Brief zu falten, den er geschrieben hatte.

				Sie nahm ihm das Papier aus der Hand und legte es wieder auf den Tisch. Sie nahm an, dass er nicht stolz darauf war, erneut die Kontrolle verloren zu haben, aber er schien es auch nicht zu bedauern.

				»Hast du es wegen dem getan, was ich dir heute Nachmittag erzählt habe?«

				Er blickte zu ihr herab und strich mit seinen Fingerspitzen eine Strähne aus ihrem Gesicht. »Er hat es nicht geleugnet. Seine Frau auch nicht. Sie konnte ich natürlich nicht schlagen.«

				»Natürlich nicht.«

				Die zarte Berührung dauerte an. Seine Stimme war jetzt sehr leise und nachdenklich. »Ich habe mir dich in diesem Haus vorgestellt, verängstigt und unglücklich, und diese Frau … Ich hoffe nur, dass du deswegen nun nicht noch mehr Angst vor mir haben wirst.«

				Sie presste seine Hand gegen ihre Wange, dann küsste sie seine Handinnenfläche. »Ich habe keine Angst. Und das werde ich in Zukunft auch nicht mehr.« Sie war erstaunt, dass es ihm so viel bedeutete, wie sie sich fühlte. Erneut küsste sie seine Hand. »Vielleicht ist es falsch von mir, aber ich bin bewegt, dass du wegen mir so zornig warst und ihn überhaupt zur Rede gestellt hast.«

				Seit ihr Vater gestorben war, hatte sie keinen Schutz mehr gekannt, und es berührte sie tief.

				Er legte seine Arme um ihre Taille. Sein Blick wurde immer durchdringender. Er sah sie so ernst, so nachdenklich an. Als ob er viel mehr in ihr suchte, als er jemals in ihr finden würde.

				»Du wurdest tatsächlich zu dieser Ehe gezwungen, wie du gesagt hast. Man hat deinen Willen gebrochen, lange bevor er die Drohungen gegen Katy und ihren Sohn aussprach.«

				Sie nahm an, dass sie sich nun bestätigt fühlen sollte. Oder erleichtert darüber, dass er ihr endlich glaubte. Stattdessen beunruhigte sie seine Nachdenklichkeit.

				»Bertram hat gesagt, dass es mir damals egal war«, sprach er weiter. »Er glaubte wohl, dass es mir auch jetzt egal ist. Das war seine Verteidigung dafür, dass er dich gequält hat.«

				Wie dumm von Bertram, Hawkeswell auf diese Weise zu provozieren. Hatten er und Nancy das Feuer nicht lodern sehen?

				»Er hatte recht«, fuhr Hawkeswell fort. »Genau wie du mit deinen Anschuldigungen in Cumberworth und Essex. Meine Gedanken galten nur deinem Vermögen, nicht deinem Glück. In meiner Verblendung nahm ich an, dass du natürlich zufrieden mit dem Arrangement seist.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich habe dir großes Leid angetan.«

				»Man kann dir nicht die Schuld für etwas geben, das du nicht wusstest.«

				»Damals wusste ich es nicht, doch als ich dich in Surrey verführte, wusste ich es – oder vermutete es zumindest stark. Aber ich habe dich in jener Nacht im Garten nicht wegen des Geldes an mich gebunden, Verity. Ich hätte anders gehandelt, wenn nicht mehr auf dem Spiel gestanden hätte als das.«

				»Warum dann?«

				»Wegen dir selbst. Ich wollte dich. Ich habe dich begehrt. Vor zwei Jahren warst du ein schüchternes, stilles Mädchen. Aber die Frau, die mir in Cumberworth gegenüberstand – sie hat mich nicht mehr losgelassen, und ich wusste, wie es sein würde … Es ist die älteste männliche Begründung der Welt, und es gibt keine Entschuldigung …«

				Sie dachte über seine Worte und ihre Bedeutung nach, während sie den Halsausschnitt seines Hemdes berührte. Von Hawkeswell begehrt zu werden war niemals so unwichtig gewesen, wie er selbst annahm. Erregung und Lust hatten keine unwesentliche Rolle darin gespielt, wo sie jetzt standen. Er hatte sie verführt, aber sie hatte sich nicht geweigert, verführt zu werden. Selbst jetzt, während dieses lange überfälligen Gesprächs, berührte seine Umarmung sie auf vielerlei Arten.

				Sehnsucht, Innigkeit, Trost, Schutz – all das lag in der ruhigen Art, wie seine starken Hände sie hielten und stützten, und auch im Prickeln und der Ekstase, die er ihr damit verschaffte.

				»Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte sie und war sich dabei überdeutlich bewusst, dass sie ihn mit diesen Worten auf eine Weise akzeptierte, die sie zuvor vermieden hatte. Doch sie empfand dabei kein Bedauern. Stattdessen rief es eine Woge der Freude hervor. »Es gibt schlechtere Fundamente für eine Ehe als Geld und Lust.« Spielerisch zupfte sie an seinem Hemd. »Da ich das Vermögen bereitgestellt habe, hoffe ich, dass du dich um die Lust kümmern wirst.«

				Er lachte, und es machte sie froh, zu sehen, dass sich seine Stimmung gebessert hatte. »Wenn du weiterhin so gut kooperierst.«

				»Und schon versuchst du, dich vor dieser Verantwortung zu drücken und die Pflicht auf mich abzuwälzen. Es liegt an dir, sicherzustellen, dass ich weiterhin kooperiere, Hawkeswell.«

				Mit dieser zweideutigen Bemerkung wollte sie gehen. Doch nach zwei Schritten fingen seine Arme sie wieder ein und zogen sie zu ihm zurück. Sein Kuss brannte auf ihrem Nacken.

				»Du kannst keinen solchen Fehdehandschuh vor meine Füße werfen und erwarten, dass ich dich von dem Duell einfach fortgehen lasse, Verity.« Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten. »Angesichts deines rebellischen Wesens denke ich, je weniger ich deine Mitwirkung zulasse, desto mehr wirst du sie wollen.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, wie du sie mir verweigern willst.«

				»Kannst du nicht?«, flüsterte er ihr warm ins Ohr. Seine Hände bedeckten ihre Brüste, und er begann mit seinen Daumen durch den Stoff ihres Nachthemds ihre Brustwarzen zu reiben.

				Nun verstand sie, wie er ihre Mitwirkung verhindern konnte. Solange er hinter ihr stand, konnte sie ihn nicht umarmen. Sie konnte nur auf weichen Knien stehen bleiben und empfangen. Die Empfindungen sanken in dieser Position schnell nach unten in ihren Körper.

				Sie griff hinter sich, um ihn zu berühren und zu halten.

				»Na, na«, tadelte er sie. »Keine Flankenmanöver. Ich muss mir wohl etwas ausdenken, um das zu beenden. Das hier könnte funktionieren.« Er zog an den Schleifen, die das Vorderteil ihres Nachthemds schlossen. Nach und nach öffnete er sie, bis das Nachthemd offen stand.

				Dann zog er ihr das Oberteil die Schultern und ihre Arme hinunter, bis der Stoff von ihrer Hüfte hing. Doch die Ärmelbündchen ließen es nicht vollkommen herunterfallen. Sie versuchte, ihre Hände zu heben, aber die Ärmel ließen es nicht zu.

				»Wie es scheint, kannst du dich nicht viel bewegen«, sagte er. »Du wirst es einfach ertragen müssen.«

				Es zu ertragen bedeutete, seine Liebkosungen passiv anzunehmen, während sie dort standen. Er presste Küsse auf ihre Schultern und ihren Hals. Sie sah nur zu, wie seine schönen Hände ihre Brüste bis zu äußerster Empfindlichkeit streichelten. Sie wurde Pfeil um Pfeil von fast unerträglicher Erregung getroffen, konnte aber nichts tun, um das bebende Verlangen durch Bewegung zu erleichtern.

				Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Dort legte er sie hin und drehte sie herum, sodass ihr Gesicht auf ein Kissen gedrückt wurde und die Ärmel sie sogar noch mehr fesselten.

				Dann streckte er sich neben ihr aus, stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie. Ganz langsam schob er den unteren Saum ihres Nachthemds hinauf, bis sie bis auf einen dicken Stoffgürtel um ihre Taille herum nackt war, darüber wie darunter.

				Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. Langsam und genießerisch beugte er sich vor, um sie zu küssen. Jeder Kuss war eine kleine lustvolle Erschütterung. Sie schloss ihre Augen und fragte sich, wie etwas so Kleines sie so ungemein berühren konnte.

				Die Küsse erreichten ihr Kreuz und hörten auf. Als sie ihre Augen öffnete, sah sie, wie er sie wieder betrachtete. Langsam fuhr er mit seinen Fingerspitzen ihren Rücken entlang, hörte dieses Mal aber nicht am Stoff auf. Stattdessen setzte sich diese zarte Berührung über ihren Hintern und ihre Oberschenkel fort, verweilte dort wie eine Feder und folterte sie.

				»Du siehst gerade unglaublich erotisch aus«, sagte er und bewegte seine Hand weiter über die Rundung ihres Pos. Herrliches erwartungsvolles Schaudern durchlief sie. Sie war auf fast schmerzvolle Art erregt, und sie hatten eigentlich noch nichts getan.

				Sein zärtlicher Mund wanderte zwischen ihre Schenkel. Ihr stockte der Atem, sie schloss die Augen und wartete. Er ließ sie so lange warten, bis sie fast verrückt wurde, dann berührte er sie genau richtig, und sie atmete wieder durch.

				»Du bist bereit. So schnell.« Er streichelte sie erneut, und ihr ganzer Körper erzitterte. »Soll ich dich jetzt nehmen? Während du hier so verlangend liegst? Oder habe ich sichergestellt, dass du kooperierst, wie du es wolltest?«

				Sie verstand nicht, sondern sah ihn nur verwirrt an.

				»Kooperieren heißt nicht nur, sich der Lust zu fügen und sie zu empfangen, Verity.« Er spielte mit den Ärmeln, die ihre Hände gefangen hielten. »Zu kooperieren bedeutet auch, zu geben und zu teilen. Habe ich dafür gesorgt, dass du das willst?«

				Hatte er? Dies war wirklich sehr erotisch. Die Passivität, die er ihr aufgezwungen hatte, erregte sie. Nun lud er sie zu etwas anderem ein. Etwas, das vielleicht mehr Aufregung versprach.

				»Du bist derjenige, der mich so gefesselt hat, dass ich nur empfangen kann.«

				»Du müsstest dich jetzt befreien können. Wenn du willst.« Er legte sich auf den Rücken und knöpfte die Manschetten seines Hemdes auf. »In ein paar Minuten werde ich dir die Entscheidung abnehmen. Wenn ich dich hier so willig liegen sehe, überlege ich, ob wir die Kooperation nicht auf einen anderen Tag verschieben sollten.«

				Sie entschied, dass es die Unterwerfung war, die sie verschieben würden. Sie zog ihren Arm aus dem Ärmel und setzte sich auf. Dann befreite sie sich auch von dem anderen Ärmel und kämpfte sich aus dem Nachthemd.

				Als sie so weit war, hatte sich Hawkeswell bereits seiner Kleidung entledigt. Er zog sie auf sich und gab ihr den ersten richtigen Kuss des Abends.

				Teilen, hatte er gesagt. Kooperation. Sie wusste, dass er es mochte, wenn sie ihn küsste. Sie bemühte sich, dass der Kuss gegenseitig war.

				Danach sah sie zu ihm herunter. »Ich bin nicht sehr erfahren. Meine Kooperation könnte dich enttäuschen.«

				»Bis jetzt hat sie das nicht. Und ich glaube auch nicht, dass sie das jemals wird.«

				Sie kniete sich über ihn und lehnte sich zurück. Seine blauen Augen, so voller Wärme, forderten sie heraus, kühn zu sein.

				Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und ließ sie langsam seine Brust hinabgleiten. Sie spreizte ihre Finger und strich damit wieder hinauf. Die festen Muskeln unter seiner weichen Haut faszinierten sie.

				Das würde nicht so schwer werden, wurde ihr klar. Sie musste lediglich das machen, was er tat, und sich den offensichtlichen Unterschieden anpassen. Aufgestützt auf Händen und Knien gab sie ihm einen Kuss und bewegte dann ihren Mund tiefer, erst an seinem Hals, dann schließlich an seiner Brust.

				Sie fühlte sich plötzlich ganz mutig und küsste und schmeckte ihn. Während sie das tat, erwachte in ihr ein süßes Gefühl der Zuneigung. Sie wollte ihm Freude geben, nicht nur Lust. Und sie wollte, dass er fühlte, wie dankbar sie für seine Fürsorge war.

				Diese Intimität berührte sie auf eine Art, die sie nicht erwartet hätte. Sie wusste nicht, wie sie dieses Gefühl kontrollieren sollte. Während sie ihn küsste und streichelte, konnte sie weder davor flüchten noch es beiseiteschieben. Emotionen erfüllten ihr Herz und durchströmten sie. Und um sie hinauszulassen, konnte sie nichts anderes tun, als immer wieder ihre Lippen auf seine Haut zu pressen.

				Sie lehnte sich wieder zurück und sah ihn an, während sie weiterstreichelte. Betrachtete sein zerzaustes dunkles Haar und diese wundervollen blauen Augen. Sie sah das Feuer in ihm, während er zurückblickte. Sie hatte diese Ehe akzeptiert, und Lust und Geld würden ihre Basis bilden, aber in ihr war noch viel mehr.

				Dennoch waren diese Lust und das Vermögen auch wichtig für ihn. Und für sie. Sie senkte ihren Blick zu seinem Glied, das sich zwischen ihnen in die Höhe reckte. Dann sah sie ihm wieder ins Gesicht. Seine Augen und ein kleines Lächeln forderten sie heraus.

				Sie berührte die Spitze und wusste sofort, was sie zu tun hatte. Ihre Finger glitten den Schaft entlang.

				Er warf seinen Kopf zurück und schloss die Augen. Mit angestrengtem Gesichtsausdruck empfing er ihre Zärtlichkeiten, während sie streichelte und rieb und lernte, was ihm gefiel. Ihre Entdeckungen faszinierten sie.

				Plötzlich streckte er seine Arme nach ihr aus. Mit funkelnden Augen und gebleckten Zähnen hob er sie auf sich.

				Sie half ihm in sie, bis er sie ausfüllte.

				Sie korrigierte ihre Position. »Es fühlt sich anders an.« Tiefer, meinte sie. »Ich glaube, mir gefällt diese Art der Kooperation.«

				Er lächelte. »Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie dir gefällt. Erinnerst du dich?« Er begann mit ihren Brustwarzen zu spielen. Dort, wo sie auf ihm saß, erwachte ein Kribbeln. Je mehr er streichelte, desto stärker wurde es. Je leichter die Berührung, desto intensiver das Gefühl.

				Sie lehnte sich vor und stützte sich auf ihren Armen auf. Dann rutschte sie hoch, hielt aber inne, bevor ihre Verbindung gelöst wurde. Nun bewegte sie ihre Hüfte wieder nach unten und nahm ihn erneut in sich auf. Ein wunderschönes Gefühl breitete sich in ihrem Unterleib aus. Sie tat es erneut und bewegte sich so, dass er noch tiefer in sie glitt.

				Seine Hände lagen auf ihren Hüften, aber er führte sie nicht. Sie begann sich schneller zu bewegen und probierte verschiedene Bewegungen aus. Das Kribbeln wurde zu etwas anderem, vertiefte sich und wurde zu einer Hitze, die auf ein neues Geheimnis hindeutete.

				Sein Griff auf ihren Hüften verstärkte sich. Nun führte er und hielt sie zu seinen Stößen. Sie überließ sich dieser Macht und traf ihn Atemzug für Atemzug und Stoß für Stoß. Das Kribbeln wurde zu einem wundervollen Schaudern. Überirdische Empfindungen, die anders waren als alles, was sie zuvor gekannt hatte, begannen in ihrer Mitte, wo er sich in ihr bewegte. Dann breiteten sie sich wellenförmig aus, und die Welle wurde zu einer riesigen, alles mit sich reißenden Woge. 

				Immer wieder schrie sie auf, während diese Woge sie mit ihrer unbekannten Herrlichkeit überflutete und sich schließlich mit Hawkeswells Höhepunkt brach. Es war anders als jede Klimax, die sie bisher erlebt hatte, und er versetzte sie in Erstaunen.

				Dann brach sie erschöpft auf ihm zusammen, ein wenig wund von der Art und Weise, wie sie sich ohne Zurückhaltung geliebt hatten. Er legte seine Arme um sie und zog sie an seine Brust.

				Irgendwann schlief er ein, aber sie blieb wach. Sie blickte in ihr Herz und betrachtete die Emotionen der letzten Tage. Dann drehte sie sich um und küsste erneut seine Brust, ohne dass er es merkte. So blieb sie, ihre Lippen an seiner Haut, und spürte seine Nähe auf so vielfältige und unerwartete Weise.

				Indem sie diese Ehe akzeptiert hatte, hatte sie auch ihr Schicksal angenommen, ob sie es sich ausgewählt hatte oder nicht. Doch war es nur das gewesen? Wenn sie doch noch ihre Freiheit zurückerlangen könnte, würde sie es wirklich wollen? Die Frage schockierte sie selbst.

				Verity kannte die Antwort nicht, aber ein paar Dinge wusste sie. Es würde sie schmerzen, sich jetzt von ihm zu trennen. Sie würde die Innigkeit und Leidenschaft vermissen. Mit Michael würde sie niemals so kühn oder so von Begierde angetrieben sein.

				Sie wusste, dass sie dadurch, dass sie in dieser Ehe blieb, dieses Leben nicht hassen würde, das eigentlich nicht für sie vorgesehen war.

				Sie bewegte sich erst wieder, als Hawkeswell sich rührte. Dann schlüpfte sie aus dem Bett und zog ihr Nachthemd wieder an, da sie in ihr Zimmer zurückkehren wollte. Er wachte genug auf, um es zu bemerken, und streckte seine Hand nach ihr aus.

				Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss. »Ich glaube, dass es an der Zeit ist, nach London zurückzukehren. Ich weiß nun fast alles, was ich hier jemals erfahren werde. Aber zuerst muss ich noch Lady Cleobury einen Besuch abstatten. Es war nachlässig von mir, es noch nicht zu tun. Danach können wir abreisen.«
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				Lord Cleoburys Anwesen war der einzige Grundbesitz in der Nähe von Oldbury, der von einem Adligen bewohnt wurde, der dort tatsächlich auch einen Großteil des Jahres verbrachte. Die meisten anderen waren an Bauern oder an Minenbesitzer verpachtet. Daher besaß Lord Cleobury einen beträchtlichen Einfluss in der Grafschaft Staffordshire.

				»Normalerweise besucht er alle Versammlungen, die die Grafschaft betreffen, egal wie groß oder wichtig sie sind. Die Ankunft von ihm und Lady Cleobury wird immer voller Aufregung erwartet«, erklärte Mrs Geraldson, während sie in der Kutsche an erntereifen Feldern vorbeifuhren. »Er nimmt seine Position in der Gegend sehr ernst und sieht es als seine Pflicht an, die örtlichen Vorgänge im Auge zu behalten.« 

				»Ich nehme an, dass er ein Mitspracherecht bei der Ernennung der Friedensrichter, Coroner und so weiter hat«, sagte Verity.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas ohne sein Einverständnis geschieht.«

				Mrs Geraldson hatte sich diesem Besuch einfach angeschlossen, indem sie verkündet hatte, es sei eine gute Gelegenheit, ihre teure Freundin Lady Cleobury nach ein paar Wochen der Trennung endlich wiederzusehen. Da hatte sich Colleen ebenfalls entschlossen mitzukommen. Mit einer solchen Entourage als Schutz, einschließlich des Kutschers und einem Diener, hatte Hawkeswell entschieden, dass er nicht selbst dabei sein musste.

				Lord Cleobury zeigte sich über diese Entscheidung enttäuscht. Er war so gnädig gewesen, die Damen gemeinsam mit seiner Frau zu empfangen, hatte dann aber vergeblich darauf gewartet, dass Hawkeswell ebenfalls den Salon betrat.

				»Höchst bedauerlich«, murmelte er nach Veritys Erklärung, dass sich ihr Gatte entschieden hatte, einen Ausritt durch die Grafschaft zu machen, um ein Gefühl für die allgemeine Stimmung zu bekommen. »Ich hätte ihm das zu seiner Zufriedenheit sicherlich selbst erklären könne. Ich habe mich auch schon deswegen darauf gefreut, weil ich es dadurch hätte vermeiden können, zu den Sitzungen im Herbst in die Stadt zu reisen. Aber es sollte wohl nicht sein, befürchte ich. Sollte wohl nicht sein.«

				»Ich habe gehört, dass Sie enorme Vorbereitungen getroffen haben, um sich gegen den Pöbel zu wappnen, Sir«, sagte Verity.

				»Das habe ich, aber irgendjemand muss es ja tun, nicht wahr? Ohne meine Anwesenheit werden wir angreifbar sein, und ich befürchte, wenn dieses Haus fällt, wird es das ganze Land tun.«

				»Hawkeswell hat ein Interesse an Ihren Verteidigungsmaßnahmen bekundet.«

				»Hat er das? Eine Schande, dass er nicht mitgekommen ist, um sie sich selbst anzusehen. Surrey ist nicht weit von London entfernt, möglicherweise wird auch er welche brauchen. Wenn Sie mich begleiten würden, Lady Hawkeswell, werde ich Ihnen gern alles zeigen, und Sie können es ihm dann so gut wie möglich beschreiben.«

				Seine Frau schloss sich ihnen nicht an. Stattdessen stellte sie Mrs Geraldson eine Frage, um deutlich zu machen, dass sie selbst seine Verteidigungsmaßnahmen schon oft genug gesehen hatte. Mrs Geraldson und Colleen setzten sich, während Lord Cleobury Verity auf die Terrasse begleitete.

				Mrs Geraldson hatte nicht übertrieben. Draußen standen vier große Kanonen. Ihre langen Röhren erstreckten sich über die niedrige Terrassenmauer. Daneben wartete bereits ein Haufen Munitionskugeln auf die Rebellion.

				Hatte Lord Cleobury vor, diese Kanonen selbst abzufeuern? Oder nahm er an, dass seine Diener bis zum Tod kämpfen würden, um seine Privilegien zu schützen?

				»Dort liegt Manchester«, sagte er bedeutungsvoll und deutete auf die Wälder.

				»Wenn der Pöbel heranmarschiert, würde er dann nicht eher über die Straße kommen?«

				»Diese Leute sind raffinierter, als Sie vermuten, Lady Hawkeswell. Weitaus raffinierter. Ich habe den direktesten Weg von Manchester zu diesem Haus auf der Karte ausgearbeitet, und ich versichere Ihnen, dass sie direkt durch diesen Wald und den Garten kommen werden.«

				Sie bewunderte die Kanonen und gratulierte ihm zu seiner Scharfsinnigkeit. »Diese Grafschaft kann wirklich froh sein, Sie hierzuhaben, Sir. Der Pöbel muss erst mal an Ihnen vorbei, um die anderen auszuplündern.«

				»Sie gehen davon aus, dass sie nur aus dem Norden kommen werden. Doch leider muss ich Ihnen sagen, dass sie überall um uns herum sind. Ich bin der Meinung, dass ein paar weitere Hinrichtungen angebracht wären, um die Leute an die Eigentumsrechte zu erinnern.«

				»Ist das denn auch hier in Staffordshire notwendig? In den Londoner Zeitungen stand nichts darüber.«

				»Die Londoner Zeitungen wissen nicht alles. Sie können sich sicher sein, dass wir aufrührerisches Benehmen nicht zulassen und uns immer schnell darum kümmern.«

				Lassen Sie auch Leute verschwinden? Gab es bereits ein paar Hinrichtungen, von denen die Zeitungen und die Leute nichts wissen? Wie gerne hätte sie diese Fragen gestellt, um den wahren Charakter hinter Lord Cleoburys onkelhaftem und harmlosem Auftreten zu erkunden. Ihr Herz wurde schwer, weil sie befürchtete, die Antwort auf beide Fragen bereits zu kennen.

				Sie warf einen Blick auf die Munitionskugeln. Sie waren aus Eisen und von guter Qualität. Die Kanonen kamen ihr ebenfalls bekannt vor. Aus einem Stück gegossen und gebohrt. »Haben Sie diese Waffen im Werk meines Vaters herstellen lassen?«

				»Das habe ich in der Tat. Die Armee hält die dort hergestellten Kanonen für überragend. Ich schätze mich glücklich, dass die Eisenhütte nur ein paar Meilen entfernt ist.«

				»Und ich bin sicher, dass mein Cousin Ihr Interesse und Ihre Unterstützung zu schätzen weiß.«

				»Wir haben ähnliche Interessen, meine liebe Lady Hawkeswell, und das ist der Grund für jegliche Herablassung von meiner Seite. Die Führer einer Grafschaft müssen heutzutage trotz ihrer unterschiedlichen Positionen zusammenhalten. Ich hoffe, dass ich es mit der natürlichen Rangordnung niemals so genau nehmen werde, dass ich einem Mitmenschen in Not meine Hilfe versage, wenn er von Kriminellen bedroht wird.«

				»Sie beziehen sich wohl auf die Schwierigkeiten im Werk im letzten Winter, als der Freikorps gerufen werden musste. Ihre Stimme ist bei dieser Sache bestimmt nicht unwichtig gewesen.«

				Er lächelte nachsichtig und wackelte geheimnisvoll mit seinen Augenbrauen. »Das und anderen Ärger. Ich nehme an, dass bald noch mehr folgen wird. Bertram Thompson weiß, wem oder was er gegenübertritt. Er hat es noch vor den meisten anderen vorausgesehen und ist klug genug, um die Wurzeln auszureißen, noch bevor der giftige Efeu sich breitmachen kann. Sorgen Sie sich nicht um Ihren Cousin, meine Liebe!«

				Er kehrte mit ihr in den Salon zurück. Sie verbrachten die nächste halbe Stunde damit, die neuesten Hutmoden zu besprechen, während Verity innerlich voller Sorge war.

				Sie vermutete, dass Lord Cleobury, Bertram und die anderen »Führer« der Grafschaft vor zwei Jahren eine Wurzel namens Michael Bowman ausgerissen hatten.

				Es tat ihr nicht leid zu gehen. Sie hatte die Informationen bekommen, wegen derer sie gekommen war, und sowohl etwas über das Erbe ihres Vaters erfahren als auch über Michael, wie sie befürchtete.

				Sie schickte Bertram und Nancy eine sehr kurze Notiz bezüglich ihrer Abreise. Neben Mrs Geraldson gab es nur eine andere Person, mit der sie noch abschließend sprechen musste. Hawkeswell brachte sie am Nachmittag vor ihrer Reise zu Katys Cottage.

				Dieses Mal begleitete er sie zur Tür und begrüßte Katy, bevor er sich entschuldigte. Wieder saß Verity in dem einzigen guten Sessel und Katy auf dem Schemel in dem kleinen Zimmer, das niemals genügend Licht zu haben schien.

				»Ich möchte, dass du mit mir kommst«, sagte Verity. »Wenn ich morgen Nachmittag von hier abreise, möchte ich, dass du neben mir in der Kutsche sitzt. Hawkeswell hat zugestimmt. Du kannst auf dem Land leben, wenn du das bevorzugst. Seine Haushälterin in Surrey ist eine liebenswürdige Frau, und du wirst dort nicht schlecht behandelt und bist willkommen.«

				Katys Augen füllten sich mit Tränen, aber sie lächelte vor Freude. »Du bist immer noch ein kleines Mädchen, nicht wahr? Machst dir Gedanken um deine Katy, obwohl du eine Gräfin bist und so weiter. Aber ich kann nicht mitkommen. Wie soll Michael mich denn finden, wenn er zurückkommt?«

				»Er wird im Werk fragen, und die werden ihm sagen, wie er dich finden kann.« Sie biss die Zähne zusammen, um nicht ebenfalls in Tränen auszubrechen. Sie war davon überzeugt, dass auch Katy Michael für tot hielt, aber dennoch nicht die Hoffnung aufgeben wollte. Sie lehnte sich vor und nahm Katys Hand in ihre. »Du kannst in Surrey genauso gut auf seine Rückkehr warten wie hier.«

				Katy senkte den Kopf, bis er über ihren Händen hing. In dieser Position verharrte sie, und ihre Bemühungen, die Fassung zu bewahren, waren an ihrem angespannten Nacken sichtbar.

				»Dies ist meine Heimat, Verity. Ich habe mein gesamtes Leben hier verbracht. Dieses Cottage ist armselig, und es bleibt mir nicht mehr viel, doch die Menschen, die ich seit meiner Kindheit kenne, sind noch hier, und auf dem Kirchenfriedhof liegen meine Freunde. In meinem Alter kann ich nicht mehr gehen und unter Fremden leben.«

				»Ich bin keine Fremde, Katy.«

				Sie sah auf und streichelte Veritys Gesicht. »Nein, das bist du nicht, aber das wird mit der Zeit kommen. Du bist jetzt eine Gräfin, und nach und nach wirst du immer mehr zu einer werden. Daran ist nichts Falsches. Es ist eine wunderbare Sache, und ich bin sehr stolz auf dich. Aber es wird dich verändern, Kind. Wenn du morgen Nachmittag abreist, wird Oldbury nicht länger deine Heimat sein. Ich glaube, das ist dir bereits selbst klar.«

				Das war es. Während dieses Besuches war es nicht mehr das Gleiche gewesen. Es war nicht mehr das, woran sie sich erinnerte oder wovon sie geträumt hatte.

				Sie wurde anders angesehen, und die Menschen achteten auf ihre Worte, wenn sie mit ihr sprachen. Selbst Mr Travis vergaß trotz seiner Freundlichkeit nie, dass er mit einer Gräfin sprach. Ihr Traum, nach Hause zurückzukehren, war der eines Kindes gewesen, von den unschuldigen Spielen und glücklichen Zeiten, bevor ihr Vater gestorben war. Doch das würde sie niemals zurückerlangen können. Selbst wenn Hawkeswell ihr die Freiheit gegeben hätte, wieder Verity Thompson zu sein, hätte sie niemals wieder diese Verity Thompson sein können.

				Nun schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie rutschte vom Sessel und setzte sich neben Katy auf den Boden. Dann legte sie ihren Kopf in Katys Schoß, wie sie es als Kind und unglückliches Mädchen so oft getan hatte. Katy strich ihr tröstend über den Kopf, während stumme Tränen ihre Wangen herabliefen.
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				Hawkeswell öffnete die Doppeltür und trat auf die Terrasse. Er wurde von einem ziemlichen Aufruhr begrüßt.

				Im hinteren Bereich des Gartens waren drei Männer zugange. Sie hatten bereits an vier Ecken eine Art Fundament gebaut und schwangen nun unter Veritys Anleitung Hacke und Schaufel, um einen Graben zu schaffen.

				Neben Verity stand Daphne Joyes und hielt die Ecke einer großen Zeichnung, während Celia die andere hielt. Gelegentlich deutete Verity auf die Zeichnung, dann auf den Boden und wies die Männer weiter an.

				Colleen stand ebenfalls bei ihnen und sah zu. Sie bemerkte ihn und ging zur Terrasse zurück.

				»Sie ruiniert den Garten«, erklärte sie. »Kein Stadthaus braucht ein Gewächshaus dieser Größe, und außerdem hat sie einen recht unansehnlichen Entwurf gewählt. Es wird nicht einmal zum Haus passen.«

				»Es soll auch nicht nur ein paar Palmen und einen Zitronenbaum beherbergen. Ich bin mir sicher, dass es zu ihrem Vorhaben passt.«

				»Könntest du sie nicht davon überzeugen, dass ein Gewächshaus in Surrey vollkommen ausreichend ist? Ich befürchte, dass man sie für exzentrisch halten wird. Und diese Frauen …« Sie deutete hilflos auf Veritys Freundinnen. »Du musst wirklich auch mal an ihre Zukunft denken, Hawkeswell, und etwas strenger mit ihr sein.«

				Am liebsten hätte er Colleen gesagt, sie solle sich um ihren eigenen Garten kümmern, aber er hielt sich zurück. Sie hatte Verity bis jetzt unterstützt und ihr die Freundschaft angeboten, während andere Frauen nichts als bösartigen Klatsch im Sinn gehabt hatten. Und er nahm an, wenn Colleen diese Freundschaft eines Tages zu weit trieb, würde Verity schon selbst die nötige Distanz schaffen.

				Außerdem verhalf es Colleen zu einer Aufgabe und einer Ausrede, um ihrer Mutter in Surrey zu entfliehen. Colleen hatte zügig das Haus ihrer Mutter in London geöffnet und schien momentan die Stadt dem Land vorzuziehen. Sie kam regelmäßig vorbei und war oft bei Verity, wenn er abends nach Hause kam.

				»Ich habe versprochen, ihr bei den Gärten freie Hand zu lassen, Colleen. Was die Damen von The Rarest Blooms angeht, wird sie diese Freundschaften niemals aufgeben. Wenn ich ihr den Umgang verbieten würde, würde sie sich dennoch mit ihnen treffen.«

				Colleens Entsetzen spiegelte ihre Ansicht über eine so eigensinnige Ehefrau wider. »Vielleicht kannst du ihr dann wenigstens raten, nicht selbst in der Erde zu wühlen? Oder etwas anderes zu tragen als diese alten Kleider und furchtbaren Hauben?«

				Er selbst fand, dass Verity in dem alten Kleid und dieser Haube entzückend aussah. »Sie wird immer mal wieder selbst graben, also ist es wohl am besten, wenn sie dabei alte Kleidung trägt.«

				Colleen runzelte die Stirn. »Du bist nicht besonders hilfreich, Grayson.«

				Er lachte. »Genau genommen habe ich überhaupt nicht vor, besonders streng mit ihr zu sein, liebste Cousine. Sprich mich in einem Jahr oder zwei noch mal darauf an, wenn die erste Leidenschaft abgekühlt ist!«

				Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Ich … ich hatte keine Ahnung, dass dir die Ehe mit ihr so gut gefällt.« Dann sah sie zu Verity, die gerade einen der Männer mit Schaufel tadelte. »Ich freue mich natürlich für dich.«

				Aber diese Freude war nicht ungetrübt, so viel war klar. Sie hatten eine lang zurückreichende Verbindung, und die letzten paar Jahre war ihre jeweilige Partnerlosigkeit ein Teil davon gewesen. Colleens Zuneigung war der Trauer entsprungen und seine eigene der Gleichgültigkeit, aber es war dennoch eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen gewesen. Er konnte praktisch ihre Gedanken darüber hören, dass sie sich nun damit abfinden musste, auf gewisse Art und Weise wieder allein zu sein.

				Wahrscheinlich hatte sie angenommen, dass Verity die pflichtbewusste, wenngleich langweilige Ehefrau sein würde und er der Gatte, der kaum bemerkte, dass er verheiratet war. Verdammt, er selbst hatte das auch gedacht! Sein Eingeständnis, dass mehr dahintersteckte, erstaunte ihn ebenso sehr wie seine Cousine.

				Es auszusprechen rief eine emotionale Leichtigkeit in ihm hervor. Er nahm an, dass man es wohl Freude nennen konnte. Wen Colleen ein Mann gewesen wäre, ein Freund wie Summerhays, hätte er vielleicht zugegeben, dass diese erste Leidenschaft eine sehr starke und überwältigende war. Vielleicht hätte er sogar gestanden, dass seine Gedanken einen Großteil des Tages bei seiner Frau waren und dass er sich jetzt nicht mehr vorstellen konnte, eine andere zu umarmen.

				»Vielleicht ist es an der Zeit, dass auch du jemand anderen findest, Colleen. Es sind einige Jahre vergangen, seit er gestorben ist.«

				Ihr Kopf schoss herum, sodass sie ihn ansehen konnte.

				»Es ist noch nicht zu spät, um zu heiraten. Mit der richtigen Aussteuer ist es niemals zu spät. Für diesen Teil kann ich jetzt sorgen. Du musst nur einen Mann finden, der deiner würdig ist.«

				In ihren Augen erschienen Tränen. Ihr Mund zitterte. Sie blickte wieder in den Garten. »Vielleicht hast du recht. Ich bin dir wie immer für deine Großzügigkeit dankbar, Hawkeswell.«

				»Dafür sind Brüder doch da, oder nicht?«, neckte er sie mit einer Anspielung auf eine ihrer alten Kindheitsfantasien.

				Nun dachte er wirklich, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn auf die Wange und ging ins Haus.

				»Ich habe nur gesagt, dass ich sie nicht mag«, sagte Audrianna. »Sie will eine von uns sein, aber sie würde die Regeln niemals verstehen. Sie würde niemals einfach akzeptieren, was ist, ohne nachzufragen.«

				Verity betrachtete eine kleine Myrte. Ihr eigenes Treibhaus in London war fast fertig, und sie war nach Middlesex gereist, um die ersten Pflanzen auszuwählen, die es bevölkern sollten. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Colleen sich uns nicht anschließen will.«

				»Natürlich nicht. Sie sieht auf uns herab«, sagte Celia. »Aber Audrianna hat recht. Sie ist sehr neugierig, wie die meisten Frauen.«

				»Dann will sie, dass ihre Freundschaft zu dir die unsere verdrängt«, sagte Audrianna.

				»Das glaube ich ebenfalls nicht«, sagte Verity. »Sie will mir keine Freundin sein. Sondern eine Schwester, damit sie weiterhin seine Schwester sein kann.«

				»Schwestern haben mehr zu sagen als Freundinnen«, meinte Daphne. »Ich nehme an, du wärst natürlich die jüngere Schwester.«

				Verity lachte. Wie wahr! Tatsächlich wollte Colleen nicht nur helfen, sondern auch anleiten. »Sie ist freundlich und gutherzig. Manchmal mischt sie sich mehr ein, als mir lieb ist, und gibt mir Ratschläge, die ich nicht hören will. Doch da sie ein Mitglied meiner Familie bleiben wird, habe ich beschlossen, mich mit ihr zu versöhnen. Ich will mich nicht über unwichtige Dinge streiten. Ich habe wirklich Wichtigeres im Kopf als Colleens Absichten.«

				Daphne stellte eine austreibende Amaryllis auf den Tisch, an dem sie die Pflanzen auswählten, die nach London geschickt werden sollten. »Es tut mir leid, dass dich etwas bedrückt, Verity.«

				Daphne ließ sich ihre Besorgnis nicht anmerken, aber Audrianna tat es mit einem Stirnrunzeln. Celia hingegen beschäftigte sich einfach weiter damit, vertrocknete Blätter an einem großen Gummibaum zu trimmen.

				Draußen im Garten arbeitete Katherine im Gemüsegarten. 

				Katherine war hier angenommen worden. Laut Daphne passte sie hervorragend zu ihnen und akzeptierte die Regeln, nach denen sie lebten. Aber sie war nicht dabei gewesen, als Verity noch hier gelebt hatte, also war Verity froh, dass Katherine gerade dem Gespräch nicht beiwohnte.

				»Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich euch in meinem Zimmer all diese Zeitungsausschnitte gezeigt habe? Die seltsamen Dinge, die ich daran bemerkt habe?«

				»Natürlich«, erwiderte Celia. »Hast du bei deinem Besuch daheim erfahren, was du wissen wolltest?«

				»Ich befürchte ja, und nun weiß ich nicht, was ich damit anfangen soll. Als wir in Oldbury waren, habe ich erfahren, dass Katys Sohn kurz vor meiner Hochzeit verschwunden ist und dass man seitdem nichts mehr von ihm gehört oder gesehen hat. Und doch hat niemand, nicht einmal seine Freunde, etwas von einer Verhaftung oder Verurteilung gehört.«

				Ihre Freunde rätselten mit ihr über dieses Geheimnis. »Und doch hat dein Cousin damals behauptet, ihn zu haben«, sagte Celia.

				»Ja. Ich glaube sogar, dass er die Wahrheit sagte. Ich denke … ich befürchte, dass er getötet worden ist.«

				Celia hielt in ihrer Arbeit inne. Daphne verlor jegliches Interesse für Pflanzen.

				»Von deinem Cousin?«, fragte Celia.

				»Von ihm und anderen.« Sie erzählte ihnen von Lord Cleobury und seinen Anspielungen darauf, schlechte Wurzeln auszureißen.

				»Das war wohl kaum ein Geständnis. Für mich klingt es so, als wäre Lord Cleobury nicht ganz bei Sinnen. Sich Kanonen auf die Terrasse zu stellen – was für ein Einfall!«, sagte Celia. »Es gibt keine Leiche. Vielleicht siehst du ja eine Verschwörung, wo gar keine ist. Vielleicht ist er nur davongegangen, um sein Glück zu suchen.«

				»Es stimmt, ich habe keinen Beweis. Ich könnte mich irren, und manchmal rede ich mir auch ein, dass dem so ist. Es gibt keinen Grund, meine Vermutungen jemand anders anzuvertrauen als drei lieben Freundinnen, die mir zuhören. Ich weiß, dass ich nichts tun kann, aber es treibt mich dennoch um.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Audrianna. »Kannst du es nicht Hawkeswell sagen? Er könnte zumindest mit Sicherheit herausfinden, ob es damals eine Verhaftung und einen Prozess gab. Ein Adliger kann normalerweise alles, was er wissen will, von der Regierung und den Gerichten erfahren. Vielleicht hat es ja beispielsweise in einer anderen Grafschaft stattgefunden.«

				»Ich wage es nicht, ihn darum zu bitten. Er weiß, dass ich mich nach Michael erkundigt habe – das ist der Name des jungen Mannes –, und nun glaubt er, dass mir Michael mehr bedeutet hat als zutrifft.«

				»Aha!«, kommentierte Celia.

				»Was meinst du mit ›Aha!‹?«, fragte Daphne.

				»Ich meine damit, dass sie recht hat. Vor zwei Jahren ist ein junger Mann verschwunden, und kurz darauf ist Verity von ihrer eigenen Hochzeit geflüchtet. Hawkeswell vermutet natürlich eine Verbindung. Das würde jeder Mann, besonders wenn seine Frau beginnt, so schnell sie kann, nach diesem jungen Mann zu suchen.«

				»Ich hoffe, du teilst Hawkeswells Vermutungen nicht«, sagte Daphne.

				»Natürlich nicht. Ich pflichte ihr nur bei, dass sie ihn jetzt nicht mehr bitten kann, nach diesem Michael zu suchen, oder ihr dabei zu helfen, sein Schicksal zu erfahren.«

				»Ich bin anderer Meinung«, sagte Audrianna. »Ich glaube, dass er ihr helfen würde, wenn sie ihn darum bäte.«

				Celia verdrehte die Augen. »Audrianna, nur weil Lord Sebastian dein Sklave ist, bedeutet das nicht, dass jeder Mann alles macht, was seine Frau will. Ganz im Gegenteil.«

				Daphne ignorierte das. »Hat er dir geglaubt, als du abgestritten hast, dass Michael ein alter Liebhaber von dir ist?«

				Hatte er das? Sie war nicht restlos überzeugt. »Ich denke, dass er mir beinahe geglaubt hat, sich aber nicht vollkommen sicher ist.«

				»Ist eure Ehe derzeit harmonisch, oder streitet ihr viel?«

				»Ich würde sagen, sie ist sehr harmonisch. In gewisser Weise.« Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Wir streiten nicht viel, meine ich. In … gewisser Hinsicht verstehen wir uns besonders gut.«

				Celia kicherte. »Ich nehme mein ›Aha!‹ zurück, wenn du wegen dieser gewissen Hinsicht errötest.«

				»Dann hast du keine Angst vor ihm?«, fragte Daphne.

				»Keineswegs. Ich weiß, dass du sein Temperament kennengelernt hast, aber bitte glaube es mir!«

				Daphne streifte ihre Handschuhe und die Schürze ab. Dann sah sie aus dem Fenster in den Garten, wo Katherine arbeitete. »Ich danke dir, dass du mir dieses bisschen Neugier gestattet hast. Audrianna hat es mir versichert, aber ich war dennoch besorgt.« Sie drehte sich um. »Vielleicht solltest du ihn in dieser Sache wirklich um seine Hilfe bitten, Verity. Wenn du es kannst, wäre es gut, die Wahrheit zu erfahren. Wenn jemand gegen das Gesetz verstößt und Männer tötet, ganz egal aus welchem Grund, sollten der oder die Täter aufgehalten werden.«

				Verity war der gleichen Meinung. Dennoch glaubte sie nicht, dass es der Harmonie, die Daphne erwähnt hatte, besonders guttun würde, Michael vor Hawkeswell zu erwähnen.

				»Lasst uns Katherine dazuholen und uns ein wenig ausruhen«, schlug Daphne vor. »Audrianna, hast du dieses neue Lied mitgebracht?«

				»Du hast ein neues Lied geschrieben?«, fragte Verity. »Das wusste ich nicht.«

				»Das liegt daran, dass die letzten paar Male, als ich dich besucht habe, immer Colleen dabei war«, sagte Audrianna. »Aber Celia wird es singen, und alle meine Freunde werden es jetzt zum ersten Mal zusammen hören.«

				»Vielleicht solltest du es selbst vorsingen, zum Beispiel bei Castlefords Abendgesellschaft nächsten Dienstag«, neckte Verity sie.

				Celia riss ihre Augen auf. »Du wirst bei Castleford speisen?«

				»Genau wie Verity«, sagte Audrianna. »Sebastian sagt, dass er das Essen nur ihr zu Ehren gibt.«

				Celia bemerkte Daphnes Blick. Sie hob ihre Augenbrauen. »Aha!«

				Am nächsten Dienstag bereitete sich Verity auf Castlefords Dinner vor.

				»Ich bin furchtbar nervös«, gestand sie, während ihre Zofe ihr dabei half, in ihr Kleid zu kommen. »Hawkeswell sagt, dass ich mich schon gut genug schlagen werde, aber ich habe diesen Castleford bereits getroffen, und ich befürchte, dass er mich zum Witz des Abends machen wird.«

				Die Zofe antwortete nicht. Verity wünschte sich, dass Daphne und Celia jetzt hier wären. Daphne würde ihr Mut zusprechen, und Celia würde nur ein paarmal über ihr Haar und Kleid gehen und sie dadurch hundertmal besser aussehen lassen.

				Sie blickte in den Spiegel. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln, damit ihre Reflexion nicht so traurig aussah.

				Eine Bewegung hinter ihr zog das Licht auf sich. Zwanzig kleine Kugeln funkelten auf, dann folgten noch viel mehr, während ihre Zofe das Schmuckstück präsentierte. Sie hielt die Perlenkette vor ihr Gesicht und legte sie dann auf ihre nackte Haut, während ihre Finger sie in Veritys Nacken schlossen. 

				Das Kleid hatte die gleiche Farbe wie die Perlen. Die Kette sah einfach atemberaubend darüber aus. Sie ließ ihre Fingerspitzen über die perfekte, glatte Oberfläche der kleinen Kugeln gleiten.

				Nach jener Nacht in Surrey hatte sie diese Kette nicht mehr getragen. Die Perlen waren schuld, hatte er gesagt, also hatte sie den Schmuck bisher nie in ihr Herz geschlossen. Sie konnte ihn immer noch nicht betrachten, ohne einen Stich von Empörung zu spüren und auch ein klein wenig Zorn darüber, dass er ihre Schwäche so ausgenutzt hatte.

				Die Perlen standen für so viel. Für diese Ehe und dieses Zuhause und selbst diese Welt. Nun würde sie die Kette zum Essen des Herzogs tragen und damit ihren Platz als Gräfin eines uralten Titels akzeptieren, während sie mit der allerfeinsten Gesellschaft verkehrte. Sie war nicht so dumm, das abzulehnen oder die vielen Vorteile des Lebens zu ignorieren, das sie jetzt führte. Sie wünschte sich nur, dass sie gleichzeitig auch noch ein wenig das Mädchen aus Oldbury sein durfte.

				Wenn du morgen Nachmittag abreist, wird Oldbury nicht länger deine Heimat sein, hatte Katy gesagt. Sie hatte damit recht gehabt, aber das Herz akzeptierte eine unwillkommene Wahrheit immer als Letztes. Ihr Herz wollte immer noch am Kanal spielen, Katys Brot essen und mit Michael lachen. Sie wollte immer noch die Macht haben, um Bertram davon abzuhalten, zu diesen guten Leuten zu grausam zu sein.

				»Sie sind wunderschön, Madam«, sagte ihre Zofe. »Die Rosetten auf dem Kleid sind perfekt.«

				Auch um diese kleinen Röschen hatte Verity sich Gedanken gemacht, wie um alles andere an diesem Abend. Jetzt ging sie die Gesprächsthemen durch, die sie sich gedanklich zurechtgelegt hatte.

				»Ich werde nun nach unten gehen.«

				Als Hawkeswell Verity in diesem perlfarbenen Kleid erblickte, war er davon überzeugt, dass sie die schönste Frau bei der Veranstaltung sein würde. Bei ihrer Ankunft in Castlefords Haus sah er, dass er recht behalten hatte.

				Ihre leicht steifen Umgangsformen wirkten heute Abend eher stolz als zaghaft. Da sie von äußerst stolzen Leuten umgeben war, sprachen ihre Manieren für sie. Castleford hatte nicht gelogen, als er behauptet hatte, die allerbeste Gesellschaft würde kommen. Verity hatte sich gut geschlagen, als sie zwei weiteren Herzögen, darunter ein königlicher, und niemand anderem als dem Prinzregenten persönlich vorgestellt worden war.

				Castleford schien nüchtern zu sein. Das konnte man von ein paar der Gäste nicht behaupten. Einer von ihnen, der Earl of Rawsley, entschied, dass ihm sein angetrunkener Zustand erlaubte, während des Abendessens ein wenig Spaß zu haben.

				»Sie sehen wirklich wunderschön aus, Lady Hawkeswell«, sagte Rawsley und beugte sich über den Tisch zu Verity, die zwei Plätze entfernt saß. »Ihr Ehemann hat also gleich zwei Sachen richtig gemacht.«

				Die Gespräche gingen zwar weiter, doch Hawkeswell bemerkte, dass die meisten Gäste in der Nähe mit mindestens einem Ohr dieser neuen Unterhaltung lauschten.

				»Vielen Dank, Lord Rawsley! Wenn mein Ehemann auch nur denkt, dass er eine Sache richtig gemacht hat, fühle ich mich geschmeichelt.«

				»Ein schönes Vermögen schmeichelt jeder Frau, die eines hat«, gluckste Rawsley. Dann wandte er seinen benebelten Blick zu den anderen Gästen am Tisch, um sicherzugehen, dass sie seinen Witz zu schätzen wussten. »Es waren Spinnereien, nicht wahr? Baumwolle und so etwas?«

				»Eisen«, antwortete Verity ungerührt. »Mein Vater war ein Erfinder und Industrieller, aber vor allen Dingen war er ein Hüttenmann.«

				Die anderen feinen Leute lächelten nachsichtig, vielleicht sogar entschuldigend. Doch nicht, weil es für sie akzeptabel war, dass ihr Vater Eisen hergestellt hatte, sondern weil sich einer von ihnen so danebenbenahm.

				»Eisen, sagen Sie. Schmieden und Hochöfen und dergleichen?« Rawsley warf Hawkeswell einen kritischen Blick zu. »Klingt ja furchtbar schmutzig und unangenehm.«

				»Und gefährlich«, erwiderte Hawkeswell. »Nur die Mutigsten wagen sich an einen Hochofen.«

				»Ohne diese tapferen Männer hätten wir Bony nicht besiegen können«, bemerkte der Prinzregent.

				»Das ist wahr.« Rawsley nahm einen tiefen Schluck Bordeaux, den er nicht mehr brauchte. »Dennoch …« Dann sah er wieder geringschätzig zu Hawkeswell.

				»Ich selbst besitze Eisenminen«, sagte Castleford. Er lehnte sich gerade genug vor, um tiefes Interesse auszudrücken. Die einzelne Locke, die ihm in die Stirn fiel, ließ ihn schon gefährlich genug aussehen.

				Hawkeswell stellte sich Tristan vor seinem Spiegel vor, wie er überprüfte, ob er das perfekte Bild eines anständigen Herzogs darstellte, und dann diese eine Strähne herauszog, um zu verkünden, dass es natürlich nur eine Finte war. Die Frauen in seiner Nähe konnten ihre Augen nicht von dieser verdammten verwegenen Locke braunen Haars nehmen.

				»Hatten Sie vor, etwas Beleidigendes darüber zu sagen, Rawsley, aber der Wein hat Sie zu sehr berauscht, um es richtig herauszubringen?«, fragte Castleford.

				»Ich habe nichts über Minen gesagt, Castleford.«

				»Sie sprachen von Eisen. Ich habe es genau gehört.«

				»Ich habe nichts über Sie gesagt. Ich habe mit Lady Hawkeswell gesprochen.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass Sie statt mir eine Dame beleidigen wollten? Also wirklich, Rawsley.«

				Rawsley hätte in diesem Moment auch mit verbundenen Augen dasitzen können, so verwirrt war er. Doch seine junge Frau war es nicht. Sie spürte, wohin das Gespräch führen würde, und sah ihren Mann besorgt an. Die allerbeste Gesellschaft mochte Castlefords Einladung zu einer Abendgesellschaft annehmen, doch die Klugen unter ihnen vermieden es, währenddessen allzu viel seiner Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				Leider war Rawsley nicht klug. Und er bemerkte auch nicht die wachsende Beunruhigung seiner Frau.

				»Wenn eine Frau als Tochter eines Eisenhändlers geboren wurde, ist es keine Beleidigung, zu erwähnen, dass sie die Tochter eines Eisenhändlers ist«, sagte Rawsley in einem sarkastischen Ton, der wohl kaum dazu gedacht war zu beschwichtigen. »Was Ihre Minen angeht, Gratulation! Das Vermögen Ihrer Familie muss sich ja während des Krieges verdreifacht haben, ohne dass Sie sich je die Hände dafür schmutzig machen mussten.«

				Nun wurden die meisten anderen Gespräche unterbrochen. Hawkeswell sah, wie sich Castlefords Augenlider auf eine Art senkten, die er nur allzu gut kannte. Er bemerkte Summerhays warnenden Blick. Verity, deren Drill in Etikette sie nicht darauf vorbereitet hatte, ihre Überraschung zu verbergen, wenn sich jemand aus der allerfeinsten Gesellschaft danebenbenahm, starrte ihn entsetzt an.

				Der Prinzregent bat um mehr Wein und lehnte sich dann genüsslich zurück, um die Darbietung zu verfolgen. Er schien mit seiner Entscheidung zufrieden zu sein, diese Einladung den anderen, die er erhalten hatte, vorgezogen zu haben.

				»Lady Hawkeswell die Tochter eines Eisenhändlers zu nennen, war tatsächlich keine Beleidigung, da sie sich zu Recht mit Stolz selbst so bezeichnet hat. Doch Sie haben angedeutet, dass Hawkeswell sich nun zu einem Gewerbe herablässt, noch dazu einem sehr schmutzigen. Ich bezweifle, dass ihm das gefällt«, sagte Castleford. »Tut es das, Hawkeswell?«

				Alle Blicke richteten sich nun gleichzeitig von Castleford auf Hawkeswell. Dieser fluchte innerlich.

				»Ehrlich gesagt lasse ich mich lieber einen Geschäftsmann nennen als einen Kriegsgewinnler.«

				»Ja«, sagte Castleford, und seine Stimme umschmeichelte das Wort langsam. »Dazu wollte ich als Nächstes kommen.«

				»Rawsley«, zischte seine Frau über den Tisch hinweg.

				Ihr Gatte zögerte, entschied sich dann aber für gespielte Tapferkeit anstelle von Rückzug. »Wollen Sie bestreiten, dass Sie von diesen Minen während des Krieges schön profitiert haben?«

				Summerhays seufzte. Es war hörbar, weil absolut niemand sonst sprach.

				»Dazu müsste ich meine Geschäftsführer fragen. Ich bezweifle allerdings, dass wir mit dem Erz Verlust gemacht haben. Das wäre dumm, nicht patriotisch. Haben Sie den Weizen, der auf Ihrem Land wächst, oder die Wolle Ihrer Schafe während des Krieges verschenkt?«

				Nun überlegte Rawsley, warum er sich jetzt plötzlich für den Gebrauch seiner Ländereien rechtfertigen musste.

				»Sie haben nicht nur angedeutet, dass ich damit einen Gewinn gemacht habe, sondern dass ich wegen des Krieges übermäßig davon profitiert habe«, sagte Castleford. »Aber wenn Sie sich bei mir entschuldigen, ebenso wie bei Hawkeswell und seiner guten Frau, können wir unser Abendessen ohne Herausforderung fortsetzen.«

				Bei der Anspielung auf ein Duell erbleichte Rawsley. Er stammelte, lief rot an und versuchte, den Schaden zu begrenzen. »Ich habe die Dame doch überhaupt nicht beleidigt.«

				»Langsam verliere ich meine Geduld«, erwiderte Castleford. Was er tatsächlich tat, und wehe Rawsley, wenn es so weit kommen sollte. »Sie wollten Lady Hawkeswell beschämen und durch sie Hawkeswell, und ich werde nicht zulassen, dass Sie einen meiner ältesten Freunde an meiner eigenen Tafel beleidigen. Es ist Ihnen nur deswegen nicht gelungen, weil Lady Hawkeswell vernünftig ist und sich nicht durch einen Hintergrund beschämen lässt, den sie nicht bedauern muss.« 

				Nun ruhten alle Blicke auf Rawsley. Er war in die Ecke gedrängt und im Mittelpunkt einer Situation, über die man noch in ein paar Wochen reden würde. Die Bestürzung war ihm deutlich anzusehen. Schließlich murmelte er so etwas wie eine Entschuldigung, die sein Verhalten auf den Wein schob.

				Castleford lächelte und wendete sich mit einer Frage an den Prinzregenten. Die anderen Unterhaltungen wurden wiederaufgenommen. Hawkeswell nahm an, die Leute hätten es vorgezogen, wenn es ein Duell gegeben hätte, aber scheinbar hatte die Gesellschaft entschieden, dass es sich um eine interessante Alternative zum sonstigen Verhalten des Herzogs handelte.

				Nachdem sich die Damen zurückgezogen hatten, bot Castleford Rawsley die erste Zigarre an, um seinen verletzten Stolz zu besänftigen. Summerhays zündete sich seine an und gesellte sich zu Hawkeswell.

				»Wie es scheint, hat deine Frau vor unserem Herzog doch noch Gefallen gefunden. Rawsley hatte nichts Gutes im Sinn, und ich denke, dass dieses ganze Spektakel dazu dienen sollte, sein Feuer auf Castleford zu lenken.«

				»Vielleicht war es so. Auch wenn es keinen Grund für einen solchen Gefallen gibt. Sein Besuch an jenem Tag war nur sehr kurz und so sanft und höflich, dass ich schon dachte, er sei von einem freundlichen Geist besessen. Außerdem war er nüchtern, was also drei Tage Abstinenz in Folge bedeutet.« Er sah zu Castleford, der zusammen mit dem Prinzregenten derb über etwas lachte. »Verdammt, vielleicht wird er uns tatsächlich noch verantwortungsbewusst.«

				Summerhays lachte. »Wenn Castleford fällt, fällt auch die Welt?«

				»Das ist genug, um mich statt seiner zum Alkohol zu treiben.«

				»Zu spät. Du bist nun domestiziert. Und wenn ich das sagen darf, es scheint dir gut zu bekommen.«

				»Für den Mann ist die Ehe nicht schwer. Alle Veränderungen kommen von ihr.«

				Summerhays fand das sehr amüsant. »Natürlich.«

				»Ich bin nicht in der Stimmung für deine blasierte Selbstzufriedenheit. Du wirst mich entschuldigen müssen. Ich muss unserem Gastgeber eine Frage stellen.«

				Er verließ Summerhays und setzte sich auf einen Stuhl neben Castleford. Schließlich beanspruchte ein anderer Mann die Aufmerksamkeit des Prinzregenten, und Hawkeswell nutzte die Gelegenheit, um Castleford anzusprechen.

				»Das war ja eine tolle Darbietung.«

				Castleford zog tief an seiner Zigarre. »Du kannst dich jederzeit bei mir bedanken.«

				»Wofür soll ich dir danken?«

				»Hätte ich keine Szene gemacht, würdest du den armen Rawsley bei Morgengrauen auf irgendeiner Wiese treffen. Er war drauf und dran, dich in seinem besoffenen Zustand zu beleidigen. Da deine Frau ebenfalls hineingezogen wurde, hättest du es ihm nicht durchgehen lassen können.« 

				Nein, das hätte er nicht. »Lady Rawsley schien äußerst dankbar, dass du ihn nicht selbst herausgefordert hast.«

				»Ich habe bemerkt, dass Lady Rawsley immer äußerst dankbar ist. Es liegt in ihrer Natur.«

				»Nun, dann weiß ich jetzt auch, warum du so großzügig warst. Warum einen Mann töten, wenn du ihm auch Hörner aufsetzen kannst.«

				»Ein Duell könnte die Dinge außerdem verkomplizieren.«

				Hawkeswell war klar, wieso. Castleford wollte nicht, dass Lady Rawsley zu dankbar war. »Was deine Minen angeht, wie viel besitzt du?«

				»Während des Krieges nur eine. Sie war Teil des Grundbesitzes. Doch seitdem habe ich mehr gekauft.«

				»Tatsächlich? Die Eisennachfrage hat in den letzten zwei Jahren stark nachgelassen. Das Erbe meiner Frau ist nur noch ein Schatten seines früheren Werts.«

				»Es ist wahr, dass der Bedarf radikal gesunken ist. Deshalb konnte ich die Minen auch so günstig erwerben.«

				»Erwartest du einen weiteren Krieg?«

				»Ich erwarte ähnliche Auswirkungen ohne einen tatsächlichen Krieg. Hawkeswell, du bist nicht dumm. Ganz im Gegenteil. Ich denke, du weißt genau, dass das Vermögen deiner Familie durch zwei Dinge ruiniert wurde. Das eine war die Beständigkeit, mit der dein Vater beim Glücksspiel verlor. Das andere war der Umstand, dass deine Familie auf ihrem Land als einziger Einkommensquelle beharrt hat.«

				Hawkeswell kannte die Beschränkungen des Landbesitzes besser als die meisten anderen. Darüber brauchte man ihn nicht zu belehren.

				Castleford lehnte sich näher heran. »Halte an dieser Eisenhütte fest, mein Freund! Sorge dafür, dass sie solvent bleibt, selbst wenn du dafür deine Seele verkaufen musst! In zehn Jahren wird die Nachfrage nach dem Erz meiner Minen und den Schmelzöfen deiner Hütte unser derzeitiges Vermögen klein aussehen lassen.«

				Er griff nach dem Wein, rief nach einem anderen Freund und ließ das Thema damit so plötzlich fallen, wie er es begonnen hatte.
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				Auf dem Weg nach Hause dachte Verity über den vergangenen Abend nach und hoffte, dass die Gesellschaft ein Erfolg gewesen war. Auch wenn die sogenannte feine Gesellschaft es wahrscheinlich missbilligte, sie als Gräfin zu sehen, oder Hawkeswell darum bemitleidete, so unter seinem Stand geheiratet zu haben, waren sie von Angesicht zu Angesicht doch zumindest großzügig und freundlich zu ihr gewesen. 

				Der Abend hatte sie euphorisch gestimmt. Das gab ihr Selbstvertrauen, was ihr wiederum half, eine Entscheidung zu treffen, während die Zofe ihr das Haar ausbürstete.

				Sie streifte ein neues Nachthemd über, das sie gerade erst gekauft hatte. Es war aus dem feinsten Batist und so weich, dass es wie Seide fiel. Der Schnitt war im Gegensatz zum Stoff nicht besonders spektakulär. Colleen hatte es für zu schlicht gehalten, so wie manche Leute die Blumen mit voller Blütenkrone den Schlichten vorzogen.

				Sie hob die Hände, um die Perlen abzunehmen, entschied sich dann aber anders. Es gefiel ihm, wenn sie die Kette trug. Er hatte es noch vorhin in der Kutsche erwähnt. Sie verbesserten ihr Aussehen, fand er. Nein, das hatte er nicht gesagt, sondern dass sie die Schönheit der Perlen verbesserte. Eine seltsame Art, es auszudrücken.

				Nachdem sie ihre Zofe fortgeschickt hatte, klopfte sie leise an der Tür zu Hawkeswells Ankleidezimmer. Er öffnete sie, und durch die Tür sah sie, dass Drummund gerade den anderen Ausgang nahm.

				»Ich wollte nicht stören«, sagte sie schnell. »Wenn du noch mit deinem Kammerdiener beschäftigt bist, werde ich …«

				»Komm herein! Ich muss mich nur noch kurz waschen, dann können wir über den Abend reden, wenn du möchtest.«

				Sie setzte sich in einen der Sessel. Er zog sein Hemd aus und stellte sich an die Waschschüssel, die Drummund vorbereitet hatte. Dann begann er sich mit Seife und einem Tuch zu reinigen.

				Das sanfte Licht der Lampe schmeichelte ihm. Sie bewunderte seinen starken Rücken und die Art, wie er sich während dieser simplen Beschäftigung bewegte. Während ihr Blick auf seinen Schultern und den muskulösen Armen verweilte, erwachte Erregung in ihr.

				»Ich will mit dir gar nicht über das Dinner reden. Ich möchte etwas anderes von dir.«

				»Dein Gesichtsausdruck verrät mir, dass es dabei nicht um ein neues Kleid geht.«

				»Nein. Nichts Materielles.«

				»Natürlich nicht. Das wäre viel zu leicht. Mir wird diese Bitte nicht gefallen, oder?«

				Was sollte sie sagen? Nein, das würde sie nicht. Er wusste es bereits. Seine Frage war unnötig gewesen. Seine Augen verfinsterten sich auf die gleiche Art wie immer, wenn er ungehalten war. Sein Blick wurde sehr ernst.

				»Wie ich sehe, trägst du immer noch die Perlen. Das bedeutet, dass es mir ganz und gar nicht gefallen wird.« Er lachte ein wenig.

				Sie stand auf und ging zu ihm herüber. Ein paar Wassertropfen funkelten immer noch auf seiner Brust. Sie berührte sie mit ihrer Fingerspitze und verrieb sie. »Du hast gesagt, dass du durch sie deinen gesunden Menschenverstand vergisst …«

				»Eigentlich habe ich gesagt, dass mich der Anblick der Perlen über deinen nackten Brüsten meinen gesunden Menschenverstand vergessen lässt.« Er ergriff ihre Hand und legte sie flach auf seine Haut. »Wenn du vorhast, mich um etwas zu bitten, das mir nicht gefallen wird, setzt du besser all deine weiblichen Reize ein, Verity.«

				»Was, wenn meine Reize nicht ausreichen?«

				»Du unterschätzt dich.«

				Sie war sich dessen leider nicht sicher. Selbst in ihren kühnsten Momenten war sie nicht besonders kühn.

				Sie küsste seine Brust, dort, wo die Wassertropfen gewesen waren. Dann trat sie einen Schritt zurück und begann ihr Nachthemd aufzuknöpfen. Der schöne weiße Stoff teilte sich und enthüllte ihre Haut vom Hals bis zum Bauch. Die Ränder bauschten sich neben ihren Brüsten.

				Er machte keine Anstalten, sie zu umarmen. Sie nahm an, dass er von ihr erwartete, den Rest zu übernehmen. Sie ließ den weißen Stoff von ihren Schultern gleiten. Ihre eigene Berührung ließ sie erschauern.

				Sanft strich er zuerst über die Perlen, dann über ihre Brust.

				»Du willst, dass ich es selbst tue«, sagte sie.

				»Ja. Aber nimm die Kette nicht ab!«

				»Wirst du mir sagen, was ich tun soll, oder muss ich mir das alles selbst überlegen?«

				»Wenn ich es dir sage, könntest du dich dazu verpflichtet fühlen, um zu bekommen, was du von mir willst.«

				»Ich lasse mich zu nichts zwingen. Das ist nicht meine Art.«

				Er lächelte zustimmend, während seine Fingerspitzen immer tiefer glitten. »Dann werde ich es dir sagen und zeigen, und du kannst dir aussuchen, welchen Gefallen du mir tun willst. Und ich werde sehen, ob ich dich dazu bewegen kann, sie mir alle zu gewähren.«

				Ihre Bitte hatte bereits zu verblassen begonnen. Nun beschäftigte die erotische Erwartung ihre Gedanken, die Art, wie er ihren Körper und diese Perlen betrachtete, und seine flüchtigen Berührungen, die so verführerisch und aufregend waren.

				In ein paar Dingen brauchte sie keine Anleitung. Zumindest am Anfang konnte sie mühelos die Initiative ergreifen. Sie kam näher heran und legte ihre Hände auf seine Brust. Dann küsste sie erst die Haut vor sich, dann seinen Hals und schließlich seine Lippen.

				Er packte ihren Hintern und zog sie eng an sich heran, sodass ihr Busen gegen seinen Brustkorb gepresst wurde und seine Erektion gegen ihren Bauch drängte. Dann gab er ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Rasend vor Lust kostete er ihren Mund und ihre Zunge aus, wanderte dann weiter zu ihrem Hals und ihren Brüsten, während er sie immer fester an sich zog. Seine Hände lagen noch immer auf ihrem Po. Der Wunsch, ihre Begierde auf die gleiche Art zu befriedigen, wie er es mit ihr tat, wurde immer stärker.

				Verity strich über seinen Rücken und vorne über den Schritt der Hose. Sie fand die Knöpfe und begann sie zu öffnen, bis der Stoff locker saß. Ungeduldig riss sie erst die Hose herunter, dann seine Unterwäsche. Dann ging sie auf die Knie und befreite seine Beine.

				Er sah mit ernstem Gesicht und funkelndem Blick auf sie hinunter. Sein ganzer Körper war angespannt, genau wie ihrer. Angespannt, lebendig und empfindsam. Bereits jetzt erzeugte die Vorfreude ein unwiderstehliches, köstliches Lustgefühl.

				Sie half ihm, aus seiner Hose zu steigen.

				»Du siehst so wunderschön aus da unten. So erotisch«, stieß er gepresst hervor, während er sie beobachtete. »So blass und mit den Perlen geschmückt. So bereit.«

				Ja, sie war bereit. Mit Mühe erhob sie sich wieder. Ihr Körper war gerade an anderen Dingen interessiert, als sich aufrecht zu halten.

				Er strich mit seinen Fingerspitzen über ihren Hals, vom Nacken bis zur Kehle, und spielte mit den Perlen und ihrer Haut. Sie folgten der größten Perle in der Mitte der Kette zu ihrem Brustansatz. Dann begann er ihre Brüste in stetig kleiner werdenden Kreisen zu umrunden, immer näher an ihre vor Erregung steifen Brustwarzen. Wie immer, wenn sie bereit für ihn war, begann in ihrem Kopf der Chor aus Begierde und Flehen. Sie hatte dem Verlangen, das er in ihr auslöste, schon immer machtlos gegenübergestanden.

				»Ich muss wohl etwas anderes versuchen«, sagte sie. »Das hier?« Sie schloss ihre Hand um sein erregtes Glied. Seine Reaktion schoss durch ihn hindurch.

				Sie ließ ihren Daumen über die Eichel kreisen, dann streichelte sie ihn mit beiden Händen. Seine eigenen Berührungen wurden grober, und er begann ihre Brustwarzen zu reiben, bis das Gefühl so stark wurde, als ob er sie in Wirklichkeit an der weichen Stelle zwischen ihren Beinen bearbeiten würde.

				»Was willst du?«, fragte er.

				»Dich bald in mir«, hauchte sie zurück. Es wurde immer schwieriger, aufrecht stehen zu bleiben, zu sprechen oder zu atmen.

				»Ich meine, was ist das für ein Gefallen, den du von mir willst? Deine Bitte?«, erkundigte er sich mit rauer Stimme.

				Sie blickte auf ihre Hände hinab. Sie musste besser darin sein, als sie gedacht hatte, wenn er so schnell aufgab. »Ich hatte damit gerechnet, noch ein paar weitere Reize einsetzen zu müssen.« Und vielleicht sollte sie das auch, egal was er jetzt sagte.

				Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und sah sie durchdringend an. »Es gibt Dinge, die ich von dir will, und Dinge, die du tun sollst, und ich will nicht, dass du es nur deswegen tust, weil ich dir eine Bitte erfüllen soll. Was immer es ist, du sollst es haben. Es ist nicht nötig, dass du mir aus diesem Grunde Lust verschaffst.«

				»Du weißt doch nicht einmal, was es ist.«

				Er nickte. Sie umarmte ihn fest und küsste ihn. »Ich habe wirklich Glück, einen Gatten zu haben, den die Lust so umgänglich macht.«

				Als Antwort erhielt sie einen stürmischen Kuss, und er erwiderte ihre Umarmung. Eine Hand drückte ihren Hintern, folgte dann forsch der Rundung und landete schließlich bei jenen empfindlichen Lippen. Die Empfindung ließ sie vor Freude fast aufschreien, und nach zwei zarten Liebkosungen begann die Tollheit von ihr Besitz zu ergreifen.

				»Berühre mich erneut«, murmelte er in ihr Ohr. »Berühre mich noch einmal dort!«

				Das tat sie und ergötzte sich an der Leidenschaft, die das in ihm erzeugte. »Ist das alles, was ich für dich tun sollte? Es gehört bereits dir.«

				»Nicht alles«, flüsterte er zwischen wilden Küssen.

				»Was fehlt denn noch?«

				»Dein Mund, wenn du dafür bereit bist.«

				Das ergab keinen Sinn, und doch verstand sie, was er meinte. »Das klingt höchst skandalös.«

				»Einige denken, dass es das auch ist. Ich habe dich schockiert.« Er küsste sie wild. »Vergiss es einfach! Komm, ab ins Bett mit dir!« Er hob sie in seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer. Dort legte er sie auf sein Bett.

				Sie wartete, bis er die Lampe abgedunkelt hatte, und beobachtete seinen Körper im goldenen Zwielicht. Sein dunkles Haar hing ihm wild vom Kopf. Während sie noch über seine Bitte nachdachte, kam er zurück zum Bett. Sie betrachtete das Objekt der Begierde.

				»Vielleicht …«, begann sie.

				»Vielleicht?«

				»Tun feine Damen so etwas?«

				Er stieg zu ihr ins Bett. »Die meisten nicht, aber einige schon.«

				»Die gleichen, die auch an Orgien und dergleichen teilnehmen?«

				»Auch andere. Ein paar. Denk nicht mehr daran! Ich hätte noch fünf Jahre warten sollen, bis ich es überhaupt erwähne.«

				»In fünf Jahren hätte ich den Vorschlag wahrscheinlich ziemlich lustig gefunden. Vielleicht ist das eine der Ideen, die man am besten schmieden sollte, solange das Eisen noch heiß ist.«

				»Das war auch mein Gedanke. Allerdings …«

				»Der Grund, warum ich zögere, abgesehen von der Merkwürdigkeit der Vorstellung, ist …« Sie warf einen Blick auf das fragliche Objekt. »Es würde weniger seltsam sein und mehr Sinn ergeben, wenn ich wüsste, dass es gut schmeckt.«

				Er bedeckte seine Augen mit seiner Hand und lachte. »Da kann ich dir leider auch nicht weiterhelfen. Ich weiß es nicht.«

				Sie stieß mit einem Finger gegen seine Erektion. »Hast du hier in deinen Gemächern Wein?«

				Er ließ überrascht und ermutigt die Hand sinken. »Ich habe Portwein da.«

				»Ich mag Portwein.«

				Im Handumdrehen war er aufgestanden und mit einem Glas und einer Karaffe Portwein zurückgekehrt. Er goss ihr etwas davon ein. Sie nahm einen Schluck und deutete auf das Bett. Er legte sich wieder hin.

				Sie ließ den Wein auf seine Brust tropfen und sorgte dafür, dass ein guter Teil auch dort landete, wo sie es beabsichtigt hatte. Ein wenig lief an seiner Seite herunter auf die Bettdecke.

				»Oje! Drummund wird verärgert sein.«

				»Drummund soll sich zum Teufel scheren.« Er streckte seine Hand nach ihr aus.

				Doch sie entzog sich seinem Griff. »Bewege dich nicht! Ich will nicht, dass ich Wein abbekomme. Er könnte den Perlen schaden. Leg dich einfach hin und drück die Daumen, dass ich nichts falsch mache oder die Nerven verliere!«

				Er legte seine Hände hinter seinen Kopf. »Mach, was du willst! Ich werde es schon überleben.«

				Sie hielt ihn für sehr tapfer. Dann stützte sie sich auf ihre Hände und Knie und senkte ihren Kopf, um den Wein von seiner Brust zu lecken. Ein Großteil davon bedeckte seine Brustwarzen, und er schien diesen Teil besonders zu mögen. Ihre Zunge folgte der Spur dunkler Flüssigkeit bis zu seinem Bauch, den er fest anspannte. Als sie an seiner Erektion angelangt war, schien es nur natürlich, auch sie mit ihrer Zunge zu kitzeln. Sie schmeckte ihn und schmeckte ihn erneut, und Hawkeswell murmelte euphorische Kraftausdrücke.

				Er war verdammt.

				Dieser Gedanke kam ihm in den Sinn, während er mit Verity in seinen Armen in schwereloser Zufriedenheit dalag.

				Verdammt! In diesem Moment war es ihm vollkommen egal, aber selbst das glückselige Nachglühen des großartigsten Höhepunktes, den er jemals erlebt hatte, konnte die Wahrheit nicht für immer in Schach halten.

				Es befriedigte ihn ungemein, dass sie ganz von allein experimentiert hatte. Und er hatte ihr dafür alles versprochen, was sie wollte.

				Aber nun konnte es tatsächlich … alles sein.

				Schlimmer noch, er war sicher, dass sie sich nicht darüber bewusst war, gerade ein großes Geheimnis entdeckt zu haben, wie sie alles bekommen konnte, was sie wollte, solange sie lebte.

				Er konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass er gerade wichtigen Boden in einer Schlacht verloren hatte, von der er noch nicht einmal sicher war, ob er überhaupt in ihr kämpfte.

				Sie war vollkommen wach, aber auf ihre eigene Art zufrieden. Doch nicht auf die wichtigste Art. Nicht auf die Art, wie er ihr Glückseligkeit verschaffen wollte. Darum würde er sich kümmern, sobald er sich erholt hatte. Schon jetzt fand sein Körper diese Vorstellung sehr angenehm.

				Er berührte die Perlenreihen und bewunderte ihren sanften Glanz über ihren herrlichen Brüsten.

				»Was ist das für ein Gefallen? Deine Bitte?«

				Sie biss sich auf die Unterlippe und beobachtete unter halb geschlossenen Lidern nachdenklich seine Finger. »Ich werde dich nicht auf dein Versprechen festnageln. Du hast es nicht freiwillig gegeben.«

				»Ich wurde nicht hereingelegt und brauche auch keine Ausreden. Sag mir einfach, was es ist!«

				»Ich benötige deine Hilfe bei etwas. Als Lord kennst du Leute und kannst Antworten finden, die mir versagt bleiben. Du musst mir dabei helfen herauszufinden, was aus Katys Sohn geworden ist.«

				»Michael.«

				»Ja.«

				»Du willst, dass ich Michael finde.«

				Er wurde nicht wirklich wütend, aber seine Stimmung verschlechterte sich und die Glückseligkeit erstarb. Natürlich wollte sie wissen, was passiert war, sagte er sich. Es hatte nichts zu bedeuten. Dieser Michael war kein Rivale.

				Doch eine andere Stimme aus seiner tiefsten Seele erinnerte ihn daran, dass sie für Michael oder einen Mann wie ihn geboren wurde und den Earl of Hawkeswell niemals gewollt hatte.

				Das Seltsame, das Schwere und sogar das Überraschende daran war, wie traurig diese andere Stimme klang, während er sich die Wahrheit hinter all der Wonne eingestand, ganz egal, wie herrlich diese auch gewesen war.

				Aus dieser Erkenntnis erwuchs eine ganze Menge Wut. Mehr, als er erwartet hatte, und sie brachte Verbitterung mit sich. Er blickte auf die Perlen, die er durch seine Finger gleiten ließ, ihre schneeweiße Haut, ihr zartes Profil. Und in seiner momentanen Schwäche konnte er den Grund seiner Reaktion nicht ignorieren.

				Die kleine Verity Thompson, Tochter eines Hüttenarbeiters, hatte sein Herz gestohlen, und er war dazu verdammt, sie unerwidert zu lieben.

				Er war verdammt. Noch viel schlimmer, als er sich vorgestellt hatte.

				»Seien es gute oder schlechte Neuigkeiten – ich muss einfach nur wissen, was aus ihm geworden ist. Selbst wenn ich erfahren sollte, dass er tot ist.«

				»Und was, wenn nicht? Was dann? Wirst du von mir dann auch verlangen, dass ich seine Freilassung bewirke oder ihn nach Oldbury zurückbringe?« Trotz seiner Schwäche wollte seine Wut nun aufbrüllen. Sie wollte die tiefe Traurigkeit verdrängen, die wie ein Stein auf seiner Brust lag.

				Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn an. »Es tut mir leid, dass ich gefragt habe. Aber es geht nicht nur um Michael … Ich glaube, dass andere das gleiche Schicksal erlitten haben.« Sie erzählte ihm von ihrer Theorie, dass Bertram, Cleobury und andere, vielleicht sogar Albrighton, unbequeme Männer verschwinden ließen. Als sie fertig war, küsste sie ihn. »Ich habe natürlich keinen Beweis dafür. Ich weiß, dass es unfair war, dich darum zu bitten.«

				Und doch hatte sie es getan. Sie hatte darauf vertraut, dass er ein besserer Mann war als zutraf.

				Er arrangierte ihre Perlen so, dass sie hoch auf ihrem Hals lagen. Dann griff er an ihr vorbei zum Tisch, auf dem das Glas Portwein stand. »Ich denke, ich sollte jetzt deinen Gefallen erwidern.«

				Als die Flüssigkeit auf ihre Brüste tropfte, runzelte sie die Stirn. Ihr Blick folgte dem Pfad, den sie über ihren Körper nahm, und zeigte zunehmende Überraschung. Sie schien erleichtert, als er vor ihrem Hügel verebbte. Er stellte das Glas auf den Tisch zurück.

				Dann wirbelte seine Zunge über den Wein auf ihrer Brust. »Leg dich hin, wie ich es getan habe, und genieße es einfach!«

				Sie legte ihre Hände hinter den Kopf. Die Position bog ihren Rücken durch, sodass sich ihre Brüste hoben.

				»Spreize deine Beine«, sagte er. Sie tat, wie ihr geheißen, und vervollständigte das erotische Bild, das er sich vorgestellt hatte.

				Er verwöhnte sie mit seinem Mund und seiner Zunge, aber sich selbst verwöhnte er damit auch. Es steckte nun nur noch wenig Wut in ihm, nur ein kleiner Rest, der das pochende Verlangen mit einer schonungslosen Note versah. Langsam kostete er sie und genoss den Geschmack ihrer Haut und des Weins, ihren Duft und ihr Stöhnen. Er arbeitete sich nach unten vor, so wie sie es getan hatte. Dabei war er entschlossen, sich das zu nehmen, was mit ihrer Zustimmung ihm gehörte, besonders da er niemals das besitzen würde, was er sonst noch wollte.

				Als er nicht dort aufhörte, wo der Wein endete, sondern ihren Schamhügel zu küssen begann, schreckte sie auf. »Aber du hast nicht …«

				»Ich wollte es nicht ruinieren.« Sanft streichelte er ihre Oberschenkel, sodass die Lust ihren Schreck überwinden würde. »Ich verspreche, dass es dir gefallen wird.« Er lockte mit seiner Hand genauso wie mit seinen Worten, um ihren Zweifel zu zerstreuen.

				Sie wiegte sich gegen seine Hand und schloss ihre Augen. Instinktiv, fast unmerklich spreizte sie ihre Beine ein klein wenig mehr. Er positionierte sich so vor ihr, dass ihr Geruch ihn umgab.

				Nun gab es keine Zurückhaltung mehr. Er neckte sie, bis sie zu stöhnen begann, und hörte nicht auf, bis sie immer wieder aufschrie und schließlich um mehr flehte. Nach Erleichterung. Nach ihm.

				Sie kam hart und schrie. Das forderte seine eigene Selbstbeherrschung heraus. Mit einer Begierde, die sowohl körperlicher als auch dunklerer Natur war, rollte er sich vom Bett, zog sie an den Rand und setzte ihre Füße auf den Boden.

				Dann drehte er sie um und beugte sie so vor, dass sich ihr Hintern verführerisch hob. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und wirkte trotz der Nachwirkungen ihres Höhepunkts erschrocken. Doch in diesem Moment war alles unwichtig, bis auf die fast unerträgliche Wirkung, die der Anblick ihrer erotischen Position auf ihn hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte er ihren Rücken ein wenig tiefer, bis sie so vor ihm war, wie er sie haben wollte; ihre Arme und ihr Kopf auf dem Bett, ihr Hintern rund und erhoben, und ihre Scham sichtbar, rosa und feucht.

				Er liebkoste sie, bis sie vor Verlangen zitterte, dann drang er hart in sie ein. Er hielt ihre Hüften und stieß wieder und wieder zu, bis er all die Wut und Begierde herausgelassen hatte, die in seinem Körper und seiner Seele gefangen gewesen waren.
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				Hawkeswell ritt The Strand entlang, eine Straße, die die Stadtteile City of London und City of Westminster miteinander verband. Er hatte zwei ergebnislose Tage damit verbracht, nach Michael Bowman zu suchen.

				Außerdem hatte er ungezählte Stunden in den Büros von Gerichtsschreibern zugebracht und hatte staubige Akten durchgesehen. Aber er hatte nichts gefunden. Michael war nicht deportiert worden, so viel war klar. Auf ein Gefängnisschiff hatte man ihn auch nicht geschickt. Noch war er von einem Schwurgericht verurteilt worden. Und soweit er sagen konnte, war er auch nicht bei einer der vierteljährlichen Gerichtssitzungen in Shropshire, Staffordshire oder Worchestershire aufgetaucht, auch wenn diese Aufzeichnungen nur untergeordnet gewesen waren und die vollständigen Akten nur in den Grafschaften selbst eingesehen werden konnten.

				Es sah tatsächlich so aus, dass der junge Mann einfach fortgegangen war, um sein Glück woanders zu suchen. Es war eine Erklärung, die Hawkeswell nur allzu gern akzeptieren würde.

				Er war noch ganz in Gedanken, als er das westliche Ende der Straße erreichte. Als ein anderes Pferd neben ihm auftauchte, wurde er unsanft in die Gegenwart zurückgeholt.

				Bertram Thompson glich den Schritt seines Pferdes dem Hawkeswells an. Angetan mit einem Kastorhut und einem blauen Gehrock, benahm sich Bertram, als hätte er ein Recht, dort zu sein.

				»Ich muss mit Ihnen sprechen, Hawkeswell. Sie haben nicht auf meinen Brief geantwortet.«

				»Ich habe Ihre Briefe ignoriert. Ich dachte, ich hätte dadurch deutlich gemacht, dass ich Sie nicht sehen will, Thompson. Sind Sie mir durch die ganze Stadt gefolgt, um mir hier aufzulauern?«

				»Es blieb mir keine andere Wahl. Es sind ein paar Herren wegen der Eisenhütte an mich herangetreten. Ich kann ihnen erst eine Antwort geben, wenn Sie ihr Angebot gehört haben.«

				»Es gab ein Angebot für das Werk?« Er hielt sein Pferd an und bewegte es an die Seite der Straße.

				Bertram folgte ihm und schien höchst zufrieden mit sich, dass es ihm gelungen war, Hawkeswell zumindest kurzzeitig aufzuhalten. »Ein sehr stattliches Angebot.«

				»Das Werk steht nicht zum Verkauf. Ich habe ein Recht auf den Gewinn dieses Unternehmens, aber es gehört immer noch Verity. Ein Richter würde sich vergewissern wollen, dass sie dem Verkauf zugestimmt hat, bevor er so etwas genehmigt. Ich bin sicher, dass sie niemals ihre Einwilligung geben würde.«

				»Das Angebot besteht nicht darin, das Werk zu kaufen. Es geht darum, es zu pachten.«

				Mit der Verpachtung von Land kannte Hawkeswell sich aus, mit der von Unternehmen aber nicht. Er hatte nicht vor, Bertram das wissen zu lassen. »Wie viel bieten sie?«

				»Einen Mittelwert des Gewinns der letzten fünf Jahre, minus fünfzehn Prozent. Da die Eisennachfrage momentan so stark schwankt und die Bestellungen allgemein zurückgehen, hat die Vorstellung einer gesicherten jährlichen Summe einen großen Reiz.«

				Das hatte sie. Und er würde sogar noch größer sein, wenn die letzten fünf Jahre nicht zufällig die schlechtesten in der Geschichte des Unternehmens gewesen wären. Doch selbst so würde nur ein Narr nicht ernsthaft über ein Angebot nachdenken, das die Unwägbarkeiten jedes Gewerbes aushebelte.

				»Wie lange wollen sie es pachten?«

				»Fünfzig Jahre.«

				Ein fünfzig Jahre währendes verlässliches Einkommen, außer die neuen Geschäftsführer wären Idioten. In diesem Fall könnte die Firma bankrottgehen und die Pacht aufgelöst werden. Auch er sah den Reiz dieses Angebots, und Bertrams Grinsen deutete an, dass er das ebenfalls wusste.

				»Und Sie, Thompson? Was würden Sie tun, wenn es so käme?«

				»Ich habe andere Interessen zu verfolgen. Machen Sie sich um mich keine Sorgen! Es würde mir nichts ausmachen, diesem Haus, dem Hügel und diesem ganzen Ärger den Rücken zu kehren. Soll ich ihnen sagen, dass sie die Papiere vorbereiten sollen, damit wir sehen können, wie die Einzelheiten des Angebots aussehen?«

				Fünfzig Jahre. Er wäre bereits tot, wenn die Pacht endete. Mit der Sicherheit dieses Einkommens würde er sich um seine Liegenschaften und Verbindlichkeiten mit einer Leichtigkeit kümmern können, die niemals möglich wäre, wenn er jedes Jahr aufs Neue sehen müsste, wie viel Gewinn gemacht wurde.

				Natürlich wäre Verity entsetzt, wenn er einen solchen Vertrag unterschreiben würde. Sie wäre außer sich vor Wut. Ihre Erinnerungen, ihr ganzes Leben war dort verankert, und bei einem solchen Arrangement würde sie alle Verbindungen dorthin abbrechen müssen, was die momentane Situation nicht erforderte. Das konnte er niemals von ihr verlangen. Er wollte es nicht einmal.

				»Es hat keinen Sinn, sie die Papiere vorbereiten zu lassen. Wir werden nicht verpachten.«

				Bertrams Enttäuschung manifestierte sich in einer Grimasse. »Nein? Es ist ein äußerst stattliches Angebot.«

				»Nein.«

				»Lassen Sie es mich Ihnen so erklären, dass Sie es verstehen, Mylord. Nehmen wir an, Sie haben Schafe, die Sie an Schäfer verpachtet haben. Sie bekommen Ihre Pacht, ganz egal, ob die Schafe lang genug leben, um geschoren zu werden, oder ob sie vorher sterben.« Er machte eine ausladende Geste, um zu unterstreichen, wie offensichtlich es war und wie unnötig, darauf hinweisen zu müssen. »Die Finanzen des Landes stehen so, dass die Eisenhütte wohl sozusagen nicht viel Wolle abwerfen wird. Also ist es besser, wenn andere das Risiko tragen, die Schafe gesund zu halten. Es ist die einzig kluge Entscheidung.«

				»Sie deuten entweder an, dass ich unbedacht handle oder dämlich bin. Dabei habe ich nur mehr Vertrauen in die englische Industrie als Sie. Genau wie die Männer, die Ihnen dieses seltsam großzügige Angebot gemacht haben.«

				Bertram riss die Zügel herum und ließ das Pferd wenden. »Sie haben doch von alldem keine Ahnung. Und ich bin dazu verdammt, lebenslang an einen solchen Idioten gefesselt zu sein.«

				»Vielleicht bin ich ein Idiot, aber ich sehe keinen Vorteil darin, für eine angemessene Geschäftsführung fünfzehn Prozent zu zahlen. Ein guter Mann kostet viel weniger. Mr Travis und andere haben sehr gut von einem jungen Mann namens Michael Bowman gesprochen. Es wäre wohl besser, ihn zurückzuholen, um Mr Travis zu unterstützen, damit wir mehr Aufträge bekommen.«

				»Verflucht, hört mir denn keiner zu, wenn ich sage, dass er fort ist? Er wird nicht zurückkommen. Wenn Sie weiter darauf hoffen, werde wir alle in Armut sterben.«

				Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Thompson wusste, dass Michaels Verschwinden dauerhaft war, davon war Hawkeswell überzeugt.

				»Ich lasse die Unterlagen dennoch vorbereiten und Ihnen zuschicken. Ich hoffe, dass Sie sich von jemandem beraten lassen, der von solchen Dingen mehr Ahnung hat und Sie zur Vernunft bringen kann.«

				Mit diesen Worten trottete Thompson davon. Hawkeswell wartete ein paar Minuten, dann machte er sich mit seinem Pferd in die gleiche Richtung auf.

				Veritys Cousin konnte diese Männer in ihrem Versuch, das Werk zu pachten, so viel unterstützen, wie er wollte, aber er würde keinen Vertrag unterschreiben. Verity verdiente etwas Besseres, und Hawkeswell könnte es nicht ertragen, ihre Trauer und Ernüchterung zu sehen, wenn er diesem Plan zustimmen würde.

				Und er würde sich auch keinen Rat bei jemandem holen, der mehr Ahnung von diesen Dingen hatte. Denn er war bereits beraten worden, von einem Mann, der fast immer gewann, wenn er spielte, und dessen Reichtum als Zeugnis des Talents seiner Familie stand, schnöden Mammon anzuhäufen.

				Halte an dieser Eisenhütte fest, mein Freund! Einen solchen Rat, erteilt von einem halbwegs nüchternen Castleford, sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.

				»Ich glaube, es ist eine Weile her, seit du ihn das letzte Mal privat besucht hast«, sagte Summerhays, während er neben Hawkeswell herritt.

				»Ja. Und es kommt mir komisch vor, ihm am Morgen einen Besuch abzustatten. Dafür werden wir von ihm ganz schön was zu hören bekommen.«

				»Wir haben keine andere Wahl. Wenn wir nicht bis Dienstag warten wollen, müssen wir früh da sein, bevor er anfängt … was immer er so am Tage tut.«

				»Herumzuhuren, meinst du.«

				»Wahrscheinlicher ist, dass er bereits letzte Nacht herumgehurt hat. Vielleicht sind die Frauen auch noch da.«

				»Oh welche Freude! Ich kann es kaum erwarten.«

				»Du willst ihn um einen Gefallen bitten, Hawkeswell. Da kann man nicht zu empfindlich sein.«

				»Ich bitte um seinen Einblick in die dunkle Seite der Menschheit, nicht um einen Gefallen. Was, wenn er noch nicht wach ist? Verflucht, es ist ja noch nicht einmal zehn Uhr!«

				»Wenn er nicht wach ist, warten wir eben.«

				Hawkeswell blieb mit seinem Pferd stehen. »Du kannst ja warten. Ich werde es nicht tun. Er mag ein Castleford sein, aber ich bin ein Hawkeswell. Meine Familie hat Könige beraten, als seine noch aus Leibgardisten bestand, die darauf hofften, eines Tages aufzusteigen. Wir Hawkeswells haben uns seit jeher um die königliche Familie gekümmert und sonst niemanden. Bestimmt keine Emporkömmlinge wie die aus dem Haus St. Ives.«

				»Oh, bitte entschuldige. Ich meinte natürlich, dass du ja gehen und am Dienstag wiederkommen kannst, wenn er noch nicht wach ist.«

				Sie übergaben ihre Pferde an einen der drei Perücke tragenden Diener vor Castlefords Haus. Hawkeswell blickte die Fassade hinauf. »Sieh dir nur diese Monstrosität an! Es ist größer als Somerset House und vom Fundament bis zum Dachgesims preußisch. Sein Großvater kannte kein Maß. Eine Eigenschaft, die scheinbar in der Familie liegt.«

				»So wie Verschuldung in deiner.«

				»Vielen Dank, Summerhays, für die Erinnerung, dass wir alle unsere Fehler haben. Du ahnst gar nicht, wie sehr das meine Laune bessert.«

				Ein livrierter Butler mit Perücke führte sie in die Empfangshalle, nahm ihre Karten entgegen und ging davon. Während sich Hawkeswell die Beine in den Bauch stand, wurde ihm immer deutlicher, dass es eine dämliche Idee von Summerhays gewesen war, mal bei Tristan vorbeizuschauen, um zu sehen, ob seinem berauschten Hirn vielleicht eine Möglichkeit einfiel, wie man diesen verflixten Michael Bowman auftreiben konnte.

				Nicht, dass er Bowman wirklich finden wollte. Wenn er es tat, würde sich Verity wahrscheinlich voller Freude in seine Arme werfen und vielleicht sogar direkt eine Affäre mit ihm beginnen, und ihr Vater würde das aus seinem Grab noch gutheißen.

				»Wen knurrst du denn an?«, fragte Summerhays.

				»Das Schicksal. Die Leidenschaft. Die Stupidität des Lebens.«

				Der Butler kehrte zurück, und sie wurden darüber informiert, dass der Herzog sie in seinen Gemächern empfangen würde.

				Also stiegen sie die palastartige Treppe hinauf. Erst betraten sie einen riesigen Salon, dann gingen sie durch ein lächerlich großes Ankleidezimmer, das mehr Vergoldungen aufwies, als für einen Mann anständig war. Der Butler eskortierte sie in ein Schlafzimmer und ließ sie neben einem massiven, mit Seidenvorhängen drapierten Bett stehen.

				Dort lümmelte Castleford auf mindestens zwanzig Kissen und trank Kaffee. Nach den Ausschweifungen der letzten Nacht hatte er sich noch nicht bequemt, sich anzukleiden. Glücklicherweise waren gerade keine Prostituierten bei ihm.

				»Nett von dir, uns zu empfangen«, sagte Summerhays.

				»Fast hätte ich das nicht geschafft. Ich bin vollkommen erschöpft. Also beeilt euch, damit ich noch etwas schlafen kann!«

				Hawkeswell blickte auf die nackte Brust und die wirren Haare. »Erwartest du von uns, dass wir hier herumstehen wie Diener, die ihren Herrn beim Frühstück beobachten, Euer Gnaden? Zieh dir verdammt noch mal wenigstens etwas an!«

				Faul blickte Castleford auf. Dann sah er zu Summerhays. »Was ist denn mit ihm los, dass er sich hier so aufplustert, als ob ihm ein riesiger Furz quersäße?«

				»Das Schicksal. Die Leidenschaft. Die Stupidität des Lebens.«

				Castleford nahm einen Schluck Kaffee. »Mit anderen Worten, er hat sich verliebt.«

				»Bitte lass uns allein, Summerhays. Ich werde unseren alten Freund jetzt erwürgen und brauche dabei keine Zeugen.«

				»Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen, Hawkeswell! Ich finde es charmant, dass du dich in deine fehlgeleitete kleine Frau verliebt hast. Es ist zwar unmodern, aber sehr anrührend.« Er stellte das Tablett beiseite und deutete auf ein paar Stühle. »Also, warum belästigt ihr mich? Ich hoffe, ihr habt einen unterhaltsamen Grund.«

				Hawkeswell beschränkte seine Verärgerung auf ein leises Brummen, nahm sich einen Stuhl und stellte ihn in die Nähe des verdammten Bettes. Summerhays tat das Gleiche.

				»Wir haben uns gefragt, ob du dich einigen schändlichen Überlegungen widmen könntest, ein Talent, das du in unserer entfernten Vergangenheit des Öfteren unter Beweis gestellt hast«, sagte Hawkeswell. »Nehmen wir an, dass wichtige Männer jemanden spurlos verschwinden lassen wollen. Wie würden sie das angehen?«

				Castleford zuckte mit den Schultern. »Der leichteste Weg besteht natürlich darin, denjenigen zu töten. Doch dann hat man stets das Problem, dass die Leiche gefunden werden könnte. Viel wichtiger ist es, dass du Männer sagst. Plural. Mord wird am besten von nur einer Person ausgeführt, damit es keine Komplizen gibt, die einen später erpressen oder verraten und an den Galgen bringen könnten.«

				»Du hast dich schon sehr viel damit beschäftigt, oder?«, fragte Summerhays.

				»Ab und an.«

				»Und wenn Mord aus den von dir genannten Gründen nicht der gewählte Weg ist?«, fragte Hawkeswell.

				Castleford dachte darüber nach. »Vor zehn Jahren hätte ich ihn zwangsrekrutieren und zu den Karibischen Inseln schicken lassen. Das dürfte inzwischen nicht mehr funktionieren. Nach Kriegsende gibt es zu viele Männer, die freiwillig dazu bereit wären, und kein Kapitän muss diesen Ärger mehr auf sich nehmen.«

				»Diese Möglichkeit fällt wahrscheinlich weg.«

				»In diesem Fall würde ich ihn auf eines der Gefängnisschiffe schicken.«

				»Es gab weder eine Verhaftung noch einen Prozess oder eine Verurteilung.«

				»Diese Schiffe sind voller Korruption. Die Kapitäne und Wärter lassen sich kaufen. Einer von uns beiden könnte nachts mit einem Boot hinrudern und dem Wärter zusammen mit einer vollen Geldbörse unseren Mann übergeben. Denkst du, dass er auch nur einen Gedanken an die Identität des Burschen verschwenden würde oder warum er von einem Adligen ohne jegliche Papiere hergebracht wurde?«

				»Aber wenn doch, wäre es eine Katastrophe.«

				»Fein, sei halt ein Feigling! Dann tausche deinen Mann gegen einen echten Gefangenen aus. Wenn er behauptet, dass er nicht der echte Tommy Taschendieb sei, wer würde ihm glauben?«

				Summerhays erstarrte. Hawkeswell starrte Castleford an. Dieser erwiderte ungerührt seinen Blick. »Kann ich ihn jetzt erwürgen?«

				Summerhays seufzte. »Tristan, du hast mich missverstanden. Wir selbst wollen keinen Mann verschwinden lassen.«

				»Du hast wichtige Männer gesagt. Also habe ich angenommen …«

				»Wir suchen nach einem Mann, den andere möglicherweise verschwinden ließen.«

				»Ich verstehe. Das ist zwar langweiliger, aber nicht vollkommen ohne Interesse.«

				»Ich bin erleichtert, dass wir dadurch, keine Kriminellen zu sein, nicht vollkommen langweilig geworden sind, sondern nur ein wenig«, sagte Hawkeswell trocken.

				»Ich meine immer noch, dass ihr auf den Gefängnisschiffen suchen solltet. Es ist ja nicht so, als ob es jemanden interessierte, was sich dort wirklich abspielt.«

				»Er hat nicht ganz unrecht«, sagte Summerhays. »Einen Versuch ist es wert. Ich könnte einen Advokaten zum Obergerichtshof schicken und eine Verfügung erwirken, die es uns gestattet, die Gefängnisschiffe zu durchsuchen und …«

				»Welch langweilige Bürokratie«, unterbrach Castleford ungeduldig. »Hawkeswell und ich werden es einfach tun. Keiner dieser Männer wird sich einem Earl und einem Herzog widersetzen und nach Verfügungen fragen. Du kannst auch mitkommen, wenn du versprichst, nicht zu sehr wie ein Mitglied des Unterhauses aufzutreten.« Er grinste Hawkeswell an. »Wir müssen auf jeden Fall unsere Schwerter mitnehmen.«

				Hawkeswell war von Castlefords Annahme, sie würden ihn mitnehmen, überrumpelt. Summerhays war es für einen Moment ebenso.

				»Bedauerlicherweise kann es nicht bis nächsten Dienstag warten, Castleford«, wandte er ein.

				»Er hat recht«, pflichtete ihm Hawkeswell bei. »Ich muss in zwei Tagen los und darauf vertrauen, dass dein Rat weise war. Wie du vorgeschlagen hast, werde ich mein Schwert mitnehmen und es dir zu Ehren ein wenig schwingen.«

				»In zwei Tagen?«

				»Am frühen Morgen.«

				»Um acht, denke ich«, sagte Summerhays. »Nein, eigentlich ist sieben besser.« Er erhob sich. »Du warst sehr hilfreich. Wir gehen jetzt, damit du wieder schlafen kannst.«

				Fast wäre ihnen der Rückzug gelungen, doch Castlefords Stimme erwischte sie an der Tür.

				»Sieben ist zwar eine entsetzliche Zeit, aber ich nehme an, dass ihr meine Jacht brauchen werdet. Und ich will verdammt sein, wenn ich sowohl den Plan als auch das Boot liefere, den Spaß aber verpasse. Wir treffen uns dann am Hafen.«
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				Hawkeswells Stimmung blieb den restlichen Tag und den darauffolgenden schlecht. Fast hätte er Summerhays und Castleford geschrieben, um das Abenteuer auf den Gefängnisschiffen abzusagen.

				Während er sich Ausreden überlegte, die mit der langweiligen Bürokratie zu tun hatten, die Castleford so hasste, verriet ihm sein schweres Herz die Wahrheit. Ganz egal, was Verity behauptete, wäre ein Wiedersehen mit ihrem Jugendfreund keine kleine Sache.

				Während sich seine Stimmung immer weiter verfinsterte, tat es auch seine Fantasie. Er ging alles durch, was Verity jemals über Oldbury gesagt hatte, über Katy, über Bowman und sogar über die Gründe für ihre Flucht.

				Er sah seine Bereitschaft, ihr zu glauben, dass sie es getan hatte, weil sie getäuscht worden war, und kam zu dem Schluss, dass er ein optimistischer Idiot gewesen war. Sein ursprünglicher Verdacht, dass sie fortgelaufen war, um sich mit einem anderen Mann zu verloben, war viel wahrscheinlicher. Er erinnerte sich an seine Überzeugung, dass Katy Bowman das ebenfalls angenommen hatte.

				Nun, das konnte Verity nun nicht mehr tun. Dieser Weg war ihr verschlossen. Und doch konnte kein Gesetz der Welt etwas an ihren Gefühlen ändern. Das war der Knackpunkt, gestand er sich schließlich am Nachmittag vor seinem Besuch der Gefängnisschiffe ein. Momentan konnte er den Verdacht noch die meiste Zeit über verdrängen und Freude an ihrer gemeinsamen Zeit empfinden. Doch wenn er den Beweis dafür hatte, dass ein anderer Mann ihr Herz besaß, wäre das vorbei. 

				Er gewöhnte sich gerade an diesen elenden Gedanken und war davon vollkommen abgelenkt, als er im Herrenclub Brook’s fast an Summerhays vorbeilief, ohne ihn zu erkennen. Nur der Klang seines eigenen Namens holte ihn aus seiner Träumerei, und er bemerkte seinen Freund direkt neben sich. 

				»Ist jemand gestorben? Du siehst nämlich so aus«, sagte Summerhays und schob mit seinem Fuß einen Sessel in seine Richtung.

				Er setzte sich, lehnte aber das Angebot, einen Brandy zu trinken, ab. »Ich denke über morgen nach.«

				»Ich glaube nicht, dass es die Sorge um deine unsichere Autorität ist, die dich so sehr beschäftigt.«

				»Wohl kaum.«

				Summerhays musterte ihn eindringlich. Dann schenkte er ihm ein Lächeln, das ihm sonst häufig die Welt zu seinen Füßen legte. »Am Anfang meiner Ehe hast du mir mal einen Rat gegeben. Soll ich diesen Gefallen jetzt erwidern?«

				»Am Anfang deiner Ehe hatte ich keine Ahnung von der Ehe. Das ist meine einzige Entschuldigung dafür, deine Eifersucht nicht ernst genommen zu haben.«

				»Und doch war es für eine Ehe, die nicht aus Liebe geschlossen wurde, ein guter Rat, nicht wahr? Dass Affären unausweichlich wären und dass ich ein Idiot wäre, etwas anderes anzunehmen.«

				»Ja, ein guter Rat. Ich bin so verdammt weise, dass ich mich selbst nicht ausstehen kann.«

				Er starrte ins Leere, während er in dieser Weisheit ein wenig Trost fand. Sie besänftigte die Ruhelosigkeit, doch sein Herz blieb schwer, schmerzte dumpf und bereitete sich auf das Schlimmste vor. »Ich nehme an, dass ich ihn nicht umbringen werde, wenn ich recht habe«, sagte er.

				»Das wäre gut. Ihre Vergangenheit mit ihm ist jetzt bedeutungslos, und du kannst nicht in die Zukunft blicken.«

				Außer dass die Vergangenheit keineswegs bedeutungslos war und die Zukunft betraf. Davon war er überzeugt. Was Verity dabei mit ihrem Körper anstellte, war nur eines der Probleme.

				Diese Dumpfheit nahm ihn den Rest des Tages in Besitz. In der Nacht ließ sie ihm die Lust, die er empfand, melancholisch vorkommen. Er liebte sie langsam und zurückhaltend, kostete jeden Geschmack aus und drängte sie, in einer Reihe von Ekstasen immer wieder den Höhepunkt zu erreichen. Erst gegen Ende mischte sich Wut über seine Machtlosigkeit in seine sanfteren Emotionen.

				Er bog ihre Beine nach oben, stützte sich über sie und beobachtete, wie er sich mit ihr verband und wie die Leidenschaft ihr Gesicht veränderte. Mit jedem Stoß schrien sein Verstand, sein Körper und sein Blut: Meine Frau, als ob das allein ihr Herz und ihre Seele brandmarken könnte.

				Er erstaunte sie. Sie hätte nicht gedacht, dass ihm das noch gelingen könnte, doch in dieser Nacht schaffte er es. Die Lust begann lieblich, floss wie ein Rinnsal in ihr Blut und ihren Körper herab. Die Art, wie er sie hielt, als ob sie ein kostbarer Schatz wäre, bewegte ihr Herz.

				Er verführte sie so vollkommen, dass sie sich kaum wehren konnte, als er gegen Ende so hart und dominierend wurde und eine Unterwerfung verlangte, die sie nicht verstand. Danach lag sie unter ihm, wund und so von seiner Anwesenheit gesättigt, dass sie kaum atmen konnte.

				Als er sich von ihr rollte, konnte sie die Leere kaum ertragen.

				»Ich werde schon fort sein, wenn du aufwachst«, sagte er. »Ich habe morgen recht früh etwas zu erledigen.«

				Sie fand es seltsam, in diesem Moment von solch sachlichen Dingen zu sprechen. Die Nacht verlangte andere Gespräche, sanfte Worte und Versprechen. Sie war von einem Abgrund gesprungen, in Mysterien und Wunder, doch seine Stimme holte sie nun wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

				»Und ich werde fort sein, wenn du zurückkehrst. Ich treffe mich außerhalb der Stadt mit meinen Freundinnen. Daphne hat einen Ausflug zu Mr Banks in Kew organisiert, um die Botanischen Gärten anzusehen.«

				»Warum bleibst du nicht ein paar Tage bei deinen Freundinnen?«, schlug er vor, während er sich aufsetzte und nach seinem Morgenmantel griff.

				Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr Bett so schnell verlassen würde. Als er davon sprach, bereits fort zu sein, wenn sie erwachte, hatte sie gedacht, er würde damit meinen, dass er von ihrer Seite weichen würde.

				»Das klingt gut. Ich könnte mit ihnen nach Cumberforth fahren und die Kutsche dann hierher zurückschicken.«

				»Ihr alle wieder vereint. Du wirst Spaß haben. Ich sehe dich dann in spätestens ein paar Tagen wieder.«

				Er küsste sie, und wieder nahm sie diese süße Wehmut wahr, die nach ihr rief, wie bei seinen ersten Berührungen an diesem Abend. Ihr wurde klar, dass eine Melancholie in ihm steckte, die mit seinem Kuss zu ihr strömte.

				»Du hast dein Schwert vergessen«, stellte Summerhays fest.

				»Ich brauche kein Schwert, um einen Gefängniswärter zu beeindrucken. Castleford braucht vielleicht eines, aber ich nicht.« Er blickte zu der eindrucksvollen Jacht, die von einer zehnköpfigen Mannschaft vorbereitet wurde. »Wir fahren doch nur ein Stückchen den Fluss hinauf und segeln nicht bis Frankreich.«

				»Es wird die Offiziere auf den Gefängnisschiffen aber ziemlich beeindrucken. Das hoffe ich jedenfalls für Castleford.«

				»Ich gebe ihm noch zwei Minuten, um seinen Hintern hierher zu bewegen, sonst legen wir ohne ihn ab.« Er war nicht in der Stimmung, die Sache selbst so lange aufzuschieben. Nachdem er sich von rührseligen Emotionen hatte leiten lassen, um Verity zuliebe das Richtige zu tun, wollte er nicht länger über diesen Irrsinn nachdenken müssen.

				»Da kommt er.« Summerhays blinzelte den Pier entlang. »Verdammt, er ist nicht allein!«

				Nein, das war er nicht. Er marschierte fröhlich auf sie zu und hatte dabei an jedem Arm eine Frau und in einer Hand eine Flasche Wein.

				»Sie können nicht mitkommen«, sagte Hawkeswell, sobald Castleford das Dock erreicht hatte.

				»Natürlich können sie das. Es ist meine Jacht. Rein mit euch, ihr hübschen Täubchen!« Er übergab sie in die Obhut eines Besatzungsmitglieds, das die beiden mit einer unziemlichen, überschwänglichen Geste an Bord hob. »Sie haben heute Morgen erfahren, dass ich segeln gehe, und wollten mitkommen, und ich genieße die Dankbarkeit einer Frau«, erklärte er.

				Er schien relativ nüchtern zu sein, doch Hawkeswell nahm ihm dennoch die Weinflasche aus der Hand.

				Castleford ließ es zu. »Du hast dein Schwert vergessen«, sagte er und tätschelte seines.

				»Wie es scheint, habe ich das. Glück für dich.«

				»Meine Herren, lassen Sie uns ablegen«, verkündete Castleford der Mannschaft. »Wir fahren Richtung Geheimnis und Abenteuer. Bringen Sie uns in Fahrt! Segel setzen und so weiter.«

				Die Prostituierten fanden ihn offensichtlich witzig und brillant. Er sich selbst auch. Summerhays seufzte und sprang an Bord. Hawkeswell folgte ihm mit mehr Bedenken, als ihm lieb war.

				»Das Segel zu setzen hat keinen Sinn, mein Herr«, sagte ein Besatzungsmitglied. »Es ist zu windstill, also müssen es die Ruder sein.«

				»Dann ist es ja gut, dass ihr zu zehnt seid.« Castleford zog sein Schwert heraus, machte es sich auf einem Diwan unter einem Sonnendach bequem und signalisierte den Frauen, sich ihm anzuschließen.

				Summerhays positionierte sich so weit wie möglich von dem Diwan entfernt und blickte mit einem seltsam stoischen Gesichtsausdruck auf den Fluss hinaus.

				Hawkeswell gesellte sich zu ihm. »Du denkst doch nicht, dass er die beiden vor unseren Augen vögeln wird, oder doch?«

				»Ich glaube, er ist wütend, dass wir nicht bis Dienstag gewartet haben, und nun will er sein Recht beweisen, zur Hölle zu fahren, wie es ihm passt, ganz egal, wie unsere Pläne aussehen. Erwarte eine Einladung, dich anzuschließen!«

				»Ich hoffe, dass er damit zumindest warten wird, bis wir wieder auf dem Rückweg sind. Wir wollen uns doch nicht mit so einer Vorstellung an Bord einem Schiff voller Krimineller nähern. Es könnte einen Aufstand geben.«

				Summerhays warf einen Blick über seine Schulter. »Wie es scheint, ist jegliche Hoffnung auf Diskretion und gesunden Menschenverstand bei ihm umsonst.«

				Weibliche Stimmen kicherten und kreischten. Hawkeswell hielt seinen Blick auf den Fluss gerichtet und dachte über die nicht existente Berechtigung nach, auf eine Reihe abscheulicher Gefängnisschiffe zuzusegeln, um nach Michael Bowman zu suchen.
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				»Ich weiß gar nicht, wofür er dieses ganze Gefolge braucht. Er ist ein Eisenarbeiter, wahrscheinlich ein Radikaler, und wir haben ihn auf einem verdammten Gefängnisschiff gefunden«, murrte Castleford. »Noch viel wichtiger, ich habe keine Ahnung, warum ich Teil dieses Gefolges bin.«

				»Du bist eingeschlafen, sobald wir das Innenministerium verlassen hatten. Es ist uns nicht gelungen, dich aufzuwecken, also bist du nun hier«, erklärte Hawkeswell.

				Castleford warf ihm einen finsteren Blick zu und sah wieder aus dem Fenster. »Drei Kutschen, alle mit Wappen. Wir sehen aus, als kämen wir von einer königlichen Hochzeit. Warum hat Summerhays auch noch Wittonburys Kutsche mitgebracht?« 

				»Er holt seine Frau ab und wird mit ihr eine Weile nach Essex fahren.«

				»Und warum sitzt du hier mit mir anstatt in deiner eigenen Kutsche?«

				»Weil ich lieber in deiner Gesellschaft bin als in der unseres neuen Freundes.«

				Die Erklärung stellte Castleford zufrieden. Er konnte absolut nachvollziehen, warum seine Gesellschaft jeder anderen vorzuziehen war. Er gähnte ein paarmal, verschränkte seine Arme und machte es sich bequem. »Und warum ist Summerhays dann nicht auch hier statt in seiner eigenen Kutsche, um meine Gesellschaft zu genießen?«

				»Weil Ihr euch im Schlaf weit ausstreckt, Euer Gnaden. Du schlägst um dich und verbrauchst den Platz von drei Männern. Summerhays hätte nicht schneller in seine eigene Kutsche wechseln können.«

				Hawkeswell nahm an, dass Castleford nun wieder eindösen und hoffentlich schlafen würde, bis das letzte unselige Kapitel dieses Dramas beendet war. Stattdessen grinste er Hawkeswell an.

				»Sidmouths Gesichtsausdruck, als wir Thompson an seinem Halstuch hineingezerrt haben, war amüsant.« Er imitierte die weit aufgerissenen Augen und den offen stehenden Mund, mit denen der Innenminister auf ihren überraschenden Besuch reagiert hatte.

				Summerhays hatte schicklicher sein und Hawkeswell es einfach nur hinter sich bringen wollen. Castleford hatte entschieden, dass Hawkeswells Gleichgültigkeit die Wahl zu seinen Gunsten entschied und damit sein Plan, das Innenministerium zu stürmen, angenommen war.

				Sie hatten sich an diesem Morgen an Justizbeamten und Staatssekretären vorbeigedrängt und die Einwände diverser Funktionäre ignoriert. Dann waren sie einfach in Sidmouths Büro geplatzt, mit einem entsetzten Bertram Thompson im Schlepptau.

				Ohne Umstände hatte Hawkeswell Sidmouth angewiesen, sich zu setzen und zuzuhören. Dann hatte Bertram, der irgendwie zu der Ansicht gekommen war, dass er entweder gestehen oder sterben musste, auf Befehl hin begonnen, eine Geschichte von Selbstjustiz zu erzählen, die erschreckend genug war, um die Seele jedes Engländers zu erschüttern.

				»Ich war verärgert, dass Sidmouth behauptete, hiermit hätte sich sein Verdacht bestätigt«, sagte Castleford. »Das war nicht mehr als Stolz und Dünkel. Er wollte bloß nicht zugeben, dass wir eine Verschwörung aufgedeckt haben, die ihm entgangen ist.«

				Eigentlich hatte Verity die Verschwörung aufgedeckt. Ohne ihre hartnäckigen Bemühungen, Michael zu finden, hätten Cleobury und die anderen immer weiter unliebsame Männer verschwinden lassen.

				»Ich glaube Sidmouth, dass er einen Verdacht gehegt hat. Ich denke, dass er dort eine Kontaktperson hat, die Licht ins Dunkel zu bringen versucht. Ich habe ihn getroffen. Es handelt sich um niemand anders als Albrighton.«

				»Albrighton? Kaum zu glauben. Er ist zurück?«

				»Ja. Und er genießt das Leben eines Landjunkers oben in Staffordshire.«

				»Wie langweilig! Er muss kurz davorstehen, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen.«

				»Genau das Gleiche dachte ich auch. Daher mein Verdacht, dass es sich bei ihm um Sidmouths Mann handeln könnte. Aber nicht als Lockspitzel. Seine Rolle als Friedensrichter macht ihm das unmöglich. Also, was könnte er sonst dort treiben?«

				»Nun, dank mir wird er jetzt nicht mehr gebraucht.«

				»Wie ich sehe, lässt du dir den ganzen Verdienst anrechnen.«

				»Das steht mir schließlich auch zu. Es war meine Idee, die Gefängnisschiffe abzuklappern, meine Jacht hat uns dorthin gebracht, mein Kammerdiener musste Bowman säubern, und es war meine Überredungskunst, die Thompson davon überzeugt hat zu gestehen.«

				Das alles traf zu, insbesondere der letzte Punkt. Hawkeswell war nicht dabei gewesen, als diese Überredung am Tag zuvor stattgefunden hatte, aber sie war äußerst effektiv gewesen.

				»Was hast du zu ihm gesagt? Oder ihm angetan?«

				»Egal was es war, es hat funktioniert, oder nicht?«

				Hawkeswell starrte ihn an.

				Castleford erwiderte seinen Blick. »Besser ich als Albrighton, schätze ich.«

				Die Kutsche bog ab. Hawkeswell erkannte den Weg, der zu The Rarest Blooms führte. Er versuchte den Stich zu ignorieren, den er bei der Erkenntnis, dass sie angekommen waren, in seinem Herzen gespürt hatte.

				»Was ist das hier für ein Ort?«, fragte Castleford, als die drei Kutschen stehen blieben. Er steckte seinen Kopf aus dem Fenster und inspizierte das Haus und den Vorgarten.

				Hawkeswell griff nach der Türklinke. »Die Freundinnen meiner Frau und Lady Sebastians leben hier.«

				»Sind diese Freundinnen so hübsch wie deine Gattin?«

				Hawkeswell, der dabei war, die Tür zu öffnen, hielt kurz inne. »Denk nicht einmal daran! Ich bin sicher, dass ich auch für Summerhays spreche. Diese Frauen sind einander wie Schwestern, und er und ich werden für jegliches schlechte Benehmen deinerseits büßen müssen.«

				»Verdammt noch mal, ich habe doch nur gefragt, ob sie hübsch sind!«

				»Schlaf noch eine Runde!«

				Er stieg aus der Kutsche. Summerhays stand bereits an der Eingangstür. Hawkeswell wartete an seiner Kutsche, bis Audrianna heraustrat. Sie und Summerhays kamen zu ihm.

				»Meine Güte, das muss ja eine beeindruckende Parade gewesen sein!«, sagte sie, während sie die drei Kutschen betrachtete. »Verity ist oben in ihrem Zimmer, Hawkeswell. Die anderen sind im Gewächshaus.«

				Summerhays übergab ihre Reisetasche seinem Kutscher. »Warum kommt ihr nicht ein paar Tage mit nach Essex, Grayson?«

				»Ja, bitte. Ich denke, Verity hat es an der Küste gefallen und hätte nichts dagegen, sie wieder zu besuchen«, sagte Audrianna.

				Summerhays lächelte traurig und warf Hawkeswell einen vielsagenden Blick zu. »Wir sehen uns dann entweder dort oder in der Stadt.«

				Sie verabschiedeten sich und gingen zu ihrer eigenen Kutsche. »Ist das Castleford? Warum ist er hier?«, fragte Audrianna. Stirnrunzelnd sah sie sich um. »Und wer ist das in Hawkeswells Kutsche?«

				Summerhays nahm ihren Arm. »Ich werde es dir unterwegs erklären, Liebling.« Er half ihr in den Innenraum, sah noch einmal zu Hawkeswell und stieg ebenfalls ein.

				Hawkeswell beobachtete, wie die Kutsche davonrollte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Haus zu. Er atmete tief durch, biss die Zähne aufeinander und ging zu seiner Kutsche.

				Darin saß ein blonder junger Mann mit intelligenten grünen Augen und sah ihn neugierig an.

				Wut wollte sich in Hawkeswell ausbreiten. Aber er würde es nicht zulassen. Er konnte es nicht. Er hätte sie weiß Gott als Schutzschild gebrauchen können, aber Verity verdiente etwas Besseres. Er wollte nicht, dass sie dachte, er würde aus gekränkter Eitelkeit oder aus Eifersucht handeln. Heute sollte es keine Missverständnisse geben.

				Er öffnete die Tür. »Kommen Sie mit!«

				Es war ein wunderschöner Herbsttag. Die Sonne schien, und eine kühle Brise brachte die typischen Gerüche dieser Jahreszeit mit sich. Verity saß am Fenstersims ihres alten Zimmers, blickte hinaus in den Garten und sah die gelben Blätter vorbeiwehen.

				Am Abend zuvor hatten sie sich alle scheinbar ewig miteinander unterhalten, auf eine intime Art und Weise, wie es nur Frauen konnten. Sie hatte ihnen endlich alles von Bertram erzählt, von ihrer Angst und den regelmäßigen körperlichen Züchtigungen. Sie konnte nur deswegen gefasst davon sprechen, weil sie bereits einen Großteil der Wut und der anderen Gefühle herausgelassen hatte, als sie es Hawkeswell erzählt hatte.

				Audrianna hatte geweint, aber sie war die Einzige. Daphne hatte es, wie sich herausstellte, immer schon vermutet. Celia auch. Und Katherine hatte es wohl am allerbesten verstanden. 

				Von diesen traurigen Jahren zu sprechen, war befreiend gewesen, genauso wie es bei ihrem Gespräch mit Hawkeswell gewesen war. Aber auch anstrengend. Sie hatte so tief geschlafen, dass sie an diesem Morgen als Letzte erwacht war.

				Bald musste sie sich anziehen. Summerhays kam, um Audrianna abzuholen, und auch die Kutsche vom Hanover Square würde wahrscheinlich bald für sie eintreffen. Sie hatte ihre drei Tage hier genossen, aber nun war es an der Zeit, nach Hause zurückzukehren.

				An der Tür erklang ein leises Klopfen. Wahrscheinlich war es Katherine. Sie hatte während ihres Besuches viel Zeit mit ihr verbracht, und sie waren enge Freundinnen geworden. Verity rief: »Herein!«

				Die Tür öffnete sich, aber draußen stand nicht Katherine. Es war Hawkeswell.

				Sie wirkte wunderschön, wie sie da am Fenster saß. Der Wind verwehte ein paar ihrer Haarsträhnen und ließ sie wie eine hauchzarte Krone wirken. Das Licht verlieh ihrer blassen Haut ein frisches Leuchten. Er prägte sich ihr Bild ein, wie sie so frisch und unverdorben aussah, mit offenem Haar und Augen, die vor Wiedersehensfreude leuchteten.

				Sie lächelte und streckte ihre Hand aus. Er ging zu ihr, küsste ihre Hand und wurde von einem Gefühl der Liebe übermannt, das er kaum verbergen konnte.

				»Bekomme ich keinen richtigen Kuss?«, fragte sie. »Ich habe zwei Nächte damit verbracht, von dir und deinen Küssen zu träumen.«

				»Natürlich.« Er berührte ihre Lippen mit seinen. Seine Seele wurde von ihrer Wärme und der Freude, die sie in ihm hervorrief, erschüttert.

				Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie leidenschaftlicher. Er genoss nicht nur, wie sehr sie ihn belebte und erregte, sondern auch die sichtbaren Beweise dafür, dass es ihr genauso erging.

				Sie berührte seine Hand, die auf ihrer Wange lag. »Ich werde mich schnell ankleiden, und dann können wir los.«

				Da bemerkte er, dass sie noch ihr Nachthemd trug und ihre Schultern nur mit einem einfachen Tuch bedeckt hatte. Es ließ ihn stutzen, und er überlegte, ob er sie sich vielleicht wirklich besser erst ankleiden ließ.

				Dann lachte er sich innerlich aus, allerdings ohne Freude. Es war sinnlos, nicht wahr? Letztendlich spielte es keine Rolle.

				Er blickte in ihre blauen Augen und gestattete dem verborgensten Teil seines Herzens, sie einen ausgedehnten, schmerzlichen Augenblick lang zu lieben. Dann bekam er dieses Gefühl unter Kontrolle.

				»Ich habe eine Überraschung für dich, Verity. Ein besonderes Geschenk. Eines, das dich für immer in meiner Schuld stehen lassen wird.«

				»Hast du?« Sie strahlte wie ein aufgeregtes Kind.

				Er ließ sich von diesem Lächeln hinreißen, während er erneut über diese Frau staunte. In einem Moment konnte sie so unschuldig sein und auf so gefährliche Weise beeindruckend im nächsten.

				Er prägte sich die Freude ein, mit der sie ihn ansah, und verewigte diesen Moment in seiner Seele, damit er ihn für immer besaß. Dann ging er zur Tür, öffnete sie erneut und machte eine einladende Geste.

				Ein dünner, drahtiger junger Mann mit blonden Haaren und einem schiefen Lächeln betrat den Raum.

				Verity riss ungläubig ihre Augen auf und starrte den Mann mit offenem Mund an. »Michael!« Sie hüpfte vom Fenstersims.

				Hawkeswell drehte sich um, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich, ohne zurückzublicken.

				Er ging die Treppe hinunter und aus dem Haus. Er ging an seiner eigenen Kutsche vorbei und steuerte auf Castlefords zu. Hoffentlich schlief Tristan. Er wollte sich nicht unterhalten.

				Er entschied sich, kein Risiko einzugehen, und bedeutete dem Kutscher, Platz zu machen. Dann kletterte er neben ihn auf den Kutschbock. Es fühlte sich so an, als habe ihm jemand in den Magen geschlagen, bis er schwach, zerschrammt und außer Atem war. Er wies den Kutscher an, nach London zurückzukehren.

				Der Mann straffte die Zügel. Gleichzeitig setzten sich die Pferde in Bewegung. Hawkeswell starrte auf ihre fliegenden Mähnen, ohne sie wahrzunehmen, und bemühte sich, nicht an das Wiedersehen zu denken, das gerade im Haus stattfand, das er hinter sich ließ.

				»Du bist ein Idiot, Hawkeswell.«

				Die Beleidigung kam aus dem kleinen Fenster zwischen Kutschbock und Innenraum.

				»Ja, das bin ich. Danke für die Erinnerung! Und jetzt schlaf weiter!«

				»Ich weiß, was du vorhast, und es ist verrückt. Es ist doch klar, was du für sie empfindest.«

				Hawkeswell stöhnte. Er konnte nicht glauben, dass er sich das jetzt antun musste. »Ganz genau. Was bedeutet, dass dein Rat wertlos ist. Es handelt sich nicht um eine deiner Huren.«

				»Ein noch viel besserer Grund, kein solcher Idiot zu sein.«

				»Ich bin nicht in der Stimmung, mir jetzt eine Stunde lang von einer körperlosen Stimme Beleidigungen an den Kopf werfen zu lassen. Ich würde gerne jemanden verprügeln, also solltest du deine Nase besser von diesem Fenster fernhalten.«

				»Mich verprügeln? Verdammt! Sofort den Wagen anhalten!«

				Natürlich tat der Kutscher wie geheißen. Castleford trat hinaus und machte eine stumme Geste. Der Kutscher legte die Zügel ab, kletterte herunter und stellte sich an die Hinterseite der Kutsche. Castleford kletterte hinauf, ergriff die Zügel und ließ die Pferde loslaufen.

				Hawkeswell verschränkte seine Arme und starrte geradeaus. Castleford war klug genug, auf dem Rückweg nach London nichts anderes als die Gesellschaft eines alten Freundes anzubieten.

				Verity umarmte Michael wie den verloren geglaubten Freund, der er für sie gewesen war. Hawkeswell hatte recht. Dies war ein besonderes Geschenk. Das allerbeste.

				Sie sah an Michael vorbei, um ihm das zu sagen. Um ihm zu danken. Doch er war fort.

				»Komm und setze dich zu mir! Ich könnte dich stundenlang ansehen. Wo hat er dich gefunden?« Sie zog Michael zum Fenstersims. Lachend folgte er ihr.

				»Man hatte mich auf ein Gefängnisschiff verschleppt. Ist das zu glauben? Eines Tages finde ich mich in Lord Cleoburys Keller wieder, dann auf einem Güterwagen. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, befinde ich mich auf einem anderen Wagen, und der ist voller Gefangener, die nach Süden gebracht werden. Ich sage ihnen immer wieder meinen Namen und dass ich nicht der Mann bin, den sie suchen, aber das hat diese Mistkerle nicht interessiert.«

				»Ein Gefängnisschiff? Ich habe gehört, dass es schreckliche Orte sein sollen.«

				»Ziemlich schrecklich. Die Männer sterben um einen herum wie die Fliegen.« Sein Lächeln erstarb, und seine Augen wurden leer. Plötzlich wirkte er sehr viel älter als zuvor, als er den Raum betreten hatte.

				»Du siehst dennoch gut aus, Michael. Dünn, aber ansonsten nicht allzu schlimm.«

				»Sie haben mich für dich sauber gemacht. Dieser Herzog Castle musste bei mir bleiben, während die beiden anderen irgendwohin gegangen sind.« Er deutete auf seinen Kopf. »Sieht das wie eine Frisur aus, die man in Oldbury trägt? Sein Diener hat mir das angetan. Jetzt sehe ich wie ein verdammter Geck aus. Wenn man mich daheim so sieht, werde ich mir das ewig anhören müssen.«

				Sie lachten über die Art und Weise, wie er gekleidet war, und sie bewunderte den feinen Gehrock, in den der Herzog ihn gesteckt hatte.

				»Du solltest sein Haus sehen, Veri. Es ist ein Palast. So ein Ort, an dem man sich kaum zu atmen traut. Und Gott bewahre, dass du mal furzen musst!«

				Sie lachten erneut auf. Dann erstarb das Gelächter, und sie sahen einander an. Sie konnte nicht zu lächeln aufhören. Über ihn. Über sich selbst. Über die absurde Idee, dass sie es vor gar nicht so langer Zeit als ihre Pflicht angesehen hatte, diesen alten Freund zu heiraten.

				»Du bist erwachsen geworden, nicht wahr?«, sagte er. »Und du hast dir einen feinen Ehemann geangelt.«

				»Er ist fein. Der feinste. Er ist ein guter Mann.«

				»Da er sich die Mühe gemacht hat, nach mir zu suchen, sage ich, dass er der beste ist. Und du hättest die drei sehen sollen, wie sie in diese Grube gestiegen sind, als würde sich der Schmutz auf ihr Wort hin teilen. Der Kapitän wollte ihn aufhalten, aber dieser Herzog hat nur die Hand auf sein Schwert gelegt und ihn so lange angestarrt, bis der Kapitän nur noch halb so groß gewesen ist. Dann hat dein Earl meinen Namen gerufen. Du kannst mir glauben, ich war innerhalb einer Sekunde auf den Beinen, dabei hätten sie auch da sein können, um mich zu hängen.«

				Sie konnte sich das bildlich vorstellen und musste erneut lachen. »Ich hoffe, du hast deiner Mutter eine Nachricht geschickt.«

				»Habe ihr gleich am ersten Abend geschrieben und die Nachricht an Mr Travis geschickt. Er wird es ihr vorlesen.« 

				Sie war unendlich erleichtert, dass Katy es erfahren würde und dass alles ein gutes Ende gefunden hatte.

				Michael warf ihr sein schiefes Lächeln zu. »Dein Earl da … weiß er es?«

				»Er weiß von meinem ersten Kuss. Ich habe nur davon erzählt, aber ich glaube, dass er mehr vermutet.«

				»Am besten lassen wir ihn weiterhin vermuten. Er sieht wie ein Mann aus, der jemanden umbringen würde, wenn ihm danach ist. Allerdings kann er nicht allzu besorgt sein, wenn er mich mit dir allein lässt, während du so gekleidet bist.«

				»Nach dem, wie er mich sonst sieht, hält er das hier wahrscheinlich für anständig.«

				Michael sah sie mit gespieltem Entsetzen an, und beide begannen zu kichern.

				»Er würde dich niemals töten, Michael, aber ja, es ist vielleicht besser, wir lassen ihn im Ungewissen. Es ist lange her, und wir waren Kinder, aber ich denke, Männer sind nicht besonders versessen auf Einzelheiten, wenn sie eifersüchtig sind.«

				»Nein, das sind wir nicht.« Er erhob sich. »Wir sollten jetzt los, also gehe ich jetzt mal, damit du dich fertig machen kannst. Draußen steht eine feine Kutsche, die darauf wartet, uns stilvoll nach Hause zu bringen. Da so eine Gelegenheit nur einmal kommt, habe ich vor, an jeder Kutschstation auf dem Weg anzuhalten. Dann werde ich mir den Bauch vollschlagen, um die letzten zwei Jahre wiedergutzumachen. Du wirst so lange warten müssen.«

				»Die Kutsche ist für dich allein, Michael. Nicht für mich.«

				»Der Lord hat aber etwas anderes gesagt. Er hat sogar schon dein Gepäck aufladen lassen. Er sagte, du wirst dafür sorgen wollen, dass die Eisenhütte in guten Händen ist. Er sagte …«

				Sie war aus der Tür, bevor er fertig gesprochen hatte. Sie lief die Treppe hinunter und nach draußen. Dort stand Hawkeswells Kutsche. Die vier rotbraunen Pferde wirkten in ihrer Anmut fast unbeweglich. Verzweifelt blickte sie den Weg entlang, um eine Spur von Hawkeswell selbst zu erspähen.

				Dann sah sie auf der Kutsche ihr Gepäck. Nicht einer, sondern drei Koffer. Verzweifelt blieb sie dort stehen, bis Michael aus dem Haus kam und sich lächelnd zu ihr gesellte.

				Verwirrung und Erstaunen überwältigten sie. Sie konnte nicht glauben, dass Hawkeswell es ihr so bald schon wieder gestattete, Oldbury zu besuchen, dazu auch noch alleine und mit Michael als Begleitung.

				Hinter sich hörte sie erneut die Tür. Als sie sich umdrehte, sah sie Katherine dort stehen.

				»Der hier ist für dich«, sagte sie und reichte ihr einen Brief. »Lord Hawkeswell hat mich in der Küche gefunden und mich gebeten, ihn dir zu geben.«

				Sie starrte ihn an, und der darauf stehende Name ließ ihr den Atem stocken. Miss Verity Thompson. Furcht, Vorahnung, Entsetzen und Trauer vermischten sich, während sie das Papier entfaltete.

				Mein Liebling,

				wie du sehen kannst, haben wir Mr Bowman gefunden. Ich werde später einen längeren Bericht über die Umstände seiner Entdeckung und der Verschwörung schreiben, aber fürs Erste sollte genügen, dass Katys Sohn ebenfalls wiederauferstanden ist.

				Dein Cousin Bertram hat schriftlich zugegeben, dass er dich misshandelt und zu der Ehe gezwungen hat, als eine seiner vielen Sünden und unter Nennung seiner Komplizen. Mit diesem Beweis und meiner Zustimmung bin ich davon überzeugt, dass du deine Annullierung schnell in Händen halten wirst, wenn du einen Antrag stellst. Es wäre nur recht.

				Deine Zofe hat mir versichert, dass sich deine Lieblingskleider genau wie dein Schmuck im Gepäck befinden. Dein Cousin und seine Frau werden nicht in das Steinhaus auf dem Hügel zurückkehren, also ist es wieder deines. Ich zweifle nicht daran, dass die guten Erinnerungen zurückkehren werden und die schlechten verschwinden, sobald seine Räume wieder mit deinem Lächeln erfüllt werden.

				Ich gebe dir dein Leben nicht zurück, weil ich deiner müde geworden wäre, Verity. Ich will nicht, dass du das denkst. Ganz im Gegenteil. Doch wie ich entdeckt habe, bedeutet meine Liebe für dich, dass ich dir wünsche, ein Leben zu führen, das deiner Meinung nach für dich vorherbestimmt war. Selbst wenn das bedeutet, dass ich nicht die Ehefrau haben werde, die ich über alles zu schätzen gelernt habe.

				Mr Bowman scheint mir ein anständiger junger Mann zu sein. Ich mag ihn mehr, als mir lieb ist. Ich bin davon überzeugt, dass er dich sicher nach Oldbury begleiten wird und mir so einen schweren Abschied erspart.

				Dein dir ergebener Diener,

				Hawkeswell
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				Hawkeswell betrat die Bibliothek seines Londoner Hauses, zog seinen Mantel aus und löste sein Halstuch. Die Abendunterhaltung hätte jeden normalen Mann zerstreuen können, aber ihn hatte sie nicht auf andere Gedanken gebracht. Glücklicherweise waren Summerhays und Audrianna, die gerade aus Essex zurückgekehrt waren, gute Gastgeber gewesen und hatten sich nicht anmerken lassen, dass er ein schrecklicher Langweiler gewesen war.

				Er ging zu dem Schrank, in dem der Alkohol aufbewahrt wurde, und goss sich einen Brandy ein. Als er an dem Schreibtisch vorbeiging, warf er einen Blick auf die Geschäftsbücher, die dort lagen. Er konnte es nicht länger aufschieben, aber es erwartete ihn nichts Gutes darin. Er hatte momentan Zugriff auf ein Vermögen, das alles verbessern würde. Er konnte sich helfen. Doch er durfte es einfach nicht antasten.

				Er hatte noch nichts von Veritys Antrag gehört, aber das war nur noch eine Frage der Zeit. Sie war nun seit zehn Tagen fort und hatte sich inzwischen bestimmt eingelebt.

				Doch er hatte einen Brief von ihr bekommen, den sie auf ihrem Weg in den Norden abgeschickt hatte. Er war kurz, dankbar und furchtbar vieldeutig gewesen. Hawkeswell hatte sich seinen Inhalt eingeprägt, und an manchen Abenden, wie diesem hier, dachte er darüber nach, während er vorgab, einer Unterhaltung beim Essen zu folgen oder Schauspielern auf der Bühne zu lauschen.

				Lieber Lord Hawkeswell,

				(War die Anrede dazu gedacht, eine neue Distanz zwischen ihnen auszudrücken, oder nur ein Überrest ihres Drills?)

				du bist gegangen, bevor ich meine ewige Dankbarkeit dafür ausdrücken konnte, dass du meinen Kindheitsfreund gefunden hast. Nun bist du erneut so großzügig, diese Reise nach Oldbury zu arrangieren.

				Du bist zu gut zu mir. Viel besser, als du weißt oder glaubst. Und dafür liebe ich dich.

				Verity

				Dafür liebe ich dich. Er schloss die Augen und sah sie wieder am Fenster sitzen.

				Nun, das war ja schon etwas, diese Liebeserklärung, was das auch immer für eine Liebe war. Sie war mutig und aufrichtig. Sie hätte auch schreiben können: »Und dafür hast du meine tief empfundene Zuneigung«.

				Er war erfreut, dass sie es geschrieben hatte. Froh, dass sie es zugab. Es änderte nichts, aber es tat gut, es zu lesen. Nun wusste er zumindest, dass er kein vollkommener Narr gewesen war, der nur das gesehen und gefühlt hatte, was er hatte sehen und fühlen wollen, statt dem, was tatsächlich da gewesen war.

				Allerdings ging er fest davon aus, dass es hauptsächlich das Pflichtgefühl war, was sie antrieb, nicht die wie auch immer geartete Liebe für ihn. Er konnte es ihr nicht verdenken. Ein Großteil seines Lebens war von Pflichtgefühl diktiert und geformt worden. Es wäre falsch, anzunehmen, dass diese Verantwortung nur seine Entscheidungen beeinflusste, ihre jedoch nicht.

				Er verschob die Geschäftsbücher auf den nächsten Morgen und setzte sich auf das Sofa vor dem Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte. Die Nacht versprach sehr kühl zu werden. Bevor er zu Bett ging, musste er daran denken, ins Gewächshaus zu gehen und die Feuerschalen zu entzünden.

				Eine der Pflanzen war gestorben, trotz der ungeschickten Bemühungen von ihm und dem Gärtner. Vielleicht würden alle sterben, bevor der Winter vorbei war. Er hoffte es nicht. Er war gerne dort, wenn er von einer Sitzung zurückkam. Im Parlament war gerade die Hölle los, und er fühlte sich zu dem Glashaus mit seinen grünen Pflanzen hingezogen. Der Nachklang von Veritys Anwesenheit verweilte immer noch dort, und er konnte sich deshalb einer stillen Nostalgie hingeben.

				Auf dem Sofa lag noch der Atlas, den er benutzt hatte, um ihre Reise in den Norden mitzuverfolgen. Nun schlug er ihn auf der Seite auf, die die Region um Oldbury zeigte.

				Er hörte, wie eine Magd durch die Tür hinter ihm die Bibliothek betrat. Sie war gekommen, um im Kamin Holz nachzulegen. Er drehte seinen Kopf, um ihr zu sagen, dass sie sich die Mühe sparen konnte, da er eh bald zu Bett gehen würde.

				Sein Herz machte einen Sprung. Dort stand keine Magd.

				Verity legte ihr Ridikül und ihren Parasol ab und löste die Schleife ihrer Haube. Dann legte sie auch diese beiseite und begann ihre kurze Jacke zu öffnen.

				Hawkeswell stand nur da und beobachtete sie. Er fragte sich, warum sie hier war, hoffte, wagte aber gleichzeitig nicht zu hoffen.

				Lächelnd kam sie auf ihn zu. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und gab ihm eines ihrer gehauchten Küsschen. »Du siehst genauso aus wie Mr Travis, als ich damals seine Werkhalle betreten habe«, sagte sie. »Ich bin es wirklich, Hawkeswell. Ich bin kein Geist.«

				Nein, das war sie nicht.

				Sie öffnete ihr Jäckchen und zog es aus. Darunter kamen die nackte Haut ihres Halses und ihres Dekolletés zum Vorschein und darauf viele glänzende Kugeln in prächtigen Reihen. Sie trug die Perlen.

				Er zog sie in seine Umarmung und küsste sie leidenschaftlich. Zu leidenschaftlich, doch all seine Erleichterung und Dankbarkeit lag in dem Kuss, und er hätte nicht sanfter küssen können, auch wenn er es versucht hätte.

				Sie wurden von Geräuschen unterbrochen. Schritte und Stimmen auf der Treppe. Verity warf einen Blick über ihre Schulter. »Das sind wohl meine Koffer, die hinaufgetragen werden.«

				»Du bist also zurückgekehrt? Für immer?«

				»Ja, Grayson. Ich bin zurückgekehrt. Ich bin nach Hause gekommen.«

				Verity schlang das Schultertuch um sich und schmiegte sich in Hawkeswells Arm, während sie auf dem Sofa in der Bibliothek saßen.

				»Du bist nicht lange in Oldbury geblieben«, stellte er fest. »Inklusive der Strecke hin und zurück können es nicht mehr als vier Tage gewesen sein.«

				»Ich blieb lange genug, um die Besitztümer meines Cousins fortschaffen zu lassen. Lange genug, um die schlimmen Erinnerungen aus dem Haus meines Vaters zu vertreiben, wie du gesagt hast. Und lange genug, um zu erfahren, dass Mr Albrighton vier Männer verhaften ließ, die mit meinem Cousin unter einer Decke steckten. Cleobury befand sich natürlich außerhalb seines Zugriffs. Ich nehme an, dass ihn das Oberhaus früh genug vorladen wird.«

				Sie war außerdem auch lange genug geblieben, um sicher zu sein, dass sie nicht für immer dortbleiben wollte.

				Sie hatte jedoch einmal sehen müssen, wie dieses andere Leben ausgesehen hätte, bevor sie sich nun dagegen entschied. Michael war dabei überhaupt kein Faktor gewesen. Im gleichen Augenblick, in dem er in Middlesex ihr Zimmer betreten hatte, war ihr klar gewesen, dass sie ihn niemals hätte heiraten können, nicht einmal aus Vernunftgründen.

				Doch der Rest wäre annehmbar gewesen. Das hatte sie gewusst, als sie durch dieses Haus gegangen war und sich mit Mr Travis getroffen hatte. Doch wenn sie wieder Verity Thompson geworden wäre, hätte sie nicht mehr Hawkeswells Frau und Geliebte sein können.

				Ihr war fast sofort klar geworden, dass sie nicht ohne ihn leben konnte. Wenn sie es versucht hätte, würde es keine wirkliche Freude mehr in ihrem Leben geben, keine Zufriedenheit, keine Leidenschaft. Da sie ihn für immer lieben würde und niemals einen anderen, würde es also auch keine andere Ehe geben, selbst wenn sie frei wäre.

				»Das Oberhaus wird sich um Cleobury kümmern«, sagte Hawkeswell. »Die Beweise sind vernichtend.«

				»Mr Albrighton hat zwei Leichen gefunden. Diejenigen, die auf die Gefängnisschiffe geschickt wurden, hatten Glück. Die Männer danach nicht mehr.« Sie sah zu ihm auf. »Michael hat mich gebeten, dir noch einmal für seine Rettung zu danken. Er war sehr gerührt davon, dass du dich dafür eingesetzt hast, und fand es sehr nobel von dir.«

				»Ich habe es nicht getan, um nobel zu sein.«

				Sie streckte sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann strich sie mit ihren Fingern über seine Lippen. »Nein, du hast es für mich getan, weil es mir wichtig war, auch wenn du dich gefragt hast, warum es mir so wichtig war. Ich weiß auch, warum du Michael und mich allein gelassen hast, Grayson. Ein Mann muss eine Frau sehr lieben, um ihr trotz seiner Vermutungen den Rücken zuzukehren.«

				»Genug, um sich wie ein verdammter Idiot zu benehmen, meinst du wohl.«

				»Du hast an jenem Tag nicht mehr verpasst als die Wiedersehensfreude zweier Freunde und eine Frau, die erklärt, dass ihr Gatte der beste aller Männer ist und dass sie ihre Ehe sehr glücklich macht.«

				Er drehte seinen Kopf, sodass er sie ebenfalls ansehen konnte. »Hast du das wirklich gesagt?«

				»Das habe ich. Um ein Haar hätte ich ihm auch von der Lust erzählt, die du mir verschaffst, aber das wäre dann doch etwas unangemessen gewesen. Ich gebe zu, angedeutet zu haben, dass du mich oft nackt siehst.«

				Er lachte. »Du bist eine schockierende Frau.«

				»Ich habe ihm aber einige Dinge, die ich wollte, nicht erzählt. Nicht dort und auch nicht während unserer Reise in den Norden. Nicht, weil es nicht für seine Ohren bestimmt gewesen wäre. Sondern weil ich es dir zuerst sagen wollte. Aber ich werde es jetzt noch anderen erzählen. Meinen Freunden und deinen. Michael und Katy. Allen, die zuhören.«

				»Was für Dinge sind das?«

				Sie küsste ihn erneut. »Ich will allen sagen, dass ich meinen Earl liebe und dass er mir viel mehr als Zuwendung und Lust schenkt. Dass er meine Seele anrührt und mein Herz belebt und mich zum Lächeln bringt. Werden unsere Freunde das nicht amüsant finden, Hawkeswell? Ich bin vor einer Ehe davongelaufen und habe um meine Freiheit gekämpft, und jetzt bin ich dankbar, dass du mich am Hals hast.«

				Er lachte nicht. Er lächelte nicht einmal. Er drehte sich so, dass er sie direkt ansehen konnte. Nun bemerkte sie seine Überraschung.

				»Ich bin nicht gut bei dieser Art von Konversation, Verity. Nicht, wenn es darauf ankommt.«

				»Das stimmt wohl. Doch in deinen Taten bist du höchst eloquent, Hawkeswell. Verity Thompson ihr altes Leben anzubieten war die größte Liebestat, die ich mir vorstellen kann. Ich will, dass du weißt, dass du wahrlich kein Idiot bist. Du bist alles, was ich will, und ich bin stolz darauf, deine Gräfin zu sein.«

				Er hob ihre Hand und gab ihr einen langen Kuss, dann setzte er den Kuss an ihren Lippen fort.

				»Ich hatte schon akzeptiert, dass du meine Liebe nicht erwidern würdest, Verity. Dass dein Herz für immer rebellisch bleiben würde, auch wenn du dich in die Ehe fügtest, und dass du immer dem Leben hinterhertrauern würdest, das dir deiner Meinung nach vorherbestimmt war. Daher hast du mich mit deinen Worten zum glücklichsten Mann der Welt gemacht.«

				Er hielt sie fest in seinen Armen, und sie gaben sich einen besonderen, bittersüßen Kuss, der aus tiefstem Herzen kam. Sie kostete ihn aus und spürte, wie eine Freiheitsbrise die Überreste alter Verletzungen, Verbitterung und Fragen aus ihrem Herzen wehte.

				Sie schmiegte sich in seine Arme und legte ihren Kopf in süßem Schweigen auf seine Brust. Dies war, dachte sie, ein zeitloser Moment, an den sie sich für immer erinnern würde.

				Vielleicht verharrten sie eine Stunde oder vielleicht nur ein paar Minuten so. Sie wusste es nicht. Die Intensität des Gefühls ließ nicht nach, aber sie nahm es in ihr Herz auf, sodass sie nicht befürchten musste, es zu verlieren, sobald sie sich bewegte.

				»Wahrscheinlich müssen wir nun jemanden finden, um Bertram zu ersetzen«, sagte sie.

				»Ich nehme es an.«

				»Mr Travis kann sicher einen Großteil übernehmen. Aufträge heranschaffen und so weiter.«

				»Aber dann hätte er keine Zeit, an der Drehbank zu arbeiten. Er könnte die Aufsätze nicht herstellen.«

				Das Thema verlor sich in der Nacht. Sie ließ es gehen. Sie konnten es an einem anderen Tag weiterverfolgen.

				»Mir wurde zugetragen, dass ein junger Mann namens Michael Bowman das Talent hat, um Travis bei der Herstellung dieser Aufsätze zu unterstützen, wenn wir uns dazu entschließen, das Geheimnis mit ihm zu teilen«, sagte er. »Vielleicht könnte er ein paar von Travis’ Aufgaben übernehmen und Travis wiederum einen Großteil von Bertrams. Und wenn wichtige Entscheidungen anstehen, kann er sie uns überlassen.« 

				»Das wäre eine Lösung.«

				»Eine Lösung, die dir gefällt, denke ich.«

				»Es würde bedeuten, mindestens ein paarmal im Jahr Oldbury zu besuchen, um zu sehen, wie es dort läuft.«

				»Ich glaube nicht, dass das allzu lästig wäre.«

				Sie umarmte ihn noch etwas fester. Ihr Herz strömte vor Liebe über, bis es schmerzte. Und wieder bekam sie von ihm ihr altes Zuhause geschenkt. Sie würde das Vermächtnis ihres Vaters verwalten, so, wie dieser es gewollt hatte.

				Sie hatte nicht gewusst, dass die Liebe, sobald sie Wurzeln schlug, wachsen und sich vermehren konnte, selbst nachdem sie einen bereits ausgefüllt hatte. Aber das tat sie nun, während sie vor dem Kaminfeuer saßen. Sie fühlte, wie sich ihre Liebe intensivierte und austrieb, und es bewegte sie zutiefst.

				»Hawkeswell, denkst du, dass sich die Diener zurückgezogen haben?«

				»Ich glaube, ja. Warum fragst du?«

				»Ich dachte, dass es so besser wäre, denn ich habe verruchte Dinge im Sinn.«

				Er lachte. »Bitte, erzähl mir mehr davon!«

				»Aber ja doch, mein Liebster. Ich habe Stunden damit verbracht, von all den verruchten Dingen zu träumen, die wir tun werden. Dinge, die ich mir niemals mit einem anderen Mann vorstellen könnte.« Sie kniete sich auf das Sofa und gab ihm einen wilden Kuss. Dann ließ sie ihren Fantasien freien Lauf. 

				Er hob ihren Rock an. Sie kletterte auf seinen Schoß und sah ihn an. »So ist es perfekt«, sagte sie. »Genau so habe ich es mir in einem Traum vorgestellt. Nur dass ich aufgewacht bin, bevor … nun ja, zu früh.« Sie streifte ihr Schultertuch ab und begann ihr Kleid aufzuknöpfen. »Ist es nicht praktisch, dass es sich vorne öffnen lässt?«

				»Noch praktischer, dass du nichts darunter trägst. Kein Wunder, dass ich dich liebe. Du hast das hier schon geplant, als du aufgewacht bist, oder?«

				»Zumindest habe ich gehofft, dass es passiert.« Sie teilte das Kleid, so weit sie konnte, sodass ihre Brüste seinem Blick ausgesetzt waren. »Berühre mich! Berühre mich so, wie ich es geträumt habe! Berühre mich und sage mir, dass du mich liebst, und ich werde es dir auch sagen! Wir werden es uns wieder und wieder sagen, heute und für immer, weil unsere Liebe die Lust so erfüllend und so vollkommen macht.«

				»Ich liebe dich, Verity. Du erfüllst mich mit Freude, weil du so vollkommen bist.«

				Während seine Hände ihre Brüste und Schenkel streichelten, sagte er ihr erneut, wie sehr er sie liebte. Dann sagte er es ihr noch einmal zwischen langen Küssen voller Verlangen und kaum zurückgehaltener Ekstase. Er sagte es ihr, als er in sie eindrang, während Erleichterung und Zufriedenheit sie durchströmten und köstliche Begierde sich in ihr aufbaute, bis sie vollkommen frei und losgelöst von allem war.

				Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Er hielt ihre Hüften fest und bewegte sich in ihr. Die Empfindungen verstärkten sich, und kleine Schauer ließen sie die herannahende Ekstase erahnen.

				»Das ist so herrlich«, murmelte sie zwischen erstickten Schreien in seine Halsbeuge. »Du erfüllst mich auf jede mögliche Weise. Meine Sinne, mein Herz und meinen Körper. Du erfüllst mich ganz und gar, Hawkeswell.«

				Und als ihre fieberhafte Lust beide mit sich riss, ihr Glück miteinander verschmolz und sich ihre Nähe vertiefte, wusste sie, dass nun alles genau so war, wie es sein sollte.
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